
        
            
                
            
        



Das Buch

Ganz Gansett Island befindet sich im Hochzeitsfieber. Nach Seamus’ und Carolinas Trauung wollen auch alle anderen Paare nicht mehr zurückstehen, und allmählich werden die Termine knapp.

Owen Lawry plagen derweil ganz andere Sorgen. Es sind nur noch wenige Tage, bis er bei der Gerichtsverhandlung gegen seinen brutalen Vater aussagen muss. Am liebsten möchte er allein alles so schnell wie möglich hinter sich bringen, um nur noch sein neues Leben mit Laura zu genießen. Doch Laura will ihrem Verlobten auf jeden Fall beistehen. Aber was wird geschehen, falls Owens Vater wider Erwarten freigesprochen wird?

Dieser Frage muss sich auch Owens Mutter Sarah stellen, die endlich den Mut aufgebracht hat, sich Charlie Grandchamp anzuvertrauen. Gelingt es ihm mit Geduld, Verständnis und Zärtlichkeit ihr lädiertes Herz zu erobern?
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KAPITEL 1

Leise knarzte der Schaukelstuhl auf den Bohlen der Terrasse, vom Meer wehte eine sommerliche Nachmittagsbrise heran, das schlafende Baby an seiner Brust strahlte Wärme aus, und um sie herum herrschte geschäftiges Treiben in dem Städtchen, das nun Owens Zuhause war. Ein tiefer Frieden erfüllte ihn. Die frisch gestrichene weiße Balustrade vor ihm säumten Blumenkästen mit rosa, violetten und weißen Fleißigen Lieschen, die Laura den ganzen Sommer über gehegt und gepflegt hatte.

Im vergangenen Jahr war nach und nach jeder Quadratzentimeter des Sand & Surf renoviert worden, und hier und da hing noch immer der Geruch von Sägespänen und frischer Farbe im Hotel. Am Memorial Day waren sie endlich fertig geworden, und es war herrlich, das Hotel wiedereröffnet und aufs Neue voller fröhlicher Gäste zu sehen.

Vor fast einem Jahr hatte Owen auf ebendieser Terrasse gestanden und zugeschaut, wie die letzte Fähre des Columbus Day ablegte. Damals hatte es sich symbolisch angefühlt. Mit jener Fähre war sein altes Leben als sorgloser und ungebundener Singer-Songwriter dahingegangen. Schluss mit Reisen von Gig zu Gig, immer den Jahreszeiten und der Arbeit hinterher.

An diesem Tag war er geblieben. Wegen Laura. Er war geblieben, weil er sich keinen Tag – Teufel, keine Stunde – mehr ohne sie vorstellen konnte. Und er hatte es nie bereut. Keine Sekunde lang. Ihr Sohn Holden, das Kind, das sie gemeinsam aufzogen, obwohl ein anderer es gezeugt hatte, gehörte jetzt genauso sehr zu Owen wie zu Laura. Anfang dieses Sommers hatten sie zu ihrer großen Überraschung erfahren, dass sie miteinander Zwillinge erwarteten. Er, der sich nie von Verbindlichkeiten wie Ehe oder Familie hatte einschränken lassen wollen, war jetzt so gebunden, wie ein Mann es nur sein konnte – und nie war er glücklicher gewesen, während ihre Hochzeit Tag für Tag näher rückte.

Nur eins stand noch zwischen ihm und der Zukunft mit Laura, Holden und den Zwillingen, die er so herbeisehnte – die Gerichtsverhandlung gegen seinen Vater. Bei der Vorstellung, seinen Vater zum ersten Mal seit über zehn Jahren wiederzusehen, wurde Owen übel. Angespannt und verängstigt fühlte er sich, als wäre er immer noch der Fünfjährige, der nicht begreifen konnte, was er getan hatte, um den Zorn seines Vaters auf sich zu ziehen.

In ein paar Tagen würden Laura und er, seine Mutter, Lauras Vater und mehrere ihrer Freunde, die in den Zeugenstand treten mussten, mit der Fähre aufs Festland fahren und sich für die Verhandlung nach Virginia begeben. Frank würde mitkommen, um auf Holden aufzupassen, während sie im Gerichtssaal waren. Owen hätte Laura am liebsten zu Hause gelassen, aber sie bestand darauf, für ihn da zu sein. Er hasste die Vorstellung, wie sie im Gerichtssaal sitzen und von dem Albtraum hören würde, den er durchlebt hatte. Die brutalen Details würden sie schockieren und entsetzen.

Aber er hätte für sie dasselbe getan. Er hätte darauf bestanden, mitzukommen, selbst wenn sie ihn nicht hätte dabeihaben wollen.

Die Fliegengittertür schwang auf, und Owen schaute über die Schulter und sah seine Mutter auf sich zukommen.

»Ich hatte mich schon gefragt, wo ihr zwei geblieben seid«, sagte Sarah Lawry und setzte sich in den Schaukelstuhl neben ihnen. Sie schob sich das kinnlange blonde Haar hinters Ohr. »Schläft er?«

»Tief und fest.«

»Du könntest ihn ja durchaus auch in seine Wiege legen«, bemerkte sie mit einem Augenzwinkern.

»So ist es mir viel lieber.« Holdens feines dunkles Haar kitzelte Owen am Kinn, so weich wie Engelsflügel.

»War es mir auch immer.«

Owen blickte zu ihr hinüber. »Sprichst du noch mit Charlie, bevor wir abfahren?«

»Wir gehen heute Abend zusammen essen.«

»Sagst du ihm, wohin wir wollen und wieso?«

»Ich möchte. Ich sollte. Das weiß ich. Es ist bloß … Es fällt mir schwer, darüber zu reden.«

»Er verdient es, die Wahrheit zu erfahren, Mom. Er ist dir seit Monaten ein fantastischer Freund.« Owen richtete den Blick auf die Fähre, die jetzt auf den Wellenbrecher zusteuerte und eine weitere Ladung Touristen auf die Insel bringen würde. Um diese Jahreszeit fuhren die Fähren den ganzen Tag und bis spät in die Nacht. »Sieh es mal so: In der nächsten Woche wirst du verdammt viel darüber reden. Da kannst du es genauso gut alles in einem Aufwasch hinter dich bringen, dann musst du nie wieder davon anfangen.«

»Da hast du natürlich völlig recht, und ich werde versuchen, es ihm heute Abend zu sagen. Das ist alles, was ich dir versprechen kann.«

»Wenn du willst, kann ich es ihm auch erklären.«

»Das ist wirklich nett von dir, aber das muss von mir kommen. So viel bin ich ihm schuldig.«

»Ich überlege immer noch, wie ich es hinkriege, Laura davon abzubringen, mitzufahren.«

»Ich glaube nicht, dass du das schaffst. Sie ist ziemlich fest entschlossen.«

»Ich weiß.«

Seine Mutter legte ihm eine Hand auf den Arm. »Sie liebt dich, Owen. Sie will dich in dieser schwierigen Situation unterstützen. Das solltest du ihr zugestehen.«

»Das weiß ich auch. Was tust du, wenn Charlie dir sagt, dass er dich liebt und dabei an deiner Seite sein will?«

»Das ist etwas anderes. Wir sind nicht verlobt, und wir haben auch keine gemeinsamen Kinder, außerdem liebt er mich nicht. Nicht so, wie Laura dich liebt.«

»Wenn du das wirklich glaubst, dann achtest du aber nicht besonders darauf, wie er dich anschaut. Liebe ist Liebe, Mom. Du musst dich darauf gefasst machen, dass er mitkommen will.«

Aus dem Augenwinkel sah Owen seine Mutter erschauern bei der Vorstellung, Charlie könnte mit nach Virginia fahren.

»Ich hab heute mit John telefoniert«, wechselte er das Thema. John war einer seiner Brüder und arbeitete bei der Polizei in Tennessee. »Er schafft es weder nächste Woche nach Virginia noch zur Hochzeit. Bei ihm in der Abteilung sind gerade zwei Leute krankgeschrieben, deshalb kriegt er den Urlaub nicht. Ich soll dir ausrichten, es tut ihm leid.«

»Tja … Dann sind es wohl nur wir beide, was?«

Sämtliche von Owens Geschwistern hatten die Woche über angerufen, um ihm zu sagen, dass sie aus diesem oder jenem Grund nicht zur Verhandlung anreisen konnten. Die meisten hatten sich entscheiden müssen – entweder nach Virginia fahren oder zu seiner Hochzeit nach Gansett kommen. Wenig überraschend hatten sie alle Option B gewählt.

»Ist schon in Ordnung. Wir zwei kriegen das auch allein hin.« Das Einzige, was am Ende zählte, war, dass sein Vater für die jahrelange Misshandlung seiner Frau und seiner Kinder für lange Zeit hinter Gitter wanderte. Letzten Herbst hatte die Gewalt ihren Gipfel erreicht, als er Sarah so furchtbar verprügelt hatte, dass sie nach Gansett geflüchtet war, um wieder auf die Beine zu kommen. Seitdem war sie hier und hatte sich als unbezahlbare Unterstützung für Laura und ihn erwiesen – sowohl bei der Leitung des Sand & Surf als auch mit Holden.

»Ich weiß nicht, was ich ohne dich anfangen würde, Owen. Du und ich … wir haben eine lange Reise miteinander hinter uns.«

»Gerade habe ich noch gedacht, dass Laura und ich das letzte Jahr ohne deine Hilfe niemals überstanden hätten.«

Der Kommentar entlockte seiner Mutter ein Lächeln. Nie zuvor hatte er sie so glücklich und zufrieden gesehen, und er hasste die Gewissheit, dass die Verhandlung ihrer beider hart erkämpften Frieden zerstören würde. »Trotz allem, was mich hierhergeführt hat, war dieses Jahr eins der besten meines Lebens. Mit ein wenig Abstand und Perspektive kann ich nicht fassen, dass ich je so gelebt habe – und dann auch noch so lange.«

»Damit ist es jetzt vorbei. Nur noch eine Hürde, dann bist du frei.«

»Zwei Hürden. Die Scheidung zieht sich auch noch. Natürlich stellt dein Vater sich dabei komplett quer.«

»Natürlich.«

»Ich wünschte, ich hätte dabei sein können, als sein Anwalt ihm mitgeteilt hat, dass er jeden Monat die Hälfte seiner Pension an mich überweisen muss.«

Owen entfuhr ein kurzes, trockenes Lachen. »Davon hast du dir jeden Cent mehr als verdient. Davon abgesehen wird er auf unbestimmte Zeit sein Wasser und Brot vom Staat Virginia bezahlt bekommen. Da wird er mit seiner Pension ohnehin nicht viel anfangen können.«

»Aber was ist, wenn sie ihn nicht verurteilen?«, gab Sarah mit besorgt gerunzelter Stirn zu bedenken.

»Das werden sie. Auf gar keinen Fall kommt er davon bei all den Beweisen gegen ihn, die wir zusammengetragen haben. David, Blaine und Slim werden alle drei über deinen Zustand und deine Verletzungen bei deiner Ankunft hier letzten Oktober aussagen. Das Ding haben wir in der Tasche.«

»Bloß dass keiner der drei bezeugen kann, er hätte deinen Vater dabei beobachtet, wie er mich zusammengeschlagen hat.«

»Da komme ich ins Spiel. Ich werde aussagen, dass ich ihn dabei wiederholt gesehen habe. Wir kriegen ihn, Mom. Versuch, dir keine Sorgen zu machen.«

»Worüber ich mir wirklich Sorgen mache, ist, was passiert, wenn wir ihn nicht kriegen. Dann wird er hinter mir her sein, und damit sind wir dann alle in Gefahr.«

»Er wird nicht in deine Nähe kommen. Ganz egal, was vor Gericht passiert, du hast immer noch die einstweilige Verfügung gegen ihn, die ihn weit auf Abstand hält.«

»Ich finde die Vorstellung furchtbar, ihn wiedersehen zu müssen. Dir muss es genauso gehen. Es ist lange her.«

»Nicht lange genug, aber ich werde tun, was immer in meiner Macht steht, um sicherzustellen, dass er weder dich noch sonst irgendwen je wieder anrühren kann.« Trotz seines verzweifelten Versuchs, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten, wankte seine Stimme bei den letzten Worten.

»Owen …«

»Ich sehe mir ihn hier an, weißt du?« Er schaute auf das Baby hinunter, das er mit seiner ganzen Seele liebte, und strich ihm sanft mit der Hand über den Rücken. »Er vertraut mir bedingungslos. Er vertraut mir genug, um in meinen Armen einzuschlafen, weil er weiß, ich würde nie zulassen, dass ihm etwas zustößt. Wie kann ein Mensch ein solches Vertrauen verletzen und einem Kind wehtun, das vollkommen von ihm abhängig ist? Wie wird man zu so einem Monster?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Sarah und seufzte auf. »Ich werde nie begreifen, wie es so weit kommen konnte. Und du wirst nie wissen, wie sehr ich bereue, wie du aufgewachsen bist. Die Opfer, die du für uns alle gebracht hast.«

»Ich bereue nichts, denn alles, was passiert ist, hat mich genau dorthin geführt, wo ich hingehöre – und dich letzten Endes auch.«

Holden regte sich in seinen Armen, wachte aber nicht auf.

»Ich bring ihn mal nach oben.« Ganz vorsichtig erhob Owen sich mit dem Baby an der Schulter. »Rede mit Charlie, Mom. Vertrau dich ihm an. Du wirst es nicht bereuen.«

»Selbst wenn er darauf besteht, mitzukommen?«

»Gerade dann.«

Sie lächelte ihn an. »Du bist ein Sohn, auf den jede Mutter stolz wäre.«

»Das hab ich alles dir zu verdanken. Dem Erzeuger gönnen wir davon kein bisschen.«

Sarah lachte, wie er es gehofft hatte. »Nein, ganz sicher nicht.«

»Genieß deinen Abend. Wir sehen uns später.«

»Bis dann.«

Owen ließ seine Mutter auf dem Schaukelstuhl auf der Terrasse zurück und trat in die kühle Lobby. Am Empfangstisch saß eine der jungen Frauen, die sie für den Sommer eingestellt hatten. Sie lächelte ihn an, als er mit Holden an ihr vorbeilief.

Über die Treppe ging er bis zu der Wohnung im zweiten Stock, in der er mit Laura und Holden wohnte. Bevor die Babys nächstes Jahr kämen, würden sie sich etwas Größeres suchen müssen, aber für den Augenblick waren ihre Räumlichkeiten im Hotel genau richtig für sie. Wenn er ganz ehrlich war, würde Owen traurig sein, aus der Wohnung auszuziehen, in der er sich in Laura verliebt und so glücklich mit ihr und Holden gelebt hatte.

Er drehte seinen Schlüssel im Schloss und trat ganz leise in das Apartment, wo Laura gerade ein Nickerchen hielt. Schon das ganze erste Trimester hindurch war sie unglaublich müde. Und genau wie bei Holden litt sie unter einer furchtbaren Morgenübelkeit, die sich oft über den gesamten Tag hinzog. Das war ein weiterer Grund, aus dem Owen es lieber gesehen hätte, dass sie zu Hause blieb, wenn er nach Virginia fuhr.

Er legte Holden in seine Wiege und zog die leichte Häkeldecke über ihn, die seine Mutter gemacht hatte. Sarah war so vernarrt in den Kleinen, wie es jede stolze Großmutter wäre. Ihr war es genauso gleichgültig wie Owen, dass ein anderer Mann sein leiblicher Vater war. Holden gehörte zu Owen, und ebenso gehörte er zu Sarah. Es gab nichts, was sie beide nicht für ihn getan hätten.

Bevor er das Baby allein ließ, beugte Owen sich über die Wiege, um es auf den zarten Kopf zu küssen. Dann schloss er die Tür hinter sich und ging in das Schlafzimmer, das er sich mit Laura teilte. Auf der Seite zusammengerollt lag sie da, das blonde Haar übers Kissen gefächert. Ganz langsam, um sie nur ja nicht aufzuwecken, streckte er sich neben ihr auf der Matratze aus und versuchte, sich zu zwingen, sich zu entspannen. Doch letztendlich würde Entspannung jedweder Art für ihn unmöglich sein, bis sie die Verhandlung hinter sich hatten, die nun seit beinahe einem Jahr über ihnen dräute.

Er bemühte sich, nicht an das Worst-Case-Szenario zu denken – dass sein Vater womöglich freigesprochen werden könnte. Aber selbst wenn das Verfahren diesen höchst unwahrscheinlichen Ausgang nahm, hatte seine Mutter den Mann endlich ein für alle Mal verlassen. Jahrelang hatten Owen und seine Geschwister sie angefleht, zu gehen, aber sie war immer wieder zu ihm zurückgekehrt – bis zu seinem letzten Gewaltausbruch, nach dem sie die Ehe schließlich endgültig beendet hatte. Jetzt war Owens Vater aus ihrer aller Leben raus – oder würde es zumindest in naher Zukunft sein.

Ohne die Augen zu öffnen, streckte Laura die Hand nach ihm aus und landete damit an seiner Brust. »Was beschäftigt dich?«

»Nichts weiter. Ich mache nur mal kurz eine Pause, gleich neben meiner Lieblingsfrau.«

Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem kleinen Lächeln. »Ich bin aber auch total unterhaltsam in letzter Zeit. Wenn ich nicht kotze, dann schlafe ich.«

Da sie nun wach war, zog er sie in seine Arme, sodass ihr Kopf an seiner Brust ruhte. »Ich nehme dich, wie immer ich dich kriegen kann.«

»Liebe macht echt blind.«

»Ich liebe dich so sehr, Laura. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr.«

Sie öffnete die Augen und betrachtete aufmerksam sein Gesicht. »Was ist los?«

»Du denkst, es ist irgendwas, nur weil ich dir sage, wie sehr ich dich liebe?«

»Es ist mehr die Art, wie du es gesagt hast. Als hättest du Angst, ich wüsste es nicht. Also, raus mit der Sprache, was ist los?«

Owen war klar, dass es vermutlich zwecklos war, ihr die Reise nach Virginia ausreden zu wollen, aber er hatte trotzdem das Bedürfnis, es noch einmal zu versuchen. »Ich wünschte, du würdest nicht mit nach Virginia fahren.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Das ist nicht ganz so rausgekommen, wie es gemeint war. Du weißt, ich will dich immer bei mir haben, ganz egal, wo ich bin. Bloß dieses Mal … Die Vorstellung, wie du das alles hörst …«

Laura richtete sich auf, sodass sie ihn ansehen konnte. »Hast du Angst, es könnte meine Gefühle für dich verändern, wenn ich alle schmutzigen Einzelheiten über deinen Vater erfahre?«

»Vielleicht.«

»Wird es nicht.« Sie küsste ihn und schaute ihn voller Liebe an. »Bitte verlang nicht von mir, dich das alles allein durchstehen zu lassen. Das hast du vierunddreißig Jahre lang gemacht. Jetzt bist du nicht mehr allein.«

Bei ihren liebevollen Worten musste er schlucken. Selbst in seinen wildesten Träumen hätte er sich niemals das Leben oder die Liebe ausmalen können, die er mit ihr gefunden hatte. In einem Versuch, die Gefühle zu beherrschen, die aus ihm herausbrechen wollten, schloss er fest die Augen. Er wollte nicht dieser Typ sein – der Typ, der sich von den Dämonen seiner Kindheit runterziehen ließ, die er längst hätte überwinden sollen.

Entschlossen, sich wie immer durchzubeißen, drückte er sie sanft zurück in ihr Kissen und setzte sich auf. »Meine Mom geht heute Abend mit Charlie essen. Was hältst du davon, wenn wir uns ein Picknick mit an den Strand nehmen und Holden ein bisschen im Sand spielen lassen?«

Eindringlich beobachtete Laura ihn, bevor sie nickte. »Klar, das klingt schön.«

Er beugte sich über sie, um sie zu küssen. »Dann gehe ich los und kaufe uns ein bisschen was ein. Bin gleich wieder da.«

Owen verließ das Apartment mit dem Eindruck, einem emotionalen Querschläger entwischt zu sein. Er wusste, dass sie ihm nur helfen wollte, aber ihre Zärtlichkeit und ihr Wunsch, ihn zu unterstützen, gaben ihm das Gefühl, nackt zu sein, als wäre er nicht im Geringsten vorbereitet auf die Feuertaufe, die ihm bevorstand. Irgendwie musste er einen Weg finden, ihr die Sache auszureden, und dafür blieben ihm nur noch ein paar Tage.





KAPITEL 2

Noch lange nachdem Owen gegangen war, lag Laura auf dem Bett und dachte über seine Worte nach. Er wollte tatsächlich nicht, dass sie mitkam, und sie verstand auch, wieso. Aber sie konnte sich schlicht nicht vorstellen, ihn eine so aufwühlende und schwierige Situation allein durchstehen zu lassen – weshalb sie wirklich unsicher war, was sie tun sollte.

Ein leises Klopfen an der Wohnungstür riss sie aus ihren Gedanken. »Herein.«

»Ich bin’s nur«, erklang die Stimme ihres Bruders Shane.

»Hier drüben«, rief sie.

Groß, gut aussehend und von der Arbeit im Freien den ganzen Sommer über tief gebräunt, erschien er in der Tür. Zusätzlich zu seiner Unterstützung im Hotel hatte er eine leitende Position beim Bau der Häuser auf dem der Stadt vermachten Grundstück der verstorbenen Mrs Chesterfield übernommen, wo bezahlbarer Wohnraum geschaffen werden sollte.

»Du bist heute aber früh wieder da«, begrüßte ihn Laura.

»Es ist so unfassbar heiß da draußen, ich hab’s nicht länger ausgehalten.«

»Hol dir was zu trinken. Im Kühlschrank gibt es Wasser und Limo, und ich glaube, ein paar Bier hat Owen da auch liegen.«

»Für eine Coke würde ich sterben.« Shane verschwand in die kleine Küchenzeile und kehrte mit seiner Cola und einer Flasche Wasser zurück, die Laura dankbar entgegennahm.

»Setz dich«, sagte sie und deutete aufs Fußende des Betts. Er war schlank, aber muskulös, und die Sommersonne hatte sein hellbraunes Haar blond ausgeblichen.

»Dazu bin ich zu dreckig.« Er lehnte sich an den Türrahmen und stürzte ein paar tiefe Züge von seiner Limo hinunter, bevor er sich mit der kalten Dose über die Wangen rieb und genießerisch seufzte. Die Zeit hier auf der Insel hatte ihrem kleinen Bruder gutgetan. Er hatte sich – soweit das möglich war – von der bitteren Enttäuschung seiner gescheiterten Ehe mit der schmerzmittelsüchtigen Courtney erholt. »Wo ist mein Neffe?«

»Macht ein Nickerchen.«

»Ich wollte fragen, ob ich mit ihm vielleicht ein bisschen im Sand spielen gehen kann.«

»Wir wollen zum Abendessen runter an den Strand.« Sie griff sich ihr Handy und schrieb Owen eine Nachricht, damit er ein zusätzliches Sandwich für Shane mitbrachte. »Du kommst mit.«

»Ach ja?«

»So ist es. Ich hab Owen gerade gesagt, er soll dir was zu essen mitbringen.«

In Shanes strahlend blauen Augen schimmerte Erheiterung. »Du bist genauso herrisch wie damals, als wir noch klein waren. Das ist dir klar, oder?«

»Du magst es doch, wenn ich mich um dich kümmere. Gib’s ruhig zu.«

»Hast ja recht. Alte Gewohnheiten legt man nicht so leicht ab. Ich denke immer wieder, es wird langsam Zeit, dass ich euch hier nicht mehr auf der Tasche liege. Ihr könntet mit meinem Zimmer gutes Geld verdienen.«

»Du gehst nirgendwohin. Wir verdienen nun wirklich genug mit den restlichen Zimmern hier, also schlag dir das gleich wieder aus dem Kopf. Wir finden es toll, dich hier bei uns zu haben.«

»Trotzdem … Ich sollte echt mal den nächsten Schritt machen und mir ein eigenes Leben zulegen, statt mich hier bloß an eures dranzuhängen.«

»Das tust du doch gar nicht. Du bist uns eine Riesenhilfe, sowohl mit dem Baby als auch mit dem Hotel. Du gehörst zu unserer Familie, Shane. Wir haben dich gern hier. Ich will wirklich nicht, dass du weggehst.«

»Owen kann sich wahrscheinlich auch Schöneres vorstellen, als die ganze Zeit deinen Bruder vor der Nase zu haben.«

»Das stimmt genauso wenig. Er mag dich – fast so sehr, wie ich das tue. Zu sehen, wie gut ihr zwei mittlerweile befreundet seid, bereitet mir so viel Freude.«

»Aber falls sich das je ändert, sagst du’s mir, oder?«

»Das wird sich nicht ändern.«

»Laura …«

»Meinetwegen, ich sag’s dir dann, aber ich werde meine Meinung nicht ändern, und Owen auch nicht. Hier ist jetzt dein Zuhause. Entspann dich, und genieß es.«

»Ich bin wirklich gern bei euch, und dass der Rest der Familie in der Nähe ist, gefällt mir auch.«

»Ist jedenfalls weit besser, als allein in deiner dunklen Wohnung zu hocken.«

Bei der Erinnerung daran, wie er das erste Jahr nach dem Scheitern seiner Ehe verbracht hatte, verblasste sein Lächeln. »Definitiv.«

»Darf ich dich mal um Rat fragen?«

»Du willst von mir einen Rat? Wow, das ist gerade ein ziemlich bewegender Moment für den kleinen Bruder.«

»Im Ernst.«

Sein Lächeln verschwand. »Was gibt’s denn?«

»Die Verhandlung.«

»Was ist damit?«

»Owen will nicht, dass ich mitkomme.«

»Das hat er dir so direkt gesagt?«

»Ja.«

»Hat er auch gesagt, warum?«

»Als er das erste Mal davon angefangen hat, hieß es, wegen der langen Fahrt und des Babys und so. Aber eben haben wir noch mal darüber gesprochen, und er schämt sich, vor mir die schmutzige Wäsche seiner Familie zu waschen. Auch wenn ich schon eine Menge darüber weiß – es gibt noch so viel mehr, was ich bisher nicht gehört habe.«

»Du kannst ihm keinen Vorwurf daraus machen, dass er dich davor beschützen will.«

»Das tue ich ja auch gar nicht, aber wer beschützt dann ihn? Wie soll ich ihn das ganz allein durchstehen lassen?«

»Vielleicht muss er das ja allein machen, Laura. Vielleicht braucht er das.«

»Er ist einfach immer für mich da gewesen, verstehst du? Von Anfang an. Noch bevor zwischen uns irgendwas Romantisches lief, hat er sich schon um mich gekümmert. Jetzt möchte ich mich auch endlich mal um ihn kümmern, aber er lässt mich nicht.«

»Hast du mal mit Sarah darüber geredet?«

»Noch nicht, aber das sollte ich wohl.«

»Wenn ich sehe, wie er mit Holden und dir umgeht, ist es wirklich schwer zu glauben, dass ihn so ein Mensch gezeugt haben soll.«

»Ich weiß«, stimmte Laura seufzend zu. »Er sagt es zwar nicht, aber er fürchtet sich davor, dass irgendwo tief in ihm das Wesen seines Vaters lauert. Ich hab nie auch nur den Hauch von irgend so was bei ihm bemerkt. Na ja, abgesehen von der Nacht letzten Herbst, als seine Mutter hier angekommen ist, nachdem sein Vater sie zusammengeschlagen hatte. Da wollte er Blut sehen.«

»Das ist eine absolut nachvollziehbare Reaktion. Das würde jedem Mann so gehen, der miterlebt, wie seine Mutter misshandelt wird.«

»Was soll ich jetzt wegen der Verhandlung machen?«

»Du hast ja noch ein paar Tage, um eine Lösung zu finden, und ich verstehe schon, warum du mitwillst – aber ich verstehe auch, warum er dich nicht dabeihaben will. Er versucht, dich zu beschützen.«

»Und dafür liebe ich ihn, aber ich will ihn beschützen. Ich will für ihn da sein in dieser schweren Zeit. Er würde nie zulassen, dass ich so etwas ganz allein durchstehen muss. Weißt du noch, wie ich nach Providence gefahren bin, um Justin zur Rede zu stellen, als er sich geweigert hat, die Scheidungspapiere zu unterschreiben?«

Shane nickte.

»Owen ist mitgekommen und hat sich an einen anderen Tisch gesetzt, damit er sofort in Reichweite wäre, falls ich ihn brauche. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, mich allein fahren zu lassen, und genauso geht es mir, wenn ich mir vorstelle, dass er ohne mich an seiner Seite in diesem Gerichtssaal sitzt.«

»Vielleicht solltest du ihm die Geschichte mal ins Gedächtnis rufen und ihn daran erinnern, wie wichtig es ihm war, für dich da zu sein.«

»Du hast recht, das sollte ich wirklich. Danke, dass du mir so zuhörst, Shane.«

»Ich freu mich ja, wenn ich zur Abwechslung auch mal was für dich tun kann.«

Aus Holdens Wiege ertönte ein Quietschen.

»Ich hatte gehofft, wenn ich hier lange genug herumlungere, wacht er auf.« Shane trank den letzten Schluck von seiner Cola. »Ich hole ihn.«

»Wahrscheinlich hat er zehn Kilo in der Windel.«

»Das krieg ich schon hin. Entspann dich noch ein paar Minuten, wenn du schon mal die Gelegenheit hast.«

»Danke.« Laura ließ sich wieder in die Kissen sinken und lächelte, als sie dem niedlichen Gebrabbel von Shane und Holden lauschte. Zwischen den beiden gab es eine wundervolle Verbindung. Holden strahlte jedes Mal, wenn er Shane sah, und ihr Bruder war restlos von seinem Neffen hingerissen. Hier bei ihnen zu sein hatte ihm gutgetan. Es hatte ihm Zeit und Raum dafür gegeben, mit der Vergangenheit abzuschließen.

Während er den furchtbaren Schmerz verarbeitet hatte, den Courtneys Abstieg in die Sucht mit sich gebracht hatte, war er tagtäglich von Menschen umgeben gewesen, die ihn liebten. Durch den gesamten Entzug hindurch hatte er treu zu ihr gestanden, nur um am Ende zu erfahren, dass seine Ehe Geschichte war.

Laura und ihr Dad Frank hatten mehr als einmal gezweifelt, ob Shane die Scheidung je verwinden würde. Doch seit er auf die Insel gekommen war, hatte sie gesehen, wie es ihm stetig besser ging, und dabei hatte auch Holdens Nähe einen Einfluss gehabt. Frank für den Sommer hier bei sich zu haben war ebenfalls toll für Shane und sie, und Laura hoffte, ihr Dad würde auch über den Sommer hinaus bleiben.

Langsam ruckelte sich für sie alles zurecht. Jetzt musste sie nur noch Owen unbeschadet durch die kommenden Wochen lotsen, und dann konnten sie sich auf ihre Hochzeit und ihr gemeinsames Leben freuen. Sie war Shane dankbar für den Tipp, mit Sarah über die Verhandlung zu sprechen und sich mit ihr zu beraten, wie sie Owen am besten da durchhelfen konnte. Gleich morgen früh würde sie zu ihr gehen.

Für den Moment hieß es erst einmal, sich durch die allgegenwärtige Erschöpfung zu kämpfen und diesen Abend mit ihren drei Lieblingsjungs zu genießen.

[image: image]

Es war Monate her, dass Sarah zuletzt nervös gewesen war, weil sie mit Charlie ausgehen würde. Mittlerweile hatten sie schon viel Zeit miteinander verbracht, waren essen und ins Kino gegangen. So manch einen Abend hatten sie auch einfach vor dem Fernseher gesessen, etwas gespielt oder gemeinsam gekocht. Es gab nicht den geringsten Anlass, nervös zu sein, bloß weil sie heute Abend mit dem Mann zusammen sein würde, der seit einiger Zeit ihr engster Freund war.

Nie hatte er irgendwelchen Druck auf sie ausgeübt. Er hatte nicht einmal versucht, sie zu küssen. Wenn sie vor einer schlichten Umarmung zurückzuckte, stellte er keine Fragen. Kurz gefasst: Er war der perfekte Gentleman, auch wenn sie wusste, dass er sich mehr von ihr wünschte, als sie ihm hatte geben können.

Heute Abend würde sie ihm von Mark erzählen. Sie würde ihm von ihrer gewaltgeprägten Ehe und der bevorstehenden Gerichtsverhandlung berichten. Sie würde ihm sagen, warum sie seine Berührungen nicht ertragen konnte, obwohl sie mit instinktiver Sicherheit wusste, dass er ihr nie so wehtun würde, wie ihr Ehemann es getan hatte. Sie würde ihm alles erzählen, weil er es verdiente, Bescheid zu wissen – und weil sie es satthatte, vor der Vergangenheit davonzulaufen.

Zum ersten Mal in ihrem Leben als Erwachsene freute Sarah sich auf jeden neuen Tag. Wenn sie aufstand, wusste sie, sie wurde gebraucht, und sie genoss die Arbeit in dem Hotel, das ihre Eltern jahrzehntelang betrieben hatten, bevor sie sich zur Ruhe gesetzt hatten und nach Florida gezogen waren. Sie liebte es, bei Owen, Laura und dem kleinen Holden zu sein, den sie genauso vergötterte, wie es auch jede andere Großmutter bei ihrem ersten Enkel getan hätte.

Und dann war da noch Charlie, der sich über Monate, einen gemeinsamen Abend nach dem anderen, geduldig unter ihren Schutzschild vorgearbeitet hatte. Hätte jemand sie im vergangenen Oktober, als sie nach dem jüngsten Gewaltausbruch ihres Ehemanns die Flucht ergriffen hatte, gefragt, ob sie je wieder Gefühle für einen Mann haben könnte – sie hätte mit Nein geantwortet. Vehement. Jetzt fand sie sich mit Charlie tief in etwas verstrickt, für das sie keine einfache Erklärung hatte. Auch wenn sie sich noch nicht einmal geküsst hatten, spürte sie eine stärkere Verbindung zu ihm, als sie sie je zu dem Monster, das sie geheiratet hatte, gehabt hatte.

Deshalb hatte sie vor, ihm heute Abend alles zu offenbaren. Wenn es ihm zu viel wäre, würde sie das verstehen. Er hatte seine eigenen schweren Zeiten durchgemacht. Vierzehn Jahre hatte er für ein Verbrechen im Gefängnis gesessen, das er nicht begangen hatte. Erst nach einem langwierigen Kampf, den seine Stieftochter Stephanie fast im Alleingang ausgefochten hatte, war er freigekommen.

Die Vorstellung, er könnte sich nach allem, was sie miteinander geteilt hatten, von ihr abwenden, machte sie traurig, aber sie würde ihm keinen Vorwurf daraus machen. Jemanden, der bereits seinen eigenen Albtraum hinter sich hatte, mit in ihren hineinzuziehen war nichts, was sie leichten Herzens täte. Aber ihr war schon seit einiger Zeit bewusst, dass sie auf der Stelle traten und allein wegen der Dämonen, die sie einfach nicht losließen, keine echte Beziehung beginnen konnten.

Er hatte es verdient, die Wahrheit zu erfahren, und die würde sie ihm sagen. Was er damit anfing, würde ganz allein seine Entscheidung sein.

Wie immer hatte er darauf bestanden, sie abzuholen, und wie immer war er auf die Minute pünktlich. Ein leises Klopfen an der Tür kündigte sein Eintreffen an.

Sarah holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. Heute Abend würde sie das Richtige tun und akzeptieren, was auch immer danach geschehen würde. Als sie die Tür öffnete und sich seinem attraktiven, lächelnden Gesicht gegenübersah, konnte sie sich ein eigenes Lächeln nicht verkneifen. Mit ihm zusammen zu sein machte sie immer glücklich.

Er hatte so eine eindringliche, gründliche Art, sie zu betrachten, bei der es ihr immer unter der Haut kribbelte. Sein Blick verriet, dass er sie wollte, auch wenn er es niemals aussprach. »Du siehst fantastisch aus.«

»Genau wie du.« Er trug ein Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln, die den Blick auf die Tattoos auf seinen Unterarmen freigaben. Seine hochgewachsene, muskulöse Gestalt füllte den Türrahmen. Anfangs hatte seine Größe ihr Angst gemacht, aber sie hatte rasch gelernt, dass sie von ihm nichts zu befürchten hatte. Sein graues Haar trug er kurz geschoren, und er hatte klare blaue Augen, denen nichts von dem Geschehen um ihn herum entging. Er hatte ihr einmal erzählt, dass seine scharfe Beobachtungsgabe ihn im Gefängnis geschützt hatte.

»Bist du so weit?«

Sarah nahm sich die Strickjacke, die sie auf dem Bett bereitgelegt hatte, und ihre Handtasche. »Ich bin so weit.«

Er schloss die Tür hinter ihr und folgte ihr die Treppe hinunter.

Unten wünschte sie der College-Studentin an der Rezeption einen schönen Abend und trat dann auf die Veranda.

Charlie war gleich hinter ihr. »Alles in Ordnung?«

Es überraschte Sarah nicht, dass er ihre ungewohnte Nervosität gespürt hatte. Er war ein aufmerksamer Mann. Diese Eigenschaft wusste sie sehr zu schätzen, nachdem sie ihr gesamtes Eheleben lang bestenfalls wie eine unbedeutende Nebensächlichkeit behandelt worden war. »Ich weiß, du hast bei Domenic reserviert, aber ich hab mich gefragt, ob wir vielleicht einfach eine Pizza holen und zu dir gehen könnten. Ich würde gern unter vier Augen mit dir reden.«

Besorgt runzelte er die Stirn. »Was immer du möchtest.« Mit einer Effizienz, die sie ebenfalls schätzen gelernt hatte, gab er über das Handy ihre Pizzabestellung bei Mario auf, und innerhalb einer halben Stunde waren sie bei ihm. Als sie vor dem Haus hielten, nahm er die Pizza und kam zu ihrer Seite des Wagens, um ihr herauszuhelfen. Das alles ging schweigend vonstatten, was für ihn nicht ungewöhnlich war. Trotzdem spürte sie seine Sorge über das, was sie ihm erzählen wollte.

»Charlie?«

»Ja?«

»Es hat nichts mit dir zu tun. Was ich dir erzählen will.«

»Oh. Okay.« Er spähte zu ihr hinüber, während er ihr die Fliegengittertür aufhielt, damit sie vor ihm ins Haus gehen konnte. »Ich dachte, du willst vielleicht mit mir Schluss machen.«

»Nein. Nichts dergleichen.«

»Gut.«

»Auch wenn du vielleicht mit mir Schluss machen willst, wenn du erfährst, was ich all diese Zeit vor dir verborgen habe.«

»Keine Chance.«

»Du solltest warten, bis du gehört hast, was ich zu sagen habe, bevor du da irgendetwas entscheidest.«

»Sarah.«

Sie drehte sich zu ihm um. »Ja?«

»Keine Chance.«

Lächelnd atmete sie langsam aus und entspannte sich. Es würde schon werden. Sie war ihm wichtig. Sie würde ihm auch dann noch wichtig sein, wenn er ihre Geschichte gehört hatte.





KAPITEL 3

Sarah folgte ihm in die Küche, wo er die Pizza aus der Schachtel holte und auf Tellern auf den Tisch stellte. Ohne fragen zu müssen, schenkte er ihr ein Glas von dem Chardonnay ein, den er immer für sie dahatte, nahm sich selbst ein Bier und setzte sich dann zu ihr an den Tisch.

Die meisten Männer hätten sie gedrängt, mit ihrer Erzählung anzufangen, aber Charlie war nicht die meisten Männer. Er wartete auf sie, gab ihr die Zeit, die sie brauchte, um ihre Gedanken zu sammeln. Wie gewohnt war die Salami-Pizza mit Pilzen, die sie beide so gern mochten, köstlich und gab ihr für ein paar Minuten etwas anderes, worauf sie sich konzentrieren konnte.

Sie wischte sich den Mund ab und nippte an ihrem Wein. »Du bist unglaublich geduldig mit mir. Ich hoffe, du weißt, wie sehr ich das zu schätzen weiß.«

»Es ist ja nun auch nicht gerade eine Strafe, Zeit mit dir verbringen zu dürfen.«

»Das ist lieb gesagt, aber trotzdem … Mir ist klar, dass du Fragen haben musst, die du nie gestellt hast.«

»Ich hab mir gedacht, du kommst schon noch an den Punkt, an dem du es mir erzählst – oder eben nicht. So oder so, beides wäre mir recht gewesen.«

»Selbst wenn es bedeutet hätte, dass unsere … Freundschaft … nie über diesen Punkt hinausgeht?«

Charlie schob seinen Teller von sich und nahm einen Schluck von seinem Bier. »Ich will dir mal was über vierzehn Jahre im Gefängnis sagen. So was lässt einen jede verdammte Sekunde wertschätzen, die man nicht im Gefängnis hockt. Selbst wenn du mir nie mehr geben könntest als das, was wir schon miteinander haben, wäre ich immer noch glücklicher als seit Ewigkeiten.«

Sarah stiegen Tränen in die Augen. »Du hast so viel mehr verdient als das, was ich dir bisher geben konnte.«

Er bedeckte ihre Hand mit seiner weit größeren, und Sarah unterdrückte bewusst ein Zurückzucken. Monatelange beiläufige Gesten der Zuneigung waren nötig gewesen, bis sie in der Lage gewesen war, sie ohne dieses verhasste Zucken zu akzeptieren. In dieser Hinsicht war sie stolz auf ihre Fortschritte.

»Du hast keine Ahnung, wie sehr ich die Zeit genieße, die wir zusammen verbringen«, sagte er. »Ich freu mich darauf. So lange gab es überhaupt nichts, worauf ich mich freuen konnte, und jetzt habe ich das hier. Ich habe dich. Ich gehe nirgendwohin, Sarah. Ganz egal, was du mir heute Abend erzählst, ich gehe nirgendwohin.«

Als sie das hörte, liefen ihr die Tränen, die sie zurückzuhalten versucht hatte, über die Wangen. »Kann ich …«

»Was denn, Liebling?«

»Kann ich dich vielleicht umarmen?« In all der Zeit, die sie einander bereits kannten, hatte sie sich noch nie so von ihm berühren lassen.

»Das wäre sehr schön.« Ohne ihre Hand loszulassen, erhob er sich. »Aber lass uns das richtig machen.« Er nahm sie mit zu dem Sofa in seinem gemütlichen Wohnzimmer und setzte sich, dann klopfte er auf den Platz neben sich.

Sarah ließ sich neben ihm nieder, doch ihre rasende Nervosität hielt sie davon ab, das zu tun, wonach sie sich so sehnte.

Er breitete die Arme aus. »Komm her.«

Sie hatte das alles so satt. Angst zu haben, in der Vergangenheit zu leben, den ewigen Versuch, ihren Dämonen zu entkommen. Endlich schob sie jede Furcht beiseite, lehnte sich zu ihm und schmiegte sich an ihn.

Locker umarmte er sie, und sie fühlte sich sicher statt eingeengt. »Es soll durchaus vorkommen, dass man in dieser Stellung die Arme auch um den andern legt«, bemerkte er in verschmitztem Ton.

Ihre Hände zitterten, aber trotzdem hob sie die Arme, schloss sie um ihn, ließ den Kopf an seine Brust sinken und machte die Augen zu.

»Na also«, sagte er leise, als sie sich eingerichtet hatte. »Fühlt sich das nicht schön an?«

Sie nickte nur, denn in diesem Augenblick traute sie ihrer Stimme nicht.

»Das finde ich auch«, gestand er. »Du riechst immer so unglaublich gut. Es fällt mir schon lange schwer, der Versuchung zu widerstehen, dir nahe genug zu kommen, um an dir zu schnuppern.«

»Charlie …«

»Was denn, Liebling?«

»Er hat mich und meine Kinder geschlagen. Letzten Oktober hat er mich so schlimm verprügelt, dass ich wusste, wenn ich bleibe, bringt er mich um, also bin ich endlich gegangen. Ich habe viel zu lange gebraucht, um an diesen Punkt zu gelangen. Meine Kinder sind in einem Albtraum aufgewachsen, und es gab nichts, was ich tun konnte, um sie zu beschützen.«

Als sie den Worten erst einmal die Tore geöffnet hatte, strömten sie förmlich aus ihr hervor, fast als hätte sie Angst, wenn sie es jetzt nicht ausspräche, würde sie es niemals tun. »Er war General bei der Air Force, und alle haben ihn gefürchtet – niemand mehr als seine Frau und seine Kinder. Nächste Woche steht er in Virginia vor Gericht. Das ist das Ziel meiner Reise. Owen kommt auch mit. Wir müssen beide gegen ihn aussagen.«

»Wann fahren wir?«

Sie hob den Kopf von seiner Brust und war gefangen im brennenden Blick seiner tiefblauen Augen. »Nein … Du kannst nicht …«

»Versuch nur, mich aufzuhalten.« Er stockte und wandte kurz den Blick ab, wie um seine Wut zu zügeln. »Das war wohl nicht der richtige Ausdruck, wenn man bedenkt, was du durchgemacht hast. Aber ich will bei dir sein und dir während der Verhandlung zur Seite stehen. Ich hoffe, du lässt mich.«

»Es ist wirklich nett von dir, dass du das machen willst, aber mein Sohn wird auch da sein. Ich komme schon zurecht.«

»Aber ich nicht.«

»Was?«

»Ich komme nicht zurecht, wenn ich hier rumsitzen und mich um dich sorgen muss. Ich werde außer mir sein vor Sorge um dich – und auch um Owen, der mir genauso ans Herz gewachsen ist. Es wäre so viel leichter – für mich –, wenn ich in Virginia bei dir sein könnte, statt hier ganz allein durchzudrehen.«

Sarah lächelte darüber, wie er die Situation umgedreht hatte.

»Das würdest du mir doch nicht antun wollen, oder?«

»Nein, will ich nicht. Aber genauso wenig will ich, dass du mit ansiehst – oder mit anhörst –, was während dieser Verhandlung ans Licht kommen wird. Ich würde mich …«, sie schluckte schwer, »schämen … wenn du erfährst, was ich so viele Jahre mitgemacht habe. Er hat meinen Kleinen wehgetan, Charlie. Ich habe es zugelassen, weil ich das Gefühl hatte, keine Wahl zu haben, aber die hatte ich. Ich hätte ihn verlassen können.«

»Schhh. So, wie ich dich kenne – und ich kenne dich verdammt gut –, musst du geglaubt haben, dass du keinerlei Möglichkeiten hast. Kerlen wie deinem Ehemann bin ich im Gefängnis begegnet. Solche Typen verlegen sich auf Psychoterror. Sie suchen sich Menschen aus, die sich nicht so gut wehren können wie andere, weil es ihnen ein Gefühl von Macht verleiht.«

»Ja«, flüsterte sie, überrascht von seiner treffenden Beschreibung. »Genau so jemand war Mark. Er hat unseren Haushalt geführt wie eine Kampfeinheit. Wenn irgendjemand auch nur ein winziges bisschen aus der Reihe getanzt ist, hat derjenige seinen Zorn zu spüren bekommen – und niemand mehr als ich, auch wenn Owen dicht hinter mir an zweiter Stelle stand. Er war der Älteste und hat alles getan, um seine Geschwister zu schützen – egal, was es ihn gekostet hat. Was er alles durchgemacht hat … Einmal hat sein Vater ihm bei einem seiner Tobsuchtsanfälle den Arm gebrochen. Ein anderes Mal hat er es so gedreht, dass Owen der versuchten Körperverletzung ihm gegenüber angeklagt wurde, obwohl der Junge nur versucht hatte, sich und seine Geschwister zu schützen.«

Charlie sagte nichts. Stattdessen ließ er sie reden, streichelte ihr übers Haar und schenkte ihr ein Gefühl der Sicherheit, wie sie es noch bei keinem anderen Mann gehabt hatte.

»Wenn ich heute Owen anschaue, bin ich so stolz auf den Mann, der er geworden ist – und das ist weder das Verdienst seines Vaters noch meines. Er ist Laura ein wundervoller Partner und Holden ein fantastischer Vater. Seinen eigenen Vater hat er seit über zehn Jahren nicht mehr gesehen. Und jetzt muss er kurz vor seiner Hochzeit gegen den Mann aussagen.« Aufgewühlt schüttelte sie den Kopf. »Ich finde es so schrecklich, dass er das durchmachen muss.«

»Ich finde es schrecklich, dass ihr alle das durchmachen musstet und es immer noch tut, aber in einer Sache kann ich dir nicht zustimmen.«

»In welcher?«

»Dass Owen es nicht dir zu verdanken hat, was für ein Mann er geworden ist. Ich wage zu bezweifeln, dass er das auch so sehen würde. Er rechnet dir mit Sicherheit deutlich mehr davon an, als du es selbst tust.«

»Ich hätte Mark verlassen sollen. Ich mache mir solche Vorwürfe, dass ich nicht einfach meine Kinder genommen habe und hierher zu meinen Eltern geflüchtet bin.«

»Ich würde es mir niemals herausnehmen, dir irgendetwas vorzuhalten, das du getan oder nicht getan hast, weil du dachtest, du hättest keine andere Wahl, aber wieso hast du ihn denn nicht verlassen?«

»Ich hatte solche Angst vor ihm«, gestand sie seufzend. »Ich hatte Angst davor, was er mit mir, mit den Kindern und selbst mit meinen Eltern machen würde, wenn ich ihn je tatsächlich verließe. Also bin ich geblieben, und was passiert ist, war schlimmer als alles, was ich mir hätte vorstellen können. Erst als ich tatsächlich endgültig gegangen bin, konnte ich sehen, was für ein riesiger Fehler es gewesen war, zu bleiben.«

»Ich glaube nicht an Reue. Was ich gemacht habe, war Stephanie zuliebe, und dafür habe ich einen furchtbaren Preis gezahlt, aber dafür ist sie am Leben, und es geht ihr gut, und sie hat Erfolg im Beruf und ist fürchterlich verliebt in Grant. Jedes Mal, wenn ich sie glücklich lächeln sehe, wird mir bewusst, dass es das alles wert war. Von all deinen Kindern kenne ich nur Owen, aber nach dem, wie ich ihn bislang erlebt habe, könnte man da das Gleiche sagen. Er ist überglücklich in diesem Leben mit Laura, und auch deine anderen Kinder sind produktive Mitglieder der Gesellschaft, ungeachtet ihrer schlimmen Kindheit. Ihr habt alle überlebt, Liebling. Das ist es, was wirklich zählt.«

Seine lieben Worte und der sanfte Tonfall, mit dem er sie aussprach, berührten sie tief. Sie hatte Gefühle für ihn, die sie vor heute Abend niemals eingestanden hätte. »Tut mir leid, dass ich so lange damit gewartet habe, dir das alles zu erzählen. Ich wollte es. Und zwar schon lange.«

»Da gibt es nichts, was dir leidtun müsste.« Mit einem Finger unter ihrem Kinn brachte er sie dazu, ihn anzusehen. »Ich schwöre dir, Sarah, du wirst nie wieder Angst haben müssen – nicht solange ich da bin. Von mir hast du nicht das Geringste zu befürchten. Ich würde dich niemals mit irgendeinem anderen Gefühl als Liebe berühren.«

»Oh … Du … Du …«

»Ja, ich liebe dich. Und das schon seit einiger Zeit. Also bitte verlang nicht von mir, dass ich dich etwas so Schwieriges allein durchstehen lasse. Lass mich für dich da sein – genau so, wie ich glaube, dass du auch für mich würdest da sein wollen.«

»Du liebst mich.« Sarah schwirrte der Kopf – und das Herz –, während sie versuchte, Worte zu begreifen, die sie schon länger nicht mehr von einem Mann gehört hatte, als sie zugeben wollte. Das Wort »Liebe« hatte in ihrer Ehe mit Mark keine Rolle gespielt. Jedenfalls nicht mehr nach dem ersten Monat, in dem er noch so getan hatte, als würde er sie lieben und respektieren. Lange hatte es nicht gedauert, bis er ihr sein wahres Gesicht gezeigt hatte.

»Ja, ich liebe dich. Ist das okay?«

»Ja«, rief sie lachend, während ihr Tränen über die Wangen rollten. »Das ist okay.«

»Warum weinst du dann?«

»Weil du mich überrascht hast – und glücklich gemacht.«

»Und das hat dich zum Weinen gebracht?«

Sie nickte.

Mit den Fingerspitzen wischte er ihr sanft die Tränen fort. »Was würde passieren, wenn ich dich küssen würde?«

»Ich … Ich weiß nicht.«

»Darf ich’s versuchen?«

»Ja. Bitte.«

Sein Lächeln ließ sein gesamtes Gesicht aufstrahlen, und um seine Augen zeigten sich kleine Fältchen. »Immer ganz die Dame.« Er legte ihr die Hände ums Gesicht, küsste sie auf die Wangen, dann auf die Nasenspitze. »Immer so höflich.«

Sarahs Herz schlug schnell und unregelmäßig. In vielen schlaflosen Nächten hatte sie sich gefragt, ob sie ihm je auf diese Weise nahekommen würde. Ob sie je den Mut finden würde, es noch einmal zu versuchen. Doch zu hören, dass er sie liebte … Nun, das veränderte alles.

»Ist das okay?«, fragte er leise, während er weiter Küsse über ihr Gesicht verteilte.

Sie nickte, zu mehr war sie nicht imstande. Die Erwartung erinnerte sie an eine lang vergangene Zeit, als sie bis über beide Ohren verliebt zu einem jungen Offizier der Air Force aufgeschaut hatte. Als sich Himmel und Erde um diesen Mann zu drehen schienen. Eine Weile war es auch so gewesen. Für eine kurze Weile war alles perfekt gewesen.

»Denk nicht an die Vergangenheit, Sarah«, flüsterte Charlie. »Denk an die Zukunft, die wir miteinander haben werden.« Seine Lippen strichen so zart, so flüchtig über ihre, dass sie es beinahe verpasst hätte. »Denk daran, wie wundervoll es sein wird, wenn wir dich erst von deiner Vergangenheit befreit haben. Schaffst du das?«

Sie sehnte sich so sehr danach. Nie hatte sie etwas mehr gewollt, als mit beiden Händen das Leben zu ergreifen, das er ihnen ausmalte. »Ich will es versuchen.«

»Und ich möchte dir dabei helfen. Wie auch immer ich kann. Mich wirst du nicht mehr los, Sarah.«

Ich werde ihn nicht mehr los. Halb rechnete sie mit dem Gefühl, festzustecken, gefangen zu sein, wie es früher gewesen war. Doch sie war sich wohl bewusst, dass diesmal die Entscheidungen allesamt ganz bei ihr lagen. »Mir gefällt’s, wenn du bei mir bist.«

»Gut«, befand er mit einem kleinen Lächeln. Er lehnte sich zu ihr, ganz langsam, um sie nicht zu erschrecken.

Sie war dankbar für die Rücksicht, die er auf sie nahm, selbst wenn einige Regionen ihres Körpers sich äußerst unwohl fühlten. Die Hitze des Verlangens, das durch ihre Adern rauschte, war überwältigend. Es war so lange her, dass sie irgendetwas auch nur ansatzweise Vergleichbares empfunden hatte, dass sie einen Moment brauchte, um das Gefühl als das zu erkennen, was es war.

Die Lippen nur einen halben Zentimeter von ihren entfernt, schien er auf irgendetwas zu warten. Er wartete auf sie.

Sie nahm den Mut zusammen, der ihr so lange in ihrem Leben gefehlt hatte, verlagerte ihr Gewicht und überbrückte die restliche Distanz, bis ihre Lippen sich auf seine drückten.

Aus seiner Brust stieg ein Laut auf, der ein Stöhnen hätte sein können, aber er rührte sich nicht, reagierte nicht, tat nichts sonst, was sie hätte erschrecken können. Stattdessen ließ er sie entscheiden, wie dieser erste, bedeutsamste Kuss ablaufen würde, indem er absolut still hielt und ihr die volle Kontrolle überließ.

Sarah legte ihm eine Hand ans Gesicht und ließ die Lippen über seine gleiten. »Charlie …«

»Was, Liebling?«

»Mach mit.«

»Bist du dir sicher?«

Sie nickte, während ihr Herz Purzelbäume schlug.

Er umfasste ebenfalls ihr Gesicht und ließ die Augen geöffnet, vermutlich, um ihre Reaktion abzuschätzen, bevor er die Lippen sachte auf ihre senkte.

Sarah schloss die Finger um sein Handgelenk und versuchte, sich zu erinnern, wie das alles ging. Sie wünschte sich so sehr, ihm geben zu können, was er wollte – worauf er schon so lange wartete.

Langsam bewegten seine Lippen sich auf ihren.

Sarah wimmerte, und bei dem leisen Laut zog er sich zurück.

»Alles in Ordnung?«

Sie nickte. »Hör nicht auf.«

Lächelnd nahm er das herrliche Reiben seiner Lippen über ihre wieder auf.

»Charlie …«

»Was, Liebling?«

Sie liebte es, wenn er sie so nannte. »Es ist okay, wenn du … du weißt schon … mehr machen möchtest.«

»Hmmm, mehr. So vielleicht?« Er fuhr mit der Zungenspitze über ihre Unterlippe, hin und her, bis Sarah glaubte, unter der Begierde, die seine Küsse in ihr entfachten, explodieren zu müssen. »Du zitterst ja.«

»Aber nicht vor Nervosität.«

»Nein?«

Sie schüttelte den Kopf.

Wortlos lehnte er sich auf dem Sofa zurück und klopfte auf die Stelle neben sich.

Sarah beäugte das Polster, dann richtete sie den Blick auf sein Gesicht. Voller Liebe und Zuneigung und auch ein wenig Erheiterung sah er sie an. Dann konzentrierte sie sich auf seine Lippen.

»Sarah …« Er streckte die Hand aus, um ihr mit den Fingern durchs Haar zu fahren. »Lass mich dich im Arm halten.«

Weil sie sich so sehr danach sehnte und ihm so vollkommen vertraute, streckte sie sich neben ihm aus. Dankbar registrierte sie, dass er daran gedacht hatte, ihr die Außenseite zu überlassen, sodass sie gar nicht erst fürchten musste, sich eingesperrt zu fühlen.

Er legte einen Arm um sie und ermunterte sie, den anderen als Kissen zu benutzen – ein ziemlich muskulöses Kissen. »Na also. Wie ist das?«

»Gut. Wirklich gut.« Sie konnte nicht aufhören, seine Lippen anzustarren. Jetzt, wo sie ihn gekostet hatte, wollte sie viel mehr, aber sie hatte keinen Schimmer, wie sie ihm das sagen sollte. Ihre Bedürfnisse, ihre Wünsche waren in ihrer Ehe niemals von Bedeutung gewesen. »Könnten wir vielleicht …«

»Uns noch ein bisschen weiterküssen?«

»Ja«, seufzte sie, dankbar, dass er es für sie ausgesprochen hatte.

»Mit Freuden. Ich dachte schon, du fragst nie.«

Lachend erlaubte sie ihm, sie noch näher an sich zu ziehen. Als er ein Bein zwischen ihre schob und sie in einen weiteren Kuss lockte, entspannte Sarah sich an seinem muskulösen Körper und gab dem Verlangen nach, das in den Monaten ihrer Freundschaft zwischen ihnen gesimmert hatte. Ihn zu küssen war genauso wundervoll, wie sie es vermutet hatte. Und zu wissen, dass er sie liebte, machte es nur noch besser.





KAPITEL 4

»Würde es euch was ausmachen, wenn ich Holden nach oben bringe und das Baden übernehme?«, fragte Shane, während die Sonne sich dem Horizont zuneigte.

»Würde uns das was ausmachen, Owen?«, fragte Laura neckend. »Hmm, das würde uns gar nichts ausmachen.«

»Was sie gesagt hat«, schloss Owen sich an.

Shane pflückte seinen Neffen aus dem Sand und wickelte ihn in ein Handtuch.

Beim Wort »Baden« hatte Holden bereits gequietscht und gelacht. Für ihn war das der beste Teil des Tages.

»Na komm, Frechdachs«, sagte Shane. »Machen wir dich sauber.«

»Sieh zu, dass du auch die schwierigen Stellen erwischst«, bat Laura.

»Wir haben das im Griff, oder?«, fragte ihr Bruder den kleinen Holden, der vergnügt in die Hände klatschte.

Shane lachte und machte sich mit dem fröhlich strampelnden Kleinkind auf den Weg zur Treppe.

»Die beiden sind so süß zusammen«, bemerkte Owen, während er ihnen hinterherschaute.

»Das hab ich vorhin auch schon gedacht. Shane ist verrückt nach ihm.«

»Und umgekehrt.«

»Shane scheint es besser zu gehen, findest du nicht auch?«, fragte Laura.

»Tausendmal besser als bei seiner Ankunft hier. Gansetts Zauber hat auch bei ihm gewirkt, wie bei allen, die hierherkommen.«

Laura lehnte den Kopf an Owens Schulter und sah zu, wie der Sonnenuntergang leuchtende Violett-, Magenta- und Orangetöne über das flache, unbewegte Wasser warf. »Bei mir hat der Zauber definitiv gewirkt.«

Er nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. »Genau wie bei mir.«

Den ganzen Abend über war er ungewohnt still gewesen und hatte die Unterhaltung ihr und Shane überlassen, untermalt von Holdens Späßen.

»Alles in Ordnung?« Sie musste es wissen, hatte jedoch zugleich beinahe Angst vor seiner Antwort.

»Ja.«

»O?«, sprach sie ihn mit der Kurzform seines Namens an, wie Evan es manchmal tat.

»Hmm?«

»Ich weiß, es ist deine Art, still und zurückgezogen zu werden, wenn dir etwas Sorgen bereitet, und das ist auch okay, wenn du das brauchst. Aber ich hoffe, du weißt, dass ich für dich da bin. Ich möchte dir helfen, wenn ich kann.«

»Das weiß ich, und ich versuche auch, mich dir zu öffnen. Es ist bloß … Es ist schwer.«

Die Qual, die sie in seiner Stimme hörte, brachte sie fast um. Sie wünschte, es gäbe irgendetwas – egal was –, womit sie ihm die Tortur ersparen könnte, die so über ihm dräute. Auch wenn sie ihn gern ermutigt hätte, mit ihr zu reden, schenkte sie ihm stattdessen die Stille, die er zu brauchen schien. Als schließlich die Dämmerung über ihr kleines Stück vom Paradies hereinbrach, zog Laura widerstrebend ihre Hand aus seinem Griff.

»Ich sollte los und Holden stillen und ins Bett bringen.«

»Ich räume hier unten noch alles zusammen und komme dann gleich nach.«

Sie küsste ihn auf die Wange. »Lass dir nicht zu lange Zeit.«

»Keine Sorge.«

Da sie spürte, dass er noch einen Moment für sich brauchte, ließ Laura ihn allein dasitzen und aufs Wasser starren. Sie ging die Stufen zur Terrasse hoch und wusch sich mit dem Schlauch auf dem Treppenabsatz den Sand von den Füßen, dann trat sie auf das Handtuch, das sie sich zum Abtrocknen vom Strand mitgenommen hatte. Aus Stephanies Bistro in der Lobby folgten ihr fröhliche Stimmen, das Klappern von Geschirr und Gläserklirren nach oben.

In der Wohnung im zweiten Stock lag Shane auf dem Boden neben Holden ausgestreckt, der mit seinen Stofftieren spielte. Er trug seinen Zebra-Schlafanzug, und sein Haar war noch feucht vom Baden. Beim Anblick seiner Mutter strahlte sein kleines Gesicht vor Freude auf. »Mmmam.«

»Oh, das ist ja schon fast ein ›Mama‹«, sagte Shane. »Na komm schon, Kleiner. Du schaffst das. Mama.«

»Mmm.«

»Wahrscheinlich sagt er zuerst Dada«, prophezeite Laura. »Das ist immer so.«

»Das ist echt nicht fair.«

»Ja, oder?« Sie bückte sich, um Holden hochzuheben, und schnappte nach Luft, als ihr Rücken protestierte.

»Vorsichtig!« Shane sprang auf, um ihr das Baby abzunehmen, das von Tag zu Tag schwerer wurde.

Laura rieb sich den unteren Rücken. »Das war seltsam.«

»Er ist zu schwer, als dass du ihn so vom Boden heben könntest.«

»Jawohl, Dr. McCarthy.«

»Ich mein’s ernst, Laura. Er ist kein Fliegengewicht mehr, und du musst auch an meine Nichte und meinen anderen Neffen denken.«

»Wie kommst du darauf, dass ich von beidem eins kriege?«

»Nur so ein Gefühl.«

»Schön wäre es schon. Nach den beiden hier sind wir nämlich mit dem Thema Kinder durch. Ich hab für mein Leben genug gekotzt.«

»Da kann ich dir keinen Vorwurf machen.« Er drückte Holden einen Kuss auf die runde Wange und reichte ihn ihr. »Danke für den schönen Abend heute.«

»Ja, das hat Spaß gemacht.«

»Owen war irgendwie ein bisschen still.«

»Ich weiß.«

»Kommt ihr zwei zu der Grillparty bei Seamus und Carolina morgen?«

»Ich denke schon. Hängt davon ab, ob Owen in Feierlaune ist.«

Shane küsste sie auf die Wange. »Haltet durch. Bald ist es vorbei, und ihr zwei könnt euch auf die Zukunft konzentrieren statt auf die Vergangenheit.« An der Tür drehte er sich noch einmal zu ihr um. »Ich bin da, wenn ihr was braucht – ganz egal, was.«

»Du tust mir schon einen Riesengefallen, indem du hier für mich einspringst, solange wir weg sind. Dafür bin ich dir echt dankbar.«

»Ist doch das Mindeste«, entgegnete er lächelnd, winkte und zog die Tür hinter sich zu.

Sie beide hatten eine Menge miteinander durchgemacht. Zuerst beim Verlust ihrer Mutter, als sie noch ganz klein gewesen waren, und dann mit zwei schmerzhaften Scheidungen. Das alles hatte sie von bloßen Geschwistern zu engen Freunden zusammengeschweißt. Sie liebte es, Shane endlich wieder in der Nähe und in ihrem Alltag zu haben – genauso wie im Alltag ihres Sohnes.

Als sie sich mit Holden auf den Schaukelstuhl in seinem Zimmer setzte, um ihn zu stillen, wanderten ihre Gedanken aufs Neue zu Owen und der schwierigen Frage, die ihr so schwer auf dem Herzen lag. Sollte sie sich seinem Wunsch fügen und hier auf der Insel bleiben oder darauf bestehen, mit ihm nach Virginia zu fahren? Eine halbe Stunde später, als sie ihr schlafendes Baby ins Bett legte und mit seiner leichten Häkeldecke zudeckte, war sie einer Antwort kein Stück näher gekommen.

Während sie auf Holden hinabschaute, der in jeder Hinsicht so perfekt war, blutete ihr das Herz bei dem Gedanken an einen anderen perfekten kleinen Jungen, der das Pech gehabt hatte, Sohn eines gewalttätigen, unberechenbaren Mannes zu sein. Dieser Vater würde niemals wissen, zu was für einem starken, fähigen, liebevollen Mann dieser Junge herangewachsen war. Ihr stiegen Tränen in die Augen angesichts des tiefen Schmerzes, den Owen mit sich herumtrug, trotz seiner sorglosen Fassade. Sie würde alles tun, um ihm auch nur einen Bruchteil dieser Qual zu nehmen, wenn sie nur wüsste, wie.

Laura duschte und zog sich ein Nachthemd über, bevor sie ins Bett schlüpfte. So langsam machte sie sich Sorgen um Owen, als sie ihn endlich in die Wohnung kommen und direkt in die Dusche marschieren hörte. Auch wenn die ständige Erschöpfung ihr die Lider schwer machte, zwang sie sich, wach zu bleiben, bis er ins Bett kam.

Sie ließ ihn wissen, dass sie noch nicht schlief, indem sie ihm eine Hand auf die Brust legte.

Sanft bedeckte er sie mit der seinen, dann drehte er sich zu ihr.

In ungewohntem Schweigen kuschelte er sich an sie und hielt sich an ihr fest, wie er es nur selten tat. Ausnahmsweise nahm er einmal, statt zu geben, und sie würde ihm mehr als bereitwillig schenken, was immer er brauchte.

Sie streichelte ihm über den Rücken und hob das Gesicht, um ihn im schwachen Schein der Straßenbeleuchtung anzusehen. Als er zu ihr herabschaute, küsste sie ihn.

Er drehte das Gesicht weg. »Ich kann nicht.«

Verblüfft von seiner nie da gewesenen Zurückweisung fragte sie: »Was kannst du nicht?«

»Ich kann heute nicht mit dir Liebe machen. Ich bin total aufgewühlt, ich hab Angst, dass ich dir wehtue.«

»Owen, du könntest mir niemals wehtun.«

»Das Risiko kann ich nicht eingehen.«

»Dann lass mich.«

»Moment. Lass dich was?«

Es war unübersehbar, wie sehr er sie brauchte, und so vergaß sie ihre Erschöpfung, erhob sich auf die Knie und drückte gegen seine Schulter, bis er auf dem Rücken lag.

»Laura …«

»Schhh. Jeden Tag kümmerst du dich um mich, in tausenderlei Hinsicht. Und trotzdem fällt es dir so unheimlich schwer, es anzunehmen, dass ich mich auch mal um dich kümmere?« Sie beugte sich über ihn und drückte ihm einen Kuss auf die Brust, während sie mit der Hand seinen Bauch liebkoste. »Ich liebe dich genauso sehr wie du mich. Das weißt du doch, oder?«

»Ja, weiß ich, aber …«

»Kein Aber. Lass dich von mir lieben. Lass zu, dass ich mich um dich kümmere.«

»Du bist müde, du brauchst deinen Schlaf.«

»Schlaf kriege ich schon noch genug, aber im Augenblick brauche ich dich.«

Er protestierte nicht weiter, doch seine Muskeln blieben weiter hart und angespannt.

Langsam küsste sie sich an seiner Vorderseite hinab und ließ weiter die Finger über seine Brust und seinen Bauch gleiten. Das einzige Anzeichen dafür, dass sie etwas mit ihm machte, waren die unruhigen Bewegungen seiner Beine unter der Decke. »Entspann dich«, flüsterte sie. »Mach die Augen zu, und genieß es einfach.«

»Das kann ich nicht.«

»Doch, kannst du. Für mich kannst du das.«

Er stieß einen tiefen, frustriert klingenden Atemzug aus, doch wenigstens ein bisschen schien die Spannung aus seinem Körper zu weichen.

Ermutigt von seiner Teilkapitulation bewegte sie sich weiter nach unten und enthüllte die Erektion, die sich bis über seinen Bauchnabel streckte. Sie nahm ihn in die Hand und massierte ihn genau so, wie er es mochte.

Scharf holte er Luft, und sein Becken hob sich vom Bett.

Laura senkte den Kopf und schloss die Lippen um ihn, ohne ihre Massage zu unterbrechen.

Keuchend krallte er sich in ihr Haar und schien sich endlich dem Unausweichlichen zu ergeben.

Sie öffnete den Mund weiter und nahm mehr von ihm in sich auf, benutzte Zunge, Hand und die Hitze ihres Mundes, um ihn zu verwöhnen. »So viel mehr, als dir zusteht«, zog sie ihn auf, als sie kurz Luft holte.

Wie üblich brachte der Kommentar ihn zum Lachen. »Komm mal her.«

»Gleich. Ich bin noch nicht fertig.«

»Wenn du so weitermachst, dauert es keine zehn Sekunden mehr, dann sind wir fertig.«

Weil sie sich nach der Verbindung mit ihm sehnte, danach, ihm auf jede nur mögliche Weise zu zeigen, dass sie ihn liebte, fügte sie sich seinem Wunsch – jedoch ohne die Kontrolle abzugeben. Stattdessen setzte sie sich rittlings auf ihn und beugte sich vor, um seine Lippen zu küssen. »Wie ist es damit?«

»So überwältigend wie immer.« Mit warmen Händen strich er ihr über die Oberschenkel bis zur Hüfte und nahm dabei ihr Nachthemd mit, bis er es ihr über den Kopf streifte.

Laura hasste es, wie riesig und unförmig ihre Brüste mit dieser Schwangerschaft geworden waren, aber Owen behauptete, er liebe sie – fast so sehr, wie er es liebte, Laura damit aufzuziehen. Doch heute sah sie keinen Schimmer von Erheiterung. Heute sah sie nur pure Verehrung in seinen Augen, als er sie umfing.

Er setzte sich auf, um an sie heranzukommen, und zog ihre linke Brustspitze in den Mund.

Laura schlang die Arme um ihn und klammerte sich fest, während er eine Erregung in ihr heraufbeschwor wie noch kein anderer. Unter seinen Liebkosungen stand sie in Flammen. Sie hob das Becken, bis sie über seiner Erektion schwebte, dann nahm sie ihn nach und nach in sich auf.

»Ganz ruhig, Baby«, flüsterte er und küsste sie. »Schön langsam.«

Als wenn sie da eine Wahl hätte. Bei dem Gedanken musste sie lachen.

»Was ist denn so lustig?«

»Das Übliche.«

»Das ist nicht lustig.«

»Doch, ist es«, beharrte sie und freute sich über die Erheiterung in seinem Tonfall. »Es ist zum Schießen.«

»Ich konnte noch gar nicht alle Register ziehen, um dich vorzubereiten.«

»Weil du gesagt hast, du würdest mich heute nicht wollen.«

»Das hab ich nie gesagt. Das würde ich niemals sagen.« Während er sprach, lehnte er sich vor und drängte sie auf den Rücken. Geschmeidig folgte er ihr, ohne die Verbindung zwischen ihnen zu unterbrechen. »Ich hab gesagt, dass ich Angst habe, ich könnte dir wehtun, weil ich so aufgewühlt bin.«

»Und ich hab dir gesagt, dass du mir niemals wehtun könntest, weil ich nämlich genau das glaube.«

»Ich würde dir niemals absichtlich wehtun.« Er zog sich aus ihr zurück und beugte den Rücken, um ihren kleinen Babybauch zu küssen. »Oder unseren Babys.«

Voller Verlangen nach ihm fuhr Laura ihm mit den Fingern durch das zerzauste blonde Haar. »Hab ich da irgendwas von wegen ›alle Register ziehen‹ gehört?« Trotz ihres Verlangens sprach sie in bewusst leichtherzigem Ton, in der Hoffnung, den gewünschten Effekt bei ihm auszulösen.

»Könnte sein, dass ich so was in der Art gesagt habe.« Er berührte sie immer mit überwältigender Zärtlichkeit, aber heute Nacht katapultierte er den Begriff Zärtlichkeit auf eine ganz neue Ebene. Vielleicht als Ausgleich für seine Angst vor einem Kontrollverlust. Geschickt hob er ihre Beine auf seine Schultern, spreizte sie.

Laura bäumte sich der Hitze seines Mundes entgegen und krallte Halt suchend die Finger ins Laken. Ermuntert von ihrem lustvollen Stöhnen ließ er einen Finger in sie gleiten und saugte zugleich an ihrem Kitzler. Die Kombination sandte sie in einen explosiven Höhepunkt, und sie musste sich die Hände vor den Mund halten, um ihre Schreie zu ersticken und nicht das Baby zu wecken. Als sie von dieser unglaublichen Erfahrung langsam wieder herabdriftete, schob er sich über sie, hielt ihre Beine jedoch weiter mit seinen Oberschenkeln auseinander.

»Ich glaube, jetzt könntest du etwas besser vorbereitet sein«, vermutete er und testete seine Theorie mit zwei Fingern.

»Ich glaube, da könntest du recht haben«, brachte sie zwischen tiefen Atemzügen heraus.

»Dann wollen wir doch mal sehen, was?«

Laura griff nach ihm, zog ihn für einen Kuss an sich, während er ganz vorsichtig in sie eindrang.

»So heiß und so eng«, flüsterte er an ihren Lippen und führte ihre Beine nach oben, damit sie sie um seine Hüften schlang. »Ich schaffe es nur gerade eben, mich zurückzuhalten, bis du mich einlässt. Jedes verdammte Mal.«

»Tut mir leid, dass das immer so lange dauert.«

»Mir nicht. Das fühlt sich besser an als jemals irgendetwas sonst.«

»Für mich auch.«

»Ich weiß nicht, ob ich dir das glauben kann. Ich höre da eine ganze Menge Beschwerden.«

Dass er sie so aufzog, war für sie eine riesige Erleichterung. Unter all der Sorge und dem Herzschmerz, mit dem er sich auseinandersetzen musste, steckte irgendwo immer noch ihr Owen. Und das würde er hoffentlich auch dann noch tun, wenn der Showdown mit seinem Vater vorüber war.

»Das sind ja nicht per se Beschwerden – ich kommentiere bloß die Tatsache, dass Mutter Natur es nun mal äußerst gut mit dir gemeint hat.«

Sein Lachen trug viel dazu bei, den Knoten in ihr zu lösen, den sie schon den ganzen Tag mit sich herumgeschleppt hatte, während sie sich darum sorgte, dass die Verhandlung einen Keil zwischen sie treiben könnte. Das durfte sie nicht zulassen. Ganz egal, wie schwer es werden würde, sie musste darauf achten, dass sie wenigstens in ihrer Beziehung durch ruhige Gewässer schifften. Das war das Mindeste, was er verdiente, nachdem er ihr schon so viel gegeben hatte.

Er küsste und liebkoste sie, bis er ganz in ihr war und sie sich bebend aneinanderklammerten. Owen achtete immer darauf, nicht zu viel Gewicht auf ihrem Bauch lasten zu lassen, und auch diese Nacht bildete da keine Ausnahme. Er entführte sie auf eine berauschende erotische Reise, ohne ihr auch nur eine Sekunde lang Schmerzen zu bereiten oder sie über seine überwältigende Liebe zu ihr im Unklaren zu lassen.

Mit jedem Blick, jeder Berührung, jedem Wort zeigte er sie ihr. Und während er sie langsam und genüsslich liebte, während seine sanften Liebkosungen sie aufs Neue entflammten, wünschte Laura, sie könnte ihm begreiflich machen, dass in dem Mann, zu dem er herangewachsen war, nicht der kleinste Hauch von seinem Vater steckte.

»Owen.«

»Was?«

»Ich liebe dich so sehr. Ich liebe dich mehr, als ich je irgendwen sonst lieben werde.«

»Unsere Babys darfst du ruhig mehr lieben als mich.«

Sie schüttelte den Kopf. »Die liebe ich genauso sehr wie dich. Nicht mehr.«

Stumm legte er die Stirn an ihre. Seine Hände schlossen sich um ihre Schultern, und er presste sich tiefer in sie.

Laura klammerte die Schenkel um ihn und hob ihm das Becken entgegen, Stoß für Stoß, bis sie beide aufschrien unter der unglaublichen Lust, die sie überrollte. Immer noch tief in ihr vergraben drehte er sich auf die Seite und nahm sie mit sich. Er hob ihr Bein über seine Hüfte, während ihn immer noch die Nachbeben durchliefen.

Zärtlich legte Laura die Lippen an seine Brust, schloss die Augen und atmete seinen vertrauten Geruch ein. »Wenn du wirklich nicht willst, dass ich mitkomme, dann bleibe ich hier. Wenn es das ist, was du brauchst, dann gut.«

»Ich hab schon ein paarmal da am Strand gesessen und darüber gegrübelt, wie sehr ich dir diese Fahrt ersparen will, die Verhandlung, die ganze Misere. Wenn es nach mir ginge, würdest du Mark Lawry nie zu Gesicht kriegen. Aber seit ich dir mein Plädoyer gehalten habe, warum du nicht mitkommen sollst, habe ich immer mehr Sorge, dass ich mit der Sache nicht fertigwerde, wenn du nicht da bist. Und das macht mich zum selbstsüchtigsten Mistkerl auf Erden, weil ich weiß, dass du unendlich viel besser dran wärst, wenn du zu Hause bleibst.«

»Du bist nicht selbstsüchtig, Owen. Du bist das Gegenteil von selbstsüchtig. Wenn du mich fragen würdest, was dein größter Fehler ist, dann würde ich sagen, du denkst an alle anderen, bevor du an dich selbst denkst. Und das ist alles deinem Vater zuzuschreiben, der Art, wie du aufwachsen musstest, wie du dich, ohne dich um dein eigenes Wohlergehen zu kümmern, um alle anderen gekümmert hast. Das machst du bis heute, und ich versuche nur, dir zu erklären, dass du das nicht mehr musst.«

Er drückte sie fester an sich und küsste sie. »Ruf mir das immer wieder in Erinnerung, okay? Könnte sein, dass es eine Weile dauert, bis ich das kapiere.«

»Wir haben noch den Rest unseres Lebens Zeit, daran zu arbeiten.«

»Den Rest unseres Lebens«, wiederholte er und seufzte. »Das klingt so wundervoll.«

Sie küsste ihn und strich über die Bartstoppeln an seinem Kinn. »Das absolute Paradies.«

»Als ich vorhin da am Strand saß, hab ich versucht, mir vorzustellen, wie es wäre, wenn es zu dieser Verhandlung gekommen wäre, bevor ich dich und Holden in meinem Leben hatte. Ich würde durchdrehen – noch viel mehr als jetzt.«

»Ich bin froh, dass es dir hilft, uns um dich zu haben.«

»Das hilft mir wirklich, Laura. Ich höre dich immer allen Leuten erzählen, wie viel ich für dich tue, aber du hast mich zum ersten Mal Normalität erfahren lassen. Du wirst niemals erahnen können, wie viel mir das bedeutet.«

»Bitte behalt das über die nächsten paar Wochen im Gedächtnis. Konzentrier dich auf das, was du heute hast, und nicht auf das, was damals war. Die Zeiten sind vorbei, die spielen keine Rolle mehr. Du bist nicht mehr der hilflose Junge ohne Ausweg, ohne eine Möglichkeit, die Menschen zu beschützen, die er liebt. Du bist ein großer, starker Mann, der sich voller Liebe um alle in seinem Leben kümmert.«

»Sagst du mir das bitte auch immer wieder? Und ignorierst mich, wenn ich über die nächsten Wochen ein totaler Mistkerl bin – während wir eigentlich überglücklich unserer Hochzeit entgegenfiebern sollten?«

»Ich erinnere dich dran, und ich werde dich niemals ignorieren, ganz egal, was du sagst oder tust. Es ist nicht deine Schuld, dass das Timing sich so ergeben hat. Eigentlich sollte die Verhandlung längst vorbei sein, also setz diese Verzögerungen nicht auch noch auf die Liste der Dinge, von denen du meinst, du müsstest dich dafür entschuldigen. Nichts davon ist deine Schuld.«

Zärtlich strich er ihr mit seiner großen Hand das zerwühlte Haar aus dem Gesicht. »Am Tag nach Janeys Hochzeit, als ich dich da vor dem Hotel im Regen hab stehen sehen, wie du an der Fassade hinaufgeschaut hast … Das war der Tag, an dem mein wahres Leben angefangen hat. Alles davor … Nun ja, das spielt keine Rolle mehr, jetzt, wo ich dich habe.«

»Es spielt sehr wohl eine Rolle, denn es hat dich zu dem gemacht, der du bist, und diesen Mann liebe ich. Aber es hat nichts mit dem Leben zu tun, das wir uns gemeinsam aufgebaut haben – es sei denn, wir lassen das zu.«

Owen spielte mit dem Verlobungsring an ihrem Finger, drehte und betastete ihn, als bräuchte er diese Erinnerung an ihren Bund. »Das würde ich niemals zulassen.«

Auch wenn er die Worte mit Nachdruck ausgesprochen hatte, fürchtete Laura sich immer noch davor, wie die Verhandlung die hart erkämpfte Freiheit von seiner schmerzlichen Vergangenheit möglicherweise unterhöhlen würde.





KAPITEL 5

»Ich kann es nicht glauben, dass wir das wirklich tun«, sagte Carolina Cantrell am späten Samstagnachmittag zu ihrem Verlobten Seamus O’Grady, während sie eine kurze Pause von den Vorbereitungen für die Party machten, die sie am Abend schmeißen würden. Sie hatten ihren Freund, den Inselpiloten Slim, angeheuert, um ein traditionelles New England Clam Bake vorzubereiten – und mittlerweile schmorten die Schalentiere in ihrem Bett aus feuchtem Seetang in einem extra ausgehobenen Erdofen im Garten.

»Noch hast du Zeit, den Schwanz einzuziehen«, erinnerte er sie mit dem charmanten irischen Akzent, der sie schon seit fast einem Jahr in seinen Bann zog.

»Ich ziehe den Schwanz nicht ein – das ist nämlich genau das, was du von mir erwartest.«

»Das ist also der einzige Grund, dass du es durchziehst? Um vor mir das Gesicht zu wahren?«

»Jap. Das ist der einzige Grund.«

Missbilligend verengte er die grünen Augen und brachte sie damit zum Lachen.

»Dich kann man so leicht ärgern.« Ihn aufzustacheln – in jeder Hinsicht, in der man einen Mann aufstacheln konnte – war zu ihrer Lieblingsbeschäftigung geworden. Vor allem, seit sie es aufgegeben hatte, gegen den Tsunami ankämpfen zu wollen, der sich Seamus O’Grady nannte. Mit seiner unerschütterlichen Entschlossenheit hatte er sie umworben und mürbe gemacht, bis ihr ihre Bedenken angesichts der achtzehn Jahre Altersunterschied lächerlich und unbedeutend erschienen waren, wenn sie dagegen die überwältigende Liebe betrachtete, die sie für ihn empfand.

»Ich finde dich heute nicht witzig«, bemerkte er und klang leicht verstimmt. »Kein bisschen witzig.«

»Doch, tust du. Du findest mich immer witzig.«

»Normalerweise schon. Aber heute nicht.«

Prüfend betrachtete Carolina ihren gut aussehenden Verlobten und kam zu einer überraschenden Erkenntnis. »Bist du etwa nervös?«

»Was? Nein. Natürlich nicht. Warum um alles in der Welt sollte ich denn nervös sein?«

»Äh, na ja, ich könnte jetzt das Offensichtliche sagen …«

»Ich bin nicht nervös, Carolina, also schlag dir das gleich aus deinem hübschen Kopf, und mach dich wieder an die Arbeit.«

»Nicht bevor du mir gesagt hast, was los ist. Wenn du nicht nervös bist, was ist es dann?«

»Gar nichts ist los, bloß dass du an mir herumstichelst, obwohl wir noch so viel zu erledigen haben, bis alles bereit ist.«

Normalerweise hätte der Kommentar sie sauer gemacht. Herumsticheln? Sie stichelte doch nicht. Andererseits … Sie durchquerte die Küche dorthin, wo er das Plastikbesteck sortierte, und schlang von hinten die Arme um ihn. »Sag mir, was los ist.«

»Ich schwöre dir, Liebste, gar nichts ist los. Nicht das Geringste.«

»Warum bist du dann heute nicht du selbst?«

»Inwiefern bin ich denn nicht ich selbst?«

»Du bist kratzbürstig, und normalerweise ist das meine Rolle.«

»Vielleicht färbt das bei den ganzen Reibereien ja auf mich ab.« Die sexuelle Anspielung passte weit mehr zu dem, was sie von ihm erwartet hätte.

»Du willst es mir also nicht erzählen?« Sie drängte ihn, sich zu ihr umzudrehen.

Seufzend fuhr er sich durch das dichte kastanienbraune Haar und brachte es völlig durcheinander. »Also eventuell könnte man sagen, ich bin ein bisschen …«, er machte eine wankende Handbewegung, »was unser Vorhaben angeht.«

»Emotional. Du bist emotional.«

»Bloß dass es klingt, als wäre ich ein absoluter Schlappschwanz, wenn du das so ausdrückst.«

Carolina prustete los. Ihr Mann wusste wirklich mit Worten umzugehen. »Das macht dich überhaupt nicht zu einem absoluten Schlappschwanz.« Ihre Oberlippe zuckte bei dem zu ihrem Liebsten wirklich so gar nicht passenden Wort. »Es macht dich zu einem Bräutigam, der das alles zum ersten Mal erlebt und deshalb verständlicherweise einen ziemlichen Bammel hat.« Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn mit sich ins Wohnzimmer, wo sie sich zusammen aufs Sofa setzten.

»Ich habe nicht die geringsten Zweifel wegen uns oder dem, was wir nachher vorhaben«, versicherte er ihr. »Das musst du wissen.«

»Und das weiß ich auch. Denn wenn ich glauben würde, dass du noch irgendwelche Zweifel hast nach dem Feldzug, den du durchgezogen hast, um bis zu diesem Tag zu gelangen, dann würde mir keine andere Wahl bleiben, als dich umzubringen.«

Seine Mundwinkel hoben sich zu dem frechen, schiefen Grinsen, dem sie nie widerstehen konnte. »Und mir würde keine andere Wahl bleiben, als dich zu lassen.«

»Glücklicherweise wird es heute keinen Mord geben. Nur Liebe.«

Er beugte sich über sie und küsste sie. »Heute und von jetzt an jeden Tag.«

Zärtlich schmiegte Carolina die Hand um seinen Nacken und hielt ihn fest, um sich einen weiteren Kuss zu holen. Beinahe unmerklich verlagerte sie ihr Gewicht, bis sie eng an ihn gepresst war.

Er reagierte, wie er es bei ihr immer tat – mit Leidenschaft.

So verharrten sie, bis Carolina in der Auffahrt eine Autotür zufallen hörte. Sie löste sich von ihm. »Das müssen Joe und Janey sein. Bist du bereit?«

»Immer, Liebste.«

Lächelnd brachte sie sein Haar in Ordnung und ließ die Hand noch einen Moment auf seiner Wange ruhen. »Danke, dass du mich nicht aufgegeben hast.«

»Ach, Himmel, Caro. Sag doch nicht solche Sachen. Damit bringst du mich ganz durcheinander.«

Gerührt, dass er heute so viel Gefühl zeigte, erklärte sie: »Ich meine es ernst. Du hast mich so glücklich gemacht – glücklicher, als ich es mir je hätte vorstellen können –, und ich will, dass du das weißt, noch bevor heute irgendetwas anderes passiert. Ich weiß, dass ich dich ganz schön habe zappeln lassen …«

Er stieß ein herzliches Lachen aus. »So kann man das auch nennen.«

»Ich möchte nur, dass du weißt: Ich bin froh, dass du so hartnäckig warst. Unfassbar froh.«

Liebevoll fuhr er ihr mit einem Finger über die Wange und antwortete: »Ich liebe dich, Caro.«

»Ich liebe dich auch.« Noch einmal küsste sie ihn und genoss es, bis sie hörte, wie die Fliegengittertür geöffnet wurde. Mit einem Lächeln ließ sie ihren Verlobten zurück und ging ihren Sohn und seine Familie begrüßen.

»Wir haben gehört, hier soll heute eine Party steigen«, sagte Joe. In einer Babyschale trug er seinen kleinen Sohn P. J. herein und stellte ihn auf dem Küchentisch ab.

»Sind wir die Ersten?«, fragte Janey.

»Seid ihr.« Caro umarmte die beiden, bevor sie ihre volle Aufmerksamkeit ihrem entzückenden Enkel widmete. Nachdem er mehrere Wochen zu früh per Notkaiserschnitt zur Welt gekommen war, hatte der Kleine über einen Monat im Krankenhaus bleiben müssen, bevor er endlich entlassen worden war, um heim nach Gansett zu fahren. »Wie geht’s meinem kleinen Schatz denn heute?«

»Dem geht’s großartig.« Joe löste die Gurte, machte das Baby los und gab es gleich an Caro weiter. »Er frisst wie ein Scheunendrescher und schläft rund um die Uhr.«

Carolina schaute auf das kleine Gesicht hinunter, die federzarten Augenbrauen, die Miniatur-Lippen, den weichen blonden Flaum. Er war das Entzückendste, was sie je gesehen hatte, seit sie seinen Vater in den Armen gehalten hatte. »Genau, wie es sein soll.«

An ihrer Seite erschien Seamus und beugte sich vor, um P. J. einen Kuss auf die Stirn zu drücken. »Da ist ja mein neuer bester Kumpel.« Über die letzten zehn Monate war der singende Klang Irlands in seiner Stimme Musik in ihren Ohren geworden.

»Können wir noch irgendwie bei den Vorbereitungen helfen?«, fragte Janey und schnappte sich ein Gürkchen aus einem offenen Glas auf der Anrichte.

Carolina wechselte einen Blick mit Seamus. Mit einem Nicken ermutigte er sie, den zwei wichtigsten Menschen in ihrem Leben ihre frohe Botschaft zu verkünden. »Eins könntet ihr heute tatsächlich für uns tun.«

»Und zwar?«, fragte Joe, immer noch fast ausschließlich auf das Baby konzentriert.

»Ihr könntet unsere Trauzeugen sein.«

Damit hatte sie die Aufmerksamkeit ihres Sohnes. »Eure Trauzeugen?« Joes Blick huschte von seiner Mutter zu Seamus und wieder zurück. »Das müsst ihr mir mal genauer erklären.«

»Die Party heute«, eröffnete Seamus ihnen, »ist in Wahrheit eine Hochzeit. Wir wollten keine große Sache draus machen …«

Janey stieß einen spitzen Schrei aus, der ihren Sohn aufschreckte. »O mein Gott! Ist das euer Ernst? Ihr heiratet?«

»Wir heiraten«, bestätigte Carolina. »Und wir würden uns freuen, euch als unsere Trauzeugen zu haben. Das heißt, wenn ihr das wollt.«

Joe und Janey schauten einander an, und für einen kurzen Moment konnte Carolina nicht einschätzen, was in ihnen vorging. Während sie darauf wartete, dass die beiden etwas sagten, wurde sie zum ersten Mal am heutigen Tag nervös. Dann spürte sie Seamus’ Hand an ihrem Rücken, und die schlichte Geste beruhigte und erdete sie. Was auch geschehen mochte, er war hier an ihrer Seite, und sie würden das gemeinsam durchziehen.

»Natürlich machen wir für euch die Trauzeugen«, antwortete Joe, während seine Frau zustimmend nickte.

»Mit Freuden.« Janey umarmte sie beide. »Vielen, vielen Dank, dass ihr uns gefragt habt.«

Seamus schüttelte Joe die Hand. »Wen hätten wir denn sonst fragen sollen?«

»Wow, ich kann es kaum glauben«, murmelte Joe. »Eine Überraschungshochzeit. Die anderen werden ausflippen.«

»Wir wollten nicht das ganze Gewese und die Geschenke und die monatelange Planerei«, erklärte Seamus. »Wir wollen einfach nur verheiratet sein.«

»Was ist mit deiner Familie?«, erkundigte sich Janey.

»Shannon wird stellvertretend für alle dabei sein«, antwortete Seamus. Sein Cousin war vor ein paar Wochen zusammen mit seiner Mutter nach Gansett gekommen und hatte beschlossen, eine Weile zu bleiben. »Gestern haben wir mit meinen Eltern in Irland telefoniert, und die beiden sind außer sich vor Freude. Meine Mum liebt Caro und könnte sich nicht mehr für uns freuen. Und wo wir gerade bei meiner Familie sind – gegen Saisonende könnte ich eine Woche Urlaub gebrauchen, damit ich meine frischgebackene Ehefrau mit nach Hause nehmen kann, um sie allen vorzustellen.«

»Kriegst du«, versprach ihm Joe. »Ich bin richtig neidisch. Ich würde auch so gern mal nach Irland.«

»Kannst gerne mitkommen«, bot Seamus an. »Solange wir jemanden finden, der für uns beide die Fähren übernimmt.«

Joe warf einen Blick zu P. J. hinüber. »Für die nächsten paar Jahre werde ich ein bisschen zu viel zu tun haben dafür, aber irgendwann komme ich auf das Angebot zurück.«

»Jederzeit gern.«

»Eine Sache ist da noch«, sagte Seamus zu Joe. »Ich versuche schon seit einer Weile, deine Mum zu überzeugen, so einen Wisch zu unterschreiben, den Dan Torrington mir fertig gemacht hat.«

»Seamus«, warnte Carolina.

»Was für einen Wisch?«, wollte Joe wissen.

»Einen Ehevertrag«, gestand Seamus.

»Den ich, wie ich ihm bereits gesagt habe, für vollkommen unnötig halte«, schaltete Carolina sich mit einem finsteren Blick in Richtung ihres Zukünftigen ein. »Und es grenzt schon an Beleidigung, dass er in einem Moment wie diesem an Geld denkt.«

»Ich bin ein irischer Einwanderer, der einigermaßen gut verdient, Liebste, aber ich habe nicht, was du hast. Ich will, dass alles rechtssicher ist.«

»Hast du vor, mich zu verlassen und dich mit meinem Geld aus dem Staub zu machen?«

»Natürlich nicht, aber …«

»Warum verderben wir uns dann diesen Tag mit einer Unterhaltung, von der ich dachte, wir hätten sie schon vor Wochen ad acta gelegt?«

»Wir verderben hier gar nichts, und du hast das Thema ad acta gelegt. Ich nicht.« Er wandte sich wieder Joe zu. »Was meinst du dazu?«

Joe dachte einen Moment darüber nach. »Ich finde, du solltest das unterschreiben, Mom.«

»Joe!«, rief Janey aus.

Mit erhobener Hand bremste Joe ihre und die Proteste seiner Mutter. »Ich finde, du solltest den Vertrag unterschreiben, aber nicht, weil ich glaube, dass du ihn je brauchen wirst.«

»Warum dann?«, gab Carolina zurück.

»Weil es Seamus offensichtlich am Herzen liegt.«

»Tut es«, bestätigte Seamus. »Es liegt mir sehr am Herzen.«

Einen Moment lang versuchten die beiden, einander niederzustarren, doch das Duell endete, als Carolina blinzelte. »Meinetwegen. Wenn das für dich so ein großes Ding ist, dann unterschreibe ich eben. Aber ich möchte betonen, dass ich das für dich tue. Nicht für mich.«

»Ist notiert, Liebste.« Er ging nach nebenan, um den Vertrag zu holen.

Als er zurückkehrte, nahm Carolina ihm das Papier ab, unterzeichnete und gab es ihm zurück. »Ich will nie wieder darüber reden.«

Dankbar umarmte er sie, und endlich wurde sie etwas weniger steif. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass je ein Tag kommen wird, an dem es nötig sein wird, diesen Vertrag oder seinen Inhalt anzusprechen, aber es gibt mir ein besseres Gefühl, zu wissen, dass du geschützt bist.«

»Vor dir? Jetzt willst du mich beschützen? Wer hat mich denn beschützt, als du mich wie ein Wahnsinniger belagert und um den Küchentisch gejagt hast?«

»O mein Gott«, stöhnte Joe, während Janey prustend kicherte. »Auf dieses Kopfkino hätte ich echt verzichten können.«

»Nicht vor den Kindern, Liebste«, mahnte Seamus seine Braut lächelnd und gab ihr einen Kuss.

Amüsiert und liebevoll und ratlos schüttelte sie den Kopf.

»So, und jetzt will ich meinen Enkel auch mal haben«, forderte Seamus und streckte die Arme nach P. J. aus.

Während Seamus das Baby hielt, wandte Caro sich ihrem Sohn zu, der nur zwei Jahre jünger war als der Mann, den sie gleich heiraten würde. »Tut mir leid, so ist er einfach. Ich halte ja eigentlich an der Hoffnung fest, dass er noch lernt, sich zu benehmen, aber so langsam gebe ich es auf.«

Lachend nahm Joe sie in die Arme. »Ich freu mich für dich, Mom. Wie könnte ich das nicht, wenn ich sehe, wie glücklich er dich macht und was für ein tolles Paar ihr seid?«

Carolina schloss die Augen, um die Tränen zurückzuhalten. Lange Zeit nach dem Unfalltod seines Vaters – Joe war erst sieben gewesen – hatte es nur sie zwei gegeben. Jetzt waren sie beide glücklich verliebt und blickten in eine wundervolle Zukunft. »Danke, Joseph.«

Er küsste sie auf die Schläfe. »Darf ich die Braut denn auch übergeben?«

»Aber natürlich.«

[image: image]

Um fünf Uhr an diesem Nachmittag war Seamus’ und Carolinas Garten voller Freunde, die sich an dem Chowder und den Muschelpasteten gütlich taten, die Slim gezaubert hatte. Von allen Seiten wurde der schneidige Pilot damit aufgezogen, dass er der Inselgemeinde seine anderen Talente bislang vorenthalten hatte.

»Ihr solltet mal sehen, was ich sonst noch so kann«, entgegnete er und erntete allgemeines Gelächter.

Seamus trat zu Carolina. »Sind alle da?«

»Bis auf Mac und Linda. Ich habe keine Ahnung, wo die beiden bleiben.«

»Hast du mal Janey gefragt?«

»Wollte ich gerade.«

»Ich komme mit.«

Sie fanden Janey im Haus, wo sie im Wohnzimmer saß und P. J. stillte. »Hey, ihr zwei. Ist es so weit?«

»Nicht ganz«, antwortete Caro. »Deine Eltern sind noch nicht da.«

»Wo die beiden wohl stecken?«

»Würde es dir was ausmachen, sie mal anzurufen?«

»Natürlich nicht. Mein Handy ist in meiner Handtasche in der Küche.«

»Ich hole es dir.« Seamus war dankbar für jede Aufgabe, die ihn von der knisternden Energie ablenkte, die durch seine Adern schoss. Sie standen so kurz davor … so verdammt kurz davor, zu erreichen, was er sich seit einer gefühlten Ewigkeit ersehnt hatte, auch wenn es in Wirklichkeit bloß zwei Jahre waren. Er wusste noch wie heute, wie er Carolina zum ersten Mal gesehen hatte, kurz nachdem er für Joe zu arbeiten begonnen hatte. Sie war ins Fährbüro gekommen, um mit ihrem Sohn zum Mittagessen zu gehen, und Seamus hatte es völlig aus der Bahn geworfen.

Ihm war von Anfang an klar gewesen, dass es ein harter Kampf werden würde, ihr Herz für sich zu gewinnen. Zuerst einmal arbeitete er für ihren Sohn. Zweitens war er bloß zwei Jahre älter als Joe. Die dritte Herausforderung jedoch hatte sich als die komplexeste herausgestellt: sie zu überzeugen, dass sie ein Recht darauf hatte, glücklich zu sein – und einen Dreck darauf zu geben, was andere über sie oder den Altersunterschied zwischen ihnen denken mochten. Ihm war das alles völlig gleichgültig, und endlich hatte er sie an einen Punkt gebracht, an dem es ihr ebenso ging.

Er fand Janeys Handy und brachte es ihr. Dicht an Caros Seite wartete er, während die Tochter ihrer engsten Freundin dem Tuten in der Leitung lauschte. Seine wunderschöne Braut trug heute ein bezauberndes gelbes Kleid, das ihre spätsommerliche Bräune zur Geltung brachte. Vor einer Woche oder so hatte sie sich die Haare färben und schneiden lassen, und wenn man sie so ansah, würde niemand auf die Idee kommen, sie sei auch nur einen Tag über vierzig.

»Komisch«, sagte Janey. »Die gehen beide nicht dran.«

»Ich schwöre bei Gott«, schnaubte Caro, »wenn ich rauskriege, dass die beiden ein Schäferstündchen eingeschoben haben, während ich auf meine Trauung warte, dürfen sie sich das für den Rest ihres Lebens von mir anhören.«

»Danke fürs Kopfkino«, erwiderte Janey mit einem gespielten Schaudern. »Ich geh mir mal kurz meine inneren Netzhäute schrubben.« Ihr Telefon klingelte. »Das ist Mom.«

»Gott sei Dank«, seufzte Caro.

»Wo bleibt ihr denn?« Janey hörte kurz zu. »Caro wartet mit dem Essen auf euch. Okay. Bis gleich.« Sie beendete das Gespräch und schaute zu den anderen auf. »Sie sind ›etwas spät dran‹, aber unterwegs. Und sie hat tatsächlich ein bisschen außer Atem geklungen.«

»Ich wusste es!«

Seamus lachte los. »Du kannst nun wirklich nicht über Leute herziehen, die zu viel Zeit im Bett verbringen, Liebste.«

»Das hab ich gehört«, beschwerte sich Joe, der gerade hereinkam. »Und ich will es nie wieder hören.«

»Bitte um Verzeihung«, gab Seamus zurück und grinste. »Nicht vor den Kindern.«

»Ganz genau«, bekräftigte Joe, »und vergiss das ja nicht. Ziehen wir das jetzt durch, oder was?«

»Wir warten noch auf deine Schwiegereltern«, erklärte Janey, »die sich offenbar auf dem Absprung noch irgendwie haben ablenken lassen.«

»Was du nicht sagst«, stellte Joe lächelnd fest. »Der alte Kerl hat’s also immer noch drauf, was?«

»Uäh«, stöhnte Janey. »Bitte macht, dass das aufhört.«

»Und wen nennst du hier bitte schön alt?«, fragte Caro ihren Sohn.

Der lockere Schlagabtausch half Seamus, auch den Rest der Nervosität abzulegen, die ihn schon den ganzen Tag lang plagte. Diese Menschen würden bald seine neue Familie sein, und er konnte es kaum erwarten.

Frank McCarthy kam herein und sah erholt und entspannt aus, nachdem er einen Großteil des Sommers auf Gansett verbracht hatte. »Na, wo hakt es denn, Kinder?«, fragte der Richter.

»Wir warten noch darauf, dass dein Bruder und seine Frau es aus dem Bett und zu unserer Party schaffen«, antwortete Carolina.

Überrascht riss Frank die Augen auf.

»Ich weiß, Onkel Frank«, seufzte Janey mitfühlend. »Echt widerlich.«

Frank lachte angesichts der Worte seiner Nichte. »Ob ich das nun unbedingt widerlich nennen würde … Meine Wahl wäre ›überraschend‹ gewesen.«

»In letzter Zeit sind die beiden wie zwei Teenager«, bemerkte Caro.

»Schön für sie«, befand Seamus. »So werden wir auch sein, Liebste, also mach dich lieber schon mal darauf gefasst.«

»Himmelherrgott«, murmelte Joe. »Das hab ich so was von nicht gebraucht.«

»Tut mir furchtbar leid, Schätzchen.« Caro tätschelte ihm den Arm. »Ich hab versucht, ihn unter Kontrolle zu bringen, aber ich fürchte, da gibt es einfach nichts zu kontrollieren.«

»Und genau so gefällt es ihr – nicht dass sie wollen würde, dass du das erfährst«, konterte Seamus zu Joes noch tieferem Unbehagen.

»Wenn du nicht sofort die Klappe hältst, gibt es hier heute keine Hochzeit«, warnte Carolina.

Seamus lächelte sie an. Nichts konnte ihn runterziehen an diesem Tag, an dem er die Liebe seines Lebens heiraten würde.

Zwanzig Minuten später kamen Mac und Linda McCarthy ins Haus gestürzt, mit roten Gesichtern und sichtlich aufgeregt.

»Tut uns schrecklich leid, dass wir so spät dran sind«, rief Linda. »Wir hatten noch einen Termin, der sich gezogen hat, und …«

»Das Spiel ist aus, Mom«, fiel Janey ihr ins Wort. »Wir wissen, was ihr getrieben habt.«

Big Mac prustete los, was ihm von seiner Frau einen Ellbogenstoß in die Magengegend eintrug.

»Na, dann lassen wir die Show mal beginnen, jetzt, wo alle da sind«, sagte Frank.

»Was denn für eine Show?«, wollte Linda wissen.

»Darf ich es ihnen erzählen, Mom?«, fragte Joe.

»Bitte.«

»Die Carolina-und-Seamus-Show«, erklärte Joe. »Die beiden heiraten heute.«

Linda kreischte auf. »Was?«

»Du hast schon richtig gehört«, bekräftigte Caro, sichtlich amüsiert über die Reaktion ihrer alten Freundin angesichts ihrer frohen Botschaft.

»Ihr hinterlistiges Pack!« Linda umarmte Carolina, dann Seamus. »Herzlichen Glückwunsch! Was für eine tolle Idee – eine Überraschungshochzeit.« Im nächsten Moment wurde sie krebsrot. »Entschuldigt, falls wir euch aufgehalten haben.«

»Kein Problem«, beruhigte Caro mit einem warmen Lächeln die Frau, die für sie wie eine Schwester war, seit Joe im Kindergarten Lindas Sohn Mac kennengelernt hatte. »Jetzt seid ihr ja da, also …« Sie schaute zu Seamus. »Wollen wir?«

»O ja, bitte, Liebste.«

»Ausgezeichnet«, befand Frank. »Dann macht ihr zwei euch bereit und überlasst den Rest mir. Mac, komm, und hilf mir, alle auf ihre Plätze zu dirigieren.«

Als er seinem Bruder in Richtung der Schiebetür zur Terrasse und zum Garten folgte, hielt Big Mac kurz bei Seamus an und schüttelte ihm die Hand. »Du heiratest eine der tollsten Frauen, die ich kenne. Pass gut auf sie auf.«

»Das werde ich. Darauf hast du mein Wort.«

Big Mac nickte und setzte seinen Weg nach draußen fort.

Mucksmäuschenstill stand Seamus mit Carolina, Joe, Janey und Linda im Wohnzimmer und hörte zu, wie die McCarthy-Brüder ihre Freunde und Verwandten zusammenholten.

»Ihr Lieben«, verkündete Frank, »wir haben heute eine kleine Überraschung für euch. Wo ist Seamus?«

»Das ist dann wohl mein Stichwort.« Seamus küsste und umarmte Carolina. Ganz leise raunte er ihr ins Ohr: »Du und ich, jetzt und alle Tage, Liebste. Wir machen das.«

Sie schniefte ein wenig und nickte.

»Wir sehen uns draußen. Verlauf dich nicht.«

»Versprochen«, antwortete sie lachend und tupfte sich die Tränen mit einem Taschentuch fort, das Linda ihr reichte.

Seamus trat in den Garten hinaus, wo ihre Gäste in gespannter Neugier darauf warteten, herauszufinden, was hier vor sich ging. Sie hatten beschlossen, statt Worten Taten sprechen zu lassen, und so ging er zu Frank hinüber und schüttelte ihm die Hand, während die anderen ihn mit verwirrten Mienen beobachteten.

Als Nächstes trat Janey mit P. J. auf dem Arm und an der Seite ihrer Mutter in die erste Reihe des Grüppchens, das um die beiden Männer versammelt stand.

»Los, raus damit, Janey«, forderte ihr Bruder Mac. »Was ist hier los?«

»Psst«, mahnte sie. »Siehst du gleich.«

Nach einer langen Pause, in der alle die Hälse nach der Terrassentür reckten, trat Carolina am Arm ihres Sohnes heraus. In einer Hand trug sie einen Strauß Margeriten, die Seamus in ihrem eigenen Garten für sie gepflückt hatte.

»O mein Gott«, stieß Adam McCarthy hervor. »Die beiden heiraten!«





KAPITEL 6

Seamus lachte angesichts der Reaktionen auf Adams Ausruf. Als Carolina und Joe die Stelle erreichten, auf die sie sich vorhin geeinigt hatten, drehte sie sich um und umarmte ihren Sohn. Nach einigen geflüsterten Worten tupften sich beide die Augenwinkel.

Seamus streckte Carolina eine Hand hin, und sie legte die Finger hinein. Mit einem ermutigenden Druck für sie ließ er einen langen Atemzug entweichen, von dem er gar nicht bemerkt hatte, dass er ihn angehalten hatte, während er darauf wartete, dass das Unheil zuschlug. Noch tagelang, nachdem sie diesen Plan ausgeheckt hatten, hatte er jede Minute damit gerechnet, dass sie ihm sagen würde, sie hätte es sich anders überlegt. Doch das war nicht passiert, und jetzt hatten sie genau das, wonach er sich schon beinahe seit ihrer ersten Begegnung gesehnt hatte.

»Freunde, im Namen von Seamus und Carolina darf ich euch zu ihrer Grillparty-Schrägstrich-Hochzeit begrüßen«, verkündete Frank unter dem Jubel der Anwesenden. »Es war mir eine enorme Freude, die beiden über die vergangenen Wochen bei den Vorbereitungen für ihre Eheschließung zu begleiten. Vor allem haben sie sich gewünscht, dass ihre Hochzeit locker und ausgelassen wird, und sie wollten die Menschen dabeihaben, die ihnen am meisten bedeuten. Seamus und Carolina haben sich entschieden, ihre Ehegelübde selbst zu verfassen, deshalb übergebe ich jetzt an euch. Seamus?«

Carolina reichte ihren Strauß Linda und wandte sich ihrem Bräutigam zu.

Während er ihre Hände nahm und sie ansah, hoffte er, er würde das über die Bühne bringen können, ohne sich zum Narren zu machen. »Seit dem Tag, an dem ich die Mum meines neuen Chefs kennengelernt habe, wusste ich, ich stecke in gewaltigen Schwierigkeiten.«

Sein Einstieg entlockte Carolina und allen anderen ein Lachen, genau wie er gehofft hatte.

»Du hast mich ordentlich zappeln lassen, Liebste, und es gab so manch einen Tag, an dem ich dachte, wir würden es niemals bis zu diesem Moment schaffen. Und bevor ich dir meine ewige Liebe und Hingabe schwöre, möchte ich deinem geliebten Sohn Joe danken, dass er mich in seiner Familie willkommen geheißen und mir das Herz seiner Mutter anvertraut hat. Ich verspreche dir, ich werde äußerst sorgsam damit umgehen. Ich mag zwar nur zwei Jahre älter sein als du, Joseph, aber das bedeutet nicht, dass ich nicht mein Bestes tun werde, um dir ein erstklassiger Stiefvater zu sein.«

»Ach, Himmel«, stieß Joe lachend hervor und musste erneut gegen die Tränen kämpfen, mit denen er unverkennbar nicht gerechnet hatte. »Du verrückter Ire.«

Strahlend lächelte Carolina ihn an, sichtlich erfreut über das, was er zu Joe gesagt hatte.

»Meine wunderschöne Carolina, mir fehlen die Worte, um angemessen zu beschreiben, was du mir bedeutest, wie sehr ich dich liebe oder wie unheimlich ich mich darauf freue, den Rest meines Lebens mit dir zu verbringen. Deshalb gelobe ich dir schlicht, dich alle Tage meines Lebens zu lieben, zu schätzen und in Ehren zu halten, und ich danke dir dafür, dass du mit mir auf diese Reise gehst. Niemanden hätte ich lieber an meiner Seite.«

Bis er fertig war, liefen Caro die Tränen über die Wangen, und er beugte sich vor und küsste sie fort.

»Noch nicht«, mahnte Frank und brachte damit alle zum Lachen. »Caro?«

Sie holte tief Luft und drückte Seamus’ Hand. »Du, Seamus O’Grady, bist genauso sehr Quell meiner größten Frustration wie auch meines größten Glücks. Die meiste Zeit treibst du mich in den Wahnsinn, und ich bin mir ziemlich sicher, das tust du mit Absicht.«

Grinsend zuckte Seamus mit den Schultern. »Das Geständnis kriegst du nie aus mir raus.«

»Ich hatte keine Ahnung, wie öd und leer mein Dasein eigentlich war, bis du angerauscht kamst und mich in jeder nur möglichen Hinsicht aus meiner Komfortzone gezerrt hast. Mit deinem unerschütterlichen Glauben daran, dass wir zusammengehören und nichts – nicht einmal ein paar Jährchen unter Freunden – uns entgegen unserer Bestimmung auseinanderhalten kann, hast du mich für dich gewonnen. Es hat eine Weile gedauert, bis ich mich auf deine Denkweise einlassen konnte, aber seit ich endlich nachgegeben habe, bin ich glücklicher, als ich es mir je hätte vorstellen können. Also: Danke, dass du nicht aufgegeben hast, obwohl es schwierig war. Danke, dass du mich immer wieder zum Lachen bringst und lange genug drangeblieben bist, dass ich begriffen habe, da ich dich schon nicht umbringen kann, sollte ich dich wohl heiraten.«

»Ist das das erste Mal, dass in einem Ehegelübde von Mord gesprochen wurde?«, wandte Seamus sich an Frank.

»Für mich definitiv«, antwortete der Richter sichtlich erheitert.

»Ausgezeichnet.« Seamus strahlte seine Braut an, hocherfreut über jedes ihrer Worte, denn er hatte nicht den kleinsten Zweifel daran, dass sie ihn mit allem liebte, was sie zu geben hatte.

»Ich liebe dich«, fuhr sie fort, »und ich werde dich und das, was wir miteinander haben, mein Leben lang schätzen und in Ehren halten. Und wenn du mich dann irgendwann endgültig in den Wahnsinn treibst, werde ich freudig dahinscheiden, in dem Wissen, dass ich über alles geliebt wurde, und zwar von einem absolut wundervollen Mann.«

Er wollte verdammt sein, wenn er bei diesen Worten direkt aus ihrem Herzen nicht schlucken musste. Tief bewegt lehnte er die Stirn an ihre und brannte auf den Moment, in dem Frank ihm endlich verkünden würde, dass sie seine Frau war und er sie jetzt küssen dürfe.

»Ringe?«, fragte Frank.

Widerstrebend ließ Seamus eine von Carolinas Händen los und holte die Ringe aus der Tasche seiner Khakihose, die er zur Feier des Tages extra gebügelt hatte. Erst vor zwei Wochen waren sie aufs Festland gefahren, um die zueinanderpassenden Platinschmuckstücke auszusuchen. In der geöffneten Hand hielt er sie ihr hin, und Carolina nahm seinen.

Er steckte ihr den Ring an, dann tat sie das Gleiche bei ihm. Als das kühle Metall seinen Finger umschloss, erfüllte ihn das Bewusstsein, wofür es stand, mit einer nie gekannten Demut.

»Kraft des mir vom Staate Rhode Island and Providence Plantations verliehenen Amtes«, verkündete Frank, »erkläre ich euch hiermit zu Mann und Frau. Seamus, du darfst deine Braut jetzt küssen.«

Seamus schlang die Arme um sie und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss, während im Hintergrund ihre Freunde und Verwandten jubelten.

Für einen langen Moment, der ganz ihnen allein gehörte, hielt sie sich an ihm fest, und als er sie schließlich mit tiefem Bedauern wieder freigab, standen ihnen beiden Tränen in den Augen. Mit einem Schlag wurde ihnen die Bedeutsamkeit dessen bewusst, was sie gerade getan hatten.

»Mrs O’Grady.«

»Mr O’Grady.«

»Da wartet eine Party auf uns.«

»O ja.«

»Danke, Caro. Du hast keinen Schimmer, wie glücklich du mich gemacht hast.«

»Ich glaube, das kann ich durchaus nachempfinden.«

Noch einmal umarmte Seamus sie und hielt sie so lange an sich gedrückt, wie er konnte, bevor andere ihre Aufmerksamkeit beanspruchten. Nur ungern ließ er sie los und zählte schon die Stunden, bis er mit seiner frischgebackenen Ehefrau endlich allein sein würde.
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»Was für eine fantastische Überraschung«, schwärmte Maddie im Kreise der Freunde und Verwandten, die an vier zusammengerückten Picknicktischen Hummer und Fischeintopf genossen.

Unter normalen Umständen waren das Lauras Lieblingsmomente – umgeben von ihren Cousins und ihrer Cousine, deren Partnern und den Freunden, die für sie wie eine Familie geworden waren, seit sie auf die Insel gezogen war. Doch nichts war normal an einem Tag, an dem Owen zwar neben ihr saß, in Wahrheit jedoch meilenweit entfernt war, gefangen in seinen eigenen Sorgen und Ängsten.

An ihre Schwägerin Janey gewandt fragte Maddie: »Habt ihr zwei davon gewusst?«

»Wir haben es ungefähr eine Stunde vor euch erfahren.«

»Richtig coole Umsetzung«, bemerkte Grant McCarthy mit einem Blick zu seiner Verlobten Stephanie. »Findest du nicht auch, Schatz? Kein großer Rummel, einfach nur heiraten.«

Stephanie zuckte die Achseln. »Ja, klar.«

»Einfach nur heiraten ohne großen Rummel hat echt was für sich«, stimmte Laura zu.

»Lustig«, sagte Owen, »ich hab gerade dasselbe gedacht. Auch wenn unsere Hochzeit eigentlich schon ziemlich unkompliziert wird.«

»Zu mehr bin ich im Moment auch gar nicht in der Lage«, erklärte Laura mit einem schiefen Grinsen in seine Richtung und ließ eine Hand auf ihrem Bauch ruhen. Es war eine Erleichterung für sie, zu sehen, dass er sich bemühte, sich am Gespräch mit ihren Freunden zu beteiligen.

»Ist dir immer noch den ganzen Tag schlecht?«, fragte Abby Callahan.

»Jeden einzelnen Tag, ohne Ausnahme«, bestätigte Laura. »Bei Holden hat es ganze fünf Monate gedauert, drei hab ich also wohl noch vor mir.«

»Puh«, sagte Lauras Cousin Adam McCarthy. »Das muss echt schlimm sein.«

»Ich hatte schon spaßigere Erfahrungen, so viel ist sicher.«

»Tja, unsere Karibikhochzeit ist dann wohl das genaue Gegenteil von ›kein großer Rummel‹«, erklärte Evan McCarthy.

»Eure Karibikhochzeit holt uns alle mitten im Winter hier raus«, gab Blaine Taylor zurück. »Ich bin absolut dafür.«

»Auf jeden Fall«, pflichtete ihm seine Frau Tiffany bei. »Lasst es krachen.«

»Bis heute hattet ihr zwei den Rekord für die unaufwendigste Hochzeit inne«, stellte Evans Verlobte Grace Ryan fest. »Aber ich glaube, Seamus und Caro haben euch mit eurer Drei-Tage-Verlobung noch geschlagen.«

»Ich würd’s jedes Mal wieder so machen«, befand Blaine mit einem Lächeln für seine Frau. »Genau so haben wir es uns gewünscht.«

»Ich bin ja sehr dafür, einfach durchzubrennen und das ganze Gewese komplett auszulassen«, bemerkte Grant.

»Mom würde dich umbringen«, warnte ihn sein Bruder Evan. »Genau wie bei dieser Sache, als du vergessen hast, ihr zu erzählen, dass ihr verlobt seid.«

Gepeinigt verzog Grant das Gesicht. »Da war sie ganz schön sauer.«

»Mom ist der Meinung, sie hat ein Recht darauf, uns alle heiraten zu sehen«, verkündete Mac. »Als der Älteste und Weiseste unter euch rate ich dir dringend davon ab, durchzubrennen.«

Der Kommentar brachte ihm ein Bombardement zerknüllter Papierservietten von allen dreien seiner unverheirateten Brüder ein. Sie trafen ihn direkt ins Gesicht, doch Mac wischte die Knäuel nur lachend beiseite.

»Du bist so ein Laberkopf«, beklagte sich Adam.

»Manchmal redet er wirklich ein bisschen viel«, stimmte Maddie zu, und ihr Mann warf ihr einen gespielt finsteren Blick zu. »Was denn? Ist doch so! Immer muss es nach deiner Nase gehen.«

In diesem Moment kamen Sydney Donovan und ihr Mann Luke Harris mit ihren Tellern zu ihnen an den Tisch.

»Rückt mal ein bisschen zusammen, und lasst uns auch rein«, sagte Syd.

»Ihr kommt gerade rechtzeitig zu einer Unterhaltung darüber, was für ein Laberkopf Mac ist«, wandte Grant sich an Luke.

»Oh, da bin ich dabei. Worüber hält er jetzt schon wieder Vorträge?«

»Die Gefahren des Durchbrennens, wenn man ein Spross von Linda McCarthy ist«, informierte ihn Maddie.

»Puh, ich gebe Mac ja nur echt ungern recht«, antwortete Luke. »Aber in diesem Fall, fürchte ich, bleibt mir keine andere Wahl.«

»Himmel, wie gütig von dir«, bedankte Mac sich bei seinem langjährigen Freund und Geschäftspartner. »Hat’s sehr wehgetan?«

»Höllisch«, gab Luke mit seinem einnehmenden Grinsen zurück. »Und, wer brennt hier durch?«

»Ich würde echt gern«, sagte Grant. »Wie toll wäre das bitte? Nur Steph und ich und ein Elvis-Imitator in Vegas?«

»Ich hol mir noch ein Glas Wein«, murmelte Stephanie und erhob sich vom Tisch. »Will noch jemand was?«

Die anderen lehnten dankend ab, und sie ging davon.

»Hab ich irgendwas gesagt?«, fragte Grant.

»Nenn mich verrückt«, begann Abby und lächelte den Mann an, mit dem sie zehn Jahre lang zusammen gewesen war, bevor sie ihre wahre Liebe in seinem Bruder Adam gefunden hatte, »aber die meisten Mädchen träumen eher nicht davon, das Jawort vor einem Elvis-Imitator zu sprechen, wenn sie mal groß sind.«

»Nenn mich verrückt«, gab Grant zurück, während sein Blick fest auf Stephanie gerichtet war, »aber es könnte sein, dass ich der Einzige von uns beiden bin, der tatsächlich heiraten will.«

»Das stimmt doch gar nicht«, widersprach Grace sanft. »Sie ist komplett verliebt in dich. Das ist nicht zu übersehen.«

»Das mag ja sein, aber mit dem Heiraten hat sie es echt nicht eilig.«

»Hast du mal mit ihr darüber gesprochen?«, fragte Laura ihren Cousin.

»Ich hab ein paarmal versucht, es zur Sprache zu bringen, aber ohne Erfolg.« Grant schob seinen Teller beiseite. Offenbar war ihm der Appetit vergangen. »Egal. Ich sollte unsere Privatangelegenheiten nicht hier in der Öffentlichkeit ausbreiten.«

»Das ist ja wohl kaum die Öffentlichkeit hier«, widersprach Janey ihrem Bruder.

»Trotzdem. Steph wäre gewiss nicht begeistert.«

»Sollen wir mal mit ihr reden?«, fragte Grace. »Laura und ich könnten versuchen, sie ein bisschen in die Zange zu nehmen. Vielleicht spricht sie mit uns über Dinge, die sie vor dir nicht sagen will.«

»Tja, Scheiße«, kommentierte Grant. »Wenn es Sachen gibt, die sie mir nicht sagen will, sollten wir vielleicht auch nicht übers Heiraten reden.«

»Jetzt übertreib mal nicht gleich«, meinte Evan.

»Da ein Alles-oder-nichts-Ding draus zu machen wird dich nicht weiterbringen«, warnte Mac.

»Ich hasse es, wenn er recht hat«, schaltete sich auch Adam ein, »aber in der Hinsicht muss ich ihm zustimmen. Komm bloß nicht auf die Idee, ihr ein Ultimatum zu stellen oder sonst irgendwelchen Blödsinn zu machen, den du später vielleicht bereust.«

»Wenn ihr Mädels mit ihr reden wollt«, wandte Grant sich an Grace, »probiert es meinetwegen aus. Mittlerweile bin ich ratlos. Ich will sie nicht drängen, aber ich habe auch keine Ahnung, was ich sonst tun soll.«

»Wir reden mit ihr«, beruhigte Laura ihn. »Versuch, dir keine Sorgen zu machen. Sie liebt dich.«

»Ich weiß«, sagte Grant, aber ganz überzeugt wirkte er nicht.
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»Als du mich gebeten hast, als dein Date mit zu einer Grillparty zu kommen, hatte ich ja keine Ahnung, dass ich dich hier auch als Richter erleben würde.«

Frank McCarthy lachte über Betsy Jacobsons trockene Bemerkung. Sie hatten sich mit voll beladenen Tellern mit Fisch und Meeresfrüchten an einen Zweiertisch im hinteren Teil des Gartens zurückgezogen. »Ich stecke voller Überraschungen.«

»O ja, das tust du. Das war eine wundervolle Trauung.« Betsy war hochgewachsen und gertenschlank. Ihre dunklen Locken trug sie heute zu einem Pferdeschwanz gebunden, was ihr bemerkenswert hübsches Gesicht betonte.

»Trauzeremonien waren mir schon immer das Liebste an dieser Arbeit.«

»Das kann ich gut nachvollziehen. Wusstest du denn schon länger, was die beiden vorhatten?«

»Sie haben mich vor zwei Wochen darauf angesprochen.«

»Gut zu wissen, dass du so ein Talent dafür hast, Geheimnisse für dich zu behalten.«

Frank lachte. »Nur wenn unbedingt nötig. In allen anderen Fällen bin ich ein ziemlich offenes Buch.«

»Der Ruhestand steht Ihnen gut, Euer Ehren. Du siehst richtig entspannt aus.«

»Ich liebe es. Laura meinte letztens, mittlerweile wäre ich so braun, dass meine alten Kollegen am Gericht mich gar nicht wiedererkennen würden. Da war ich die letzten dreißig Jahre lang oder so wohl ein ziemliches Bleichgesicht.«

»Du hast hart gearbeitet und dir deine Freizeit verdient.«

»Es fühlt sich immer noch merkwürdig an, morgens nach dem Aufstehen nicht weiter viel zu tun zu haben, als mir mit meinem Bruder und den Jungs im Jachthafen ein paar Kaffee und Donuts zu genehmigen.«

»Ich wette, Mac ist begeistert, dass du jetzt auch dabei bist.«

»Ist er, und es tut richtig gut, ihn jeden Tag zu sehen. Er hilft mir, das mit der Entspannung erst mal wieder zu lernen. Am Dienstag ist er mitten am Tag mit mir angeln gefahren, als wär’s gar keine große Sache, einfach mal für ein paar Stunden zu verschwinden.«

Sie lehnte sich ein bisschen dichter zu ihm und flüsterte ihm verschwörerisch zu: »Es ist auch keine große Sache, Frank.«

»Erinnere mich da ruhig immer mal wieder dran.«

»Mit Vergnügen.«

»Hast du dich schon entschieden, was du machst, wenn der Sommer vorbei ist?«, fragte er und hoffte, ganz beiläufig zu klingen, obwohl seine Gefühle für sie nach der Zeit, die sie diesen Sommer miteinander verbracht hatten, alles andere als das waren. Bisher hatte diese Zeit vor allem aus einer Menge gemeinsamen Abendessen, Tagen am Strand, Kochabenden mit seiner Familie und Babysitten bei seinem Enkelsohn bestanden. Mittlerweile hoffte er, das, was als vielversprechende Freundschaft begonnen hatte, könnte sich zu etwas wandeln, das darüber hinausreichte. Für ihn war es das erste Mal, dass er so empfand, seit er vor langer Zeit seine Frau verloren hatte.

Betsy war nach dem Verlust ihres Sohnes bei einem Bootsunfall Anfang des Sommers noch emotional aus der Bahn geworfen, deshalb ging er bei allem, was sie betraf, äußerst behutsam vor.

»Noch überlege ich, wie mein nächster Schritt aussieht«, antwortete sie. »Ned ist wirklich großzügig und lässt mich jeweils monatsweise mieten, das hat sehr geholfen. Hier zu sein hat geholfen. Ihr alle habt mir geholfen.«

»Gut«, gab Frank vorsichtig zurück. Er wollte wirklich nicht hören, dass sie ihre Abreise plante. Die gemeinsam verbrachte Zeit hatte ihnen beiden gutgetan, und er hoffte darauf, dass er noch weit mehr davon würde genießen dürfen.

»Irgendwann sollte ich wahrscheinlich mal zurück zur Arbeit.«

»Musst du denn arbeiten?«, fragte er, bevor er zurückruderte. »Nicht dass mich das irgendwas anginge. Entschuldige.«

»Es geht dich sehr wohl etwas an, Frank«, widersprach sie leise. »Du bist ein wundervoller Freund und eine echte Stütze für mich. Ich weiß nicht, ob ich die letzten Monate ohne dich und deine Familie durchgestanden hätte. Meine Freunde zu Hause sind alle am Boden zerstört wegen Steve, und das war für mich unglaublich schwer. Versteh mich nicht falsch, meine Freunde sind großartig. Alle wollen helfen, aber sie wissen einfach nicht, wie. Von euch hier dagegen haben ihn die meisten gar nicht gekannt, und auch wenn ihr um meinetwillen traurig seid, bin ich dadurch nicht ununterbrochen von Kummer umgeben. Das habe ich gebraucht.«

»Ich bin froh, dass wir dir wenigstens ein bisschen helfen konnten.«

»Und nein, ich muss nicht arbeiten. Als unsere Ehe vorbei war, habe ich eine äußerst großzügige Abfindung von meinem Mann erhalten und klug investiert. Aber mein Bürojob wird im Augenblick für mich freigehalten. Ich bin es der Firma wohl zumindest schuldig, Bescheid zu geben, falls ich nicht zurückkomme.«

»Du musst dich ja nicht auf der Stelle entscheiden.«

»Ich kann aber auch nicht ewig im luftleeren Raum bleiben. Weder bei meinem Arbeitgeber noch mit dir.«

Dass sie die Freundschaft zwischen ihnen beiden so ungewohnt unverblümt ansprach, überraschte ihn. »Empfindest du das zwischen uns so? Als luftleeren Raum?«

Sie schenkte ihm das scheue Lächeln, das ihn schon den ganzen Sommer über immer wieder aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. »Mir ist bewusst, dass du dir mehr als Freundschaft wünschst.« Für einen Moment hielt sie inne, dann errötete sie. »Es sei denn, ich hab mich da katastrophal vertan. Das wäre mir unglaublich peinlich.«

Frank griff über den Tisch nach ihrer Hand. »Du hast dich nicht vertan. Ich interessiere mich sehr für dich. Und für uns.«

Mit einer Mischung aus Aufmerksamkeit und Neugier musterte sie ihn, dann drehte sie die Hand um und verschränkte ihre Finger mit seinen. »Hättest du mir das auch irgendwann gesagt, wenn ich es nicht zur Sprache gebracht hätte?«

»Im Grunde hab ich ein bisschen darauf gehofft, du würdest irgendwann schon so weit sein, den nächsten Schritt zu tun – in deinem eigenen Tempo. Ich wollte dich zu nichts drängen. Ich weiß, wie schwer der Trauerprozess sein kann, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, wie es sein muss, sein einziges Kind zu verlieren. Das bricht einem das Herz noch einmal auf einer ganz anderen Ebene.«

»Es war und ist unglaublich grausam, aber ich habe mir etwas bewusst gemacht: Lieber hatte ich die Zeit mit Steve, die uns vergönnt war, und habe ihn vorzeitig verloren, als dass ich ihn nie gekannt oder geliebt hätte.«

»Das ist eine wirklich schöne Betrachtungsweise. Ich kannte ihn nicht, und das wird mir auf ewig leidtun, aber ich wette, er wäre verdammt stolz darauf, wie du dich seit seinem Tod geschlagen hast. Ich bin es definitiv. Auch wenn das nur meine bescheidene Meinung ist.«

»Deine Meinung bedeutet mir viel. Danke.«

Er drückte ihr die Hand und zwinkerte ihr zu, um die Stimmung etwas aufzulockern. »Heißt das etwa, du willst meine Freundin sein?«

»Bin ich nicht schon ein wenig zu alt, um irgendjemandes ›Freundin‹ zu sein?«

»Du bist noch keine fünfzig – und damit eigentlich viel zu jung für einen alten Knacker wie mich.« Er war vierzehn Jahre älter als sie mit ihren achtundvierzig, aber der Altersunterschied war zwischen ihnen nie ein Thema gewesen.

»Du bist doch nicht alt. Du bist jung und vital und …«

»Und was?«, hakte er nach und freute sich diebisch über die Röte, die ihr ins Gesicht kroch. Da sie im Schatten saßen, konnte es nicht an der warmen Sonne liegen.

»Du bist äußerst gut aussehend, was du auch vorher schon wusstest.«

»Das hat mir seit sehr langer Zeit niemand mehr gesagt.«

»Dann müssen die Frauen in Providence allesamt blind und stumm sein.«

Bei ihrer entrüsteten Antwort lachte Frank laut auf, was die Aufmerksamkeit seiner Kinder auf der anderen Seite des Gartens weckte. Beide schienen äußerst interessiert zu bemerken, dass er Betsys Hand hielt. Nicht dass es sie hätte überraschen sollen. Den Sommer über hatte sie viel Zeit mit ihm und seiner Familie verbracht, und sie alle hatten sie ins Herz geschlossen.

»Es ist lange her, dass ich eine Freundin war. Eventuell bin ich darin nicht mehr so wirklich gut.«

»Oh, ich denke, du wirst dich großartig machen.« Schmeichelnd drehte er ihre verschränkten Hände hin und her. »Na, was sagst du?«

»Deine Kinder starren uns an.«

»Meine Kinder sind keine Kinder mehr und mögen dich fast genauso gern wie ich, mach dir um die keine Sorgen.«

»Bist du dir sicher, dass es die beiden nicht stört, dass ich so viel von deiner Zeit vereinnahme?«

»Bin ich.«

»Hast du sie das gefragt?«

»Das musste ich gar nicht. Ich kenne die beiden gut genug, um ohne Zögern verkünden zu können: Hätten sie ein Problem damit, dass wir zwei Zeit miteinander verbringen, hätten sie es gesagt. Aber alles, was ich zu dem Thema je von den beiden gehört habe, ist, wie gern sie in deiner Gesellschaft sind – und zwar ohne jede Einschränkung. Wäre dem nicht so, würden wir vermutlich auch nicht hier sitzen und diese Unterhaltung führen, denn wie du mittlerweile weißt, bedeuten die beiden mir die Welt. Das heißt allerdings nicht, dass in meiner Welt nicht noch Platz für andere Menschen ist.«

»Menschen? In der Mehrzahl?«

Sie amüsierte ihn. Sie forderte ihn. Und in Momenten wie diesem begeisterte sie ihn. Seine Gefühle für sie wuchsen stetig, fast seit ihrer ersten Begegnung, kurz nachdem die Tragödie ihren Sohn aus dem Leben gerissen hatte. Diese Unterhaltung hatte sich schon eine ganze Weile abgezeichnet.

»Einen Menschen. Nur für dich, Liebes.«

»Na dann: mit Vergnügen, Frank. Ich glaube, ich wäre sehr gern deine Freundin.«

Sein Herz machte vor Freude einen Satz – zum ersten Mal seit dem Tod seiner Frau vor einem halben Leben empfand er wieder so für einen anderen Menschen. »Heißt das, du bleibst vielleicht hier und schaust dir mal an, wie der Herbst auf unserer schönen Insel so ist?«

»Das heißt, ich bin sehr versucht, es in Erwägung zu ziehen.«

»Dann muss ich wohl mal sehen, was ich tun kann, um dich zu überzeugen.«





KAPITEL 7

Joe wartete, bis alle mit dem Essen fertig waren, bevor er aufstand und mit einem scharfen Pfiff die Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Seine Mutter und Seamus saßen zu seiner Rechten, Janey, mit P. J. im Arm, zu seiner Linken. Um sie herum waren an diesem schönen Tag all die anderen Menschen, die sie liebten.

»Die Bitte, Seamus’ Trauzeuge zu werden, kam ungefähr fünf Minuten vor der Hochzeit, deshalb hatte ich nicht wirklich Zeit, etwas Eloquentes vorzubereiten.«

»Zeit hätte da auch nicht geholfen«, rief Mac und brachte Joe damit zum Lachen.

»Stimmt auch wieder. Mom, Seamus, ich wollte euch nur sagen, dass die Aktion eine tolle Überraschung war. Und … Na ja, wenn ich ehrlich bin: Anfangs wusste ich nicht so recht, was ich von euch als Paar halten soll. Aber mit der Zeit habe ich begriffen, dass ihr beide perfekt zueinanderpasst. Meine Mom und ich waren lange Zeit immer nur zu zweit. Jetzt sind wir Teil einer fünfköpfigen Familie, und es ist mir eine Freude, Seamus heute darin willkommen zu heißen. Seit ich so schlau war, dich als unseren Geschäftsführer einzustellen, bist du mir ein toller Freund und Kollege. Sicher, ich hab mir nie träumen lassen, du könntest mal meine Mutter heiraten, aber ich bin froh, dass alles so gekommen ist, wie es jetzt ist.«

Er hob seine Bierflasche in Richtung seiner Mutter und ihres frischgebackenen Ehemanns. »Auf Seamus und Carolina. Möget ihr viele, viele glückliche Jahre miteinander verbringen – und falls er dich tatsächlich zum Mord treibt, Mom: Ich stelle die Kaution und die Schaufel.«

Unter allgemeinem Gelächter und Applaus wischte Carolina sich die Tränen fort und küsste ihren Mann.

Janey streckte die Hand nach Joe aus, und er nahm sie und setzte sich wieder.

»Ich bin stolz auf dich«, flüsterte sie, nur für seine Ohren bestimmt.

»Ach ja?«

»Mhm. Anfangs war das alles so schwer für dich, aber du hast das Glück deiner Mutter an die erste Stelle gesetzt, und das erfüllt mich mit Stolz.«

»Hättest du mich in meiner Jugend oder selbst vor zwei Jahren noch gefragt, ob sie glücklich ist, hätte ich gesagt, definitiv. Aber jetzt, wo ich sie mit Seamus gesehen habe, ist mir klar geworden, dass sie schlicht zufrieden war – und das ist etwas ganz anderes.«

»Ja, das ist es, wie wir selbst nur zu gut wissen.«

Joe legte den Arm um seine bezaubernde Frau und vergrub das Gesicht in ihrem weichen blonden Haar. Er schaute auf das Baby hinunter, das in ihren Armen schlief, und empfand einen Moment puren Glücks – und der Zufriedenheit. Die Entbindung ihres Sohnes war für sie beide traumatisch gewesen, und sie hatten sich in vielerlei Hinsicht noch immer nicht ganz davon erholt. Aber das Einzige, was für Joe eine Rolle spielte, war, dass die beiden gesund und in Sicherheit waren.

»Joe?«

»Ja?«

»Ich glaube, ich bin langsam so weit, du weißt schon … wieder Normalität einkehren zu lassen.«

Eine Sekunde lang war Joes Gehirn wie eingefroren. »Meinst du mit Normalität …«

Sie nickte.

Seit der Geburt ihres Sohnes hatten sie noch nicht wieder miteinander geschlafen, auch wenn Janeys Arzt in Providence ihr vor zwei Wochen grünes Licht dafür gegeben hatte. Joe hatte gespürt, dass sie noch nicht so weit war, deshalb hatte er sich bewusst bemüht, sie nicht zu drängen oder in irgendeiner Weise durchblicken zu lassen, dass er sich nach ihr verzehrte. Denn das tat er – das war nichts Neues. Seit sie vor zwei Jahren zueinandergefunden hatten, wollte er sie immer und überall.

»Wann können wir hier verschwinden?«, fragte er.

Janey lachte, und bei dem Klang wurde ihm warm ums Herz. Er war so verdammt dankbar, dass sie die dramatische Geburt ihres Babys überlebt hatte. Die überwältigende Angst, die ihn an diesem Tag erfüllt hatte, würde er sein Lebtag nicht vergessen. »Wir sind auf der Hochzeit deiner Mutter. Eigentlich sollten wir die Letzten sein.«

»Vielleicht macht P. J. ja Theater und holt uns früher hier raus.«

»Man kann nur hoffen.«

»Janey, du sollst wissen … Es eilt nicht für mich. Bitte fühl dich nicht verpflichtet oder …« Er vergaß komplett, was er hatte sagen wollen, als ihre Hand auf seinem Oberschenkel landete und nach oben rutschte, um unter dem Tisch seinen Schritt zu umfassen.

»Noch Fragen?«, erkundigte sie sich mit einem koketten Lächeln, bei dem ihm das Blut schneller durch die Adern strömte und sich ausnahmslos in seiner Lendengegend zu sammeln schien.

»Nur eine. Wann wacht er auf und liefert uns unsere Entschuldigung, uns zu verkrümeln?«

»Bald. Sehr bald.«

»Gut.«
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Grace, Laura und Abby planten ihren Angriff generalstabsmäßig. Sie warteten, bis Charlie und Sarah sich neue Getränke holen gingen, bevor sie sich auf Stephanie stürzten, die zuvor eine ganze Weile bei den beiden gestanden hatte. Von beiden Seiten hakten Grace und Laura sich bei ihr unter und schlenderten von der Gruppe weg, Abby im Schlepptau.

Laura hatte Abby überreden müssen, mitzukommen. Seit sie im Sand & Surf ihren Laden Abby’s Attic wiedereröffnet hatte, gleich nebenan von Stephanies Bistro, hatten die Frauen viel Zeit miteinander verbracht. Mittlerweile waren sie längst darüber hinweg, dass Abby früher mit Grant zusammen gewesen war, und hatten Freundschaft geschlossen. Laura genoss die Gesellschaft der beiden im Hotel und hatte sich gefreut, zu sehen, wie sie sich über die betriebsame Sommersaison nähergekommen waren.

»Was führt ihr denn im Schilde?«, fragte Stephanie ihre Freundinnen.

»Das ist eine Intervention«, verkündete Abby.

»Eine Intervention? Was zum Teufel?«

»Wir wollen mit dir reden«, erklärte Grace.

»Und worüber?«

»Grant.«

»Was soll mit Grant sein?«, entgegnete Stephanie, und ihre Miene wurde störrisch.

»Sei jetzt nicht sauer auf uns, wir geben nur unsere Beobachtungen wieder«, begann Laura. »Aber – auch wenn er das wahrscheinlich niemals zugeben würde – du hast da vorhin ein bisschen seine Gefühle verletzt, als du ihn so hast abblitzen lassen.«

»Wie hab ich ihn denn abblitzen lassen?«

»Indem du aufgestanden und weggegangen bist, als er versucht hat, ein Gespräch über eure Hochzeit anzufangen.«

»So war das gar nicht.«

»Äh, doch, genau so war das«, korrigierte Grace. »Ist irgendwas nicht in Ordnung, Steph? Du weißt, dass du mit uns reden kannst, wenn du uns brauchst, oder?«

»Ich kann mich auch dünnemachen, wenn du vor mir lieber nicht über Grant sprechen willst«, bot Abby an.

»Das ist mir völlig egal«, winkte Stephanie ab. »Das ist ewig her, und du bist jetzt glücklich mit Adam.«

»Und zwar so was von glücklich«, bestätigte Abby mit einem breiten Grinsen, das die anderen Frauen zum Lachen brachte.

»Verrätst du uns jetzt, was los ist, Steph?«, bat Laura. »Stimmt was nicht zwischen dir und Grant?«

»Nein, es ist alles in Ordnung. Hat er euch dazu angestiftet?«

Laura schüttelte den Kopf, besorgt, weil Stephanie so offensichtlich unglücklich war. »Was es auch ist, es wird dir besser gehen, wenn du es dir bei deinen Lieblingsmädels von der Seele redest.«

»Gar nichts ist«, beharrte Stephanie.

»Warum willst du dann nicht übers Heiraten sprechen, obwohl du seit fast einem Jahr mit dem Mann verlobt bist, den du liebst?«, legte Grace den Finger auf die Wunde.

»Keine Ahnung.« Stephanies Schultern sanken nach unten, und Laura tat der Anblick im Herzen weh. »Ich versteh auch nicht, warum ich nicht darüber reden will. Ich liebe ihn. Das wisst ihr doch.«

»Das ist nicht zu übersehen«, bestätigte Abby.

»Es ist alles wunderbar, so, wie es ist. Was soll da der Unterschied sein, wenn wir verheiratet sind?«

»Ich nehme mir nicht heraus, für ihn sprechen zu wollen, aber ich glaube, für Grant macht es sehr wohl einen Unterschied«, sagte Laura. »Er will irgendwann Kinder, und er ist schon sechsunddreißig. Das ist wahrscheinlich mit ein Grund, warum er gern heiraten und mit der Familienplanung loslegen würde.«

»Ich weiß aber nicht, ob ich das will.«

»Du willst keine Familie?«, fragte Abby.

Stephanie zuckte die Achseln. Als ihr Tränen in die Augen stiegen, schloss sie sie rasch und schien entschlossen, die Flut zurückzudrängen.

Tröstend legte Grace den Arm um sie, und Steph ließ den Kopf auf ihre Schulter sinken.

»Ich wäre bestimmt eine furchtbare Mutter«, flüsterte Stephanie – so leise, dass Laura sie beinahe nicht hörte.

Und dann begriff sie es plötzlich. »Nein«, entgegnete sie vehement. »Du wärst eine wundervolle Mutter.«

»Wie kannst du das sagen?«, wollte Stephanie wissen. »Meine eigene Mutter war der Horror. Ich habe keine Ahnung, wie ich ein Kind versorgen soll, das jemanden verdient hat, der genau weiß, was zu tun ist.«

»Du hast nicht das Geringste mit ihr gemein, Steph«, protestierte Grace. »Sieh dir doch nur mal an, was du alles erreicht hast – Charlie aus dem Gefängnis zu holen, dein eigenes Restaurant zu eröffnen und dabei auch noch eine wundervolle Beziehung mit Grant zu führen – ganz zu schweigen von deiner Freundschaft mit uns. Wie kannst du da sagen, du würdest nicht wissen, was du zu tun hast?«

Mittlerweile liefen die Tränen ungehindert, und Stephanie schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich lieb gemeint, aber es kann nun mal niemand wissen, ob ich es versaue, bis es so weit ist, und dieses Risiko kann ich nicht eingehen. Das wäre weder dem Kind noch Grant gegenüber fair. Er hat etwas Besseres verdient. Er hat etwas so viel Besseres verdient als mich.«

»Gott, Steph«, stieß Laura hervor. »Du hast echt keinen Schimmer, wie sehr er dich liebt, wenn du so etwas sagen kannst.«

Stephanie wischte sich die Tränen von den Wangen. »Ich weiß, ihr meint es nur gut …«

»Die Damen«, ertönte eine tiefe Männerstimme hinter ihnen. »Wenn es euch nichts ausmacht, übernehme ich an dieser Stelle.«

Sie fuhren herum und sahen Grant dastehen.

Laura blickte zu Stephanie, um herauszufinden, was sie wollte.

»Ist schon gut, Mädels. Das Gespräch ist wahrscheinlich ohnehin lange überfällig.«

Alle drei umarmten und küssten Stephanie, bevor sie sich zurückzogen, damit die beiden das miteinander klären konnten. Im Vorbeigehen drückte Laura ihrem Cousin den Arm. Sie hatte Angst davor, was aus ihm werden mochte, wenn er die Frau verlöre, die er so sehr liebte.
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Stephanie verknotete sich vor Angst der Magen, während sie die unergründliche Miene ihres Verlobten musterte. »Wie viel hast du gehört?«

Er schob die Hände in die Hosentaschen der Karoshorts, die sie ihm zu Beginn des Sommers zum Geburtstag geschenkt hatte. Anfangs hatte sie ihn beknien müssen, sie überhaupt anzuziehen, und jetzt liebte er sie. »Genug.«

»Tut mir leid. Ich hätte den Mädels nicht etwas erzählen sollen, das ich dir nicht sagen konnte.«

»Wieso konntest du das denn nicht?«

»Weil ich Angst habe.«

Er trat einen Schritt auf sie zu. »Wovor denn, Schatz?«

»Dich zu verlieren.« Trotz ihres Bemühens, den emotionalen Tiefschlag wegzustecken, den es bedeutete, ihre größte Angst auszusprechen, entschlüpfte ihr ein Schluchzen durch die fest zusammengepressten Lippen.

Grant überbrückte den Abstand zwischen ihnen und legte die Arme um sie, zog sie an sich, vertraut und tröstlich. »Das wird nicht passieren. Es gibt nichts, was du sagen oder tun könntest, das mich davon abbringen würde, dich zu wollen oder zu lieben. Ich dachte, das weißt du.«

Manchmal hatte sie noch immer das Gefühl, diesen hinreißenden Mann nicht verdient zu haben. »Ich weiß nicht, ob ich Kinder will.« Es laut auszusprechen erfüllte sie mit einer übersteigerten Angst, die sie monatelang verdrängt hatte, während sie seinen Versuchen ausgewichen war, endlich e in Hochzeitsdatum festzulegen.

»Warum sagst du das?«

»Darum! Nach der Kindheit, die ich hatte, steht es mir nun wirklich nicht zu, ein solches Risiko einem unschuldigen Kind aufzuerlegen, das Besseres verdient hat als eine Mutter, die von Tuten und Blasen keine Ahnung hat.«

Sein leises Lachen überrumpelte sie und machte sie wütend.

»Lachst du mich etwa aus?«

»Nein, Babe. Ich lache dich nicht aus. Ich lache über die Vorstellung, irgendjemand wüsste, was er tut, wenn er ein Kind in die Welt setzt. Sieh dir doch mal Joe an, seit P. J. da ist. Er hat nicht den leisesten Schimmer, was er mit einem Baby anfangen soll, aber er ist dabei, es herauszufinden. Und er hat seinen Dad verloren, als er gerade mal sieben war. Sicher, er hatte meinen Vater als Rollenvorbild, aber auf seine eigene Vaterschaft hat er sich wahrscheinlich genauso wenig vorbereitet gefühlt wie du darauf, Mutter zu werden. Und was ist mit Laura? Ihre Mutter ist gestorben, als sie neun war. Niemand hat ihr beigebracht, wie das alles funktioniert, aber könnte irgendjemand abstreiten, dass sie Holden eine tolle Mutter ist?«

»Nein«, gab Stephanie kleinlaut zu.

»Sieh dir an, was sie jetzt durchsteht, um die Zwillinge auszutragen. Sie ist noch mal schwanger geworden, obwohl sie wusste, dass es ihr dann furchtbar geht – aber das war ihr egal.«

»Ich glaube, das war eher ein Unfall«, warf Stephanie ein, in dem verzweifelten Bemühen, in ihren emotionalen Aufruhr wenigstens einen Hauch Leichtigkeit einzustreuen.

»In dem Alter gibt es keine Unfälle mehr.« Er löste sich von ihr, aber nur ein Stück, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte. »Ich glaube mit ganzem Herzen daran, dass du eine fabelhafte Mutter wärst. Ich glaube, du würdest ein Kind von uns nur einmal ansehen und beschließen, dass du für dieses Baby alles tun würdest. Ich glaube, du würdest dein Leben geben, um ein Kind von uns zu retten. All diese Dinge glaube ich, weil ich dich kenne, Stephanie. Ich kenne dich, dein wahres Ich. Ich kenne dein Herz, und ich weiß, wie es sich anfühlt, von dir geliebt zu werden. Nichts, was du sagst, könnte mich je davon überzeugen, dass du unser Kind nicht auf genau dieselbe Weise lieben würdest – mit allem, was du zu geben hast.«

Bebendes Schluchzen durchzuckte ihren Körper, und er hielt sie im Arm und streichelte ihr den Rücken. »Das ist so unfair.«

»Was denn?«

»Wenn man sich auf einen Autor einlässt, sollte es wirklich einen Warnhinweis geben, dass man machtlos ist, wenn er erst seine Worte auf einen loslässt.«

»Du bist nicht machtlos, Babe. Sämtliche Macht liegt hier in deiner Hand. Du hast mich für alle anderen Frauen verdorben. Wenn du mich also nicht heiratest, verdammst du mich zu einem Leben als Mönch. Als einsame, wertlose, leere Hülle des Mannes, der ich mit dir an meiner Seite hätte sein können.«

Sie lachte trotz der Tränen, die weiter ungehindert flossen. »Siehst du, was ich meine? Was soll ich denn auf so etwas antworten?«

»Du könntest sagen: ›Aber ja doch, Grant, wie üblich hast du völlig recht. Und alles wird gut. Solange wir zwei zusammen sind, wirft uns nichts aus der Bahn – selbst nicht ein Leben als Eltern.‹ Du könntest sagen: ›Ich liebe dich, und nur dich, und ich will dich genauso sehr heiraten, wie du mich heiraten willst.‹ Du könntest auch sagen …«

Sie schlang ihm die Arme um den Hals und klammerte sich an ihn, als ginge es um ihr Leben. »Das, was du gesagt hast«, flüsterte sie an seinen Lippen. »Alles davon.«

»Wirklich? Meinst du das auch ernst?«

Nickend küsste sie ihn erneut. »Tut mir leid, dass ich nicht früher mit dir darüber geredet hab. Mir hätte klar sein sollen, dass du wissen würdest, was du sagen musst, um mich vom Abgrund zurückzuholen.«

»Du sollst nie wieder an diesem Abgrund stehen. Du bist nicht mehr allein, Steph. Es gibt keinen Grund, dir das anzutun.«

»Daran gewöhne ich mich noch. Ich war so lange auf mich selbst gestellt, dass ich manchmal vergesse, dass es jetzt anders ist und ich nicht mehr alles in mich hineinfressen muss.«

Lange Zeit hielt er sie einfach im Arm und gab ihr damit genau das, was sie brauchte, wie er es immer tat. »Weißt du, was das Beste daran war, hier aufzuwachsen?«

Überrumpelt von dem Themenwechsel fragte sie: »Nein, was denn?«

»Ich kenne jeden Trampelpfad und weiß genau, wohin er führt. Der da drüben«, sagte er und deutete mit dem Kinn auf eine Stelle zu ihrer Rechten, »führt am Nachbarhaus vorbei und wieder zur Straße, wo wir das Auto abgestellt haben.«

Stephanie lächelte zu ihm empor und spürte Freude und Aufregung bei seinem Plan – und Erleichterung, dass sie ihm ihre größten Ängste anvertraut hatte. Als er die Hand nach ihr ausstreckte, reichte sie ihm ihre bereitwillig und ließ sich von ihm zu dem Trampelpfad führen, der sie zu ihrem Wagen bringen würde.
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Während Laura mit ihrem Dad und Betsy zusammenstand, behielt sie mit einem Auge Stephanie und Grant im Blick. Die beiden schienen sich ausgesprochen zu haben, wenn sie sich die Umarmungen und Küsse so anschaute. Das war eine Erleichterung. Laura hatte die beiden unheimlich gern und fand sie als Paar bezaubernd. Nie war ihr Cousin so ausgeglichen und glücklich gewesen, wie seit er Stephanie begegnet war. Steph besaß Lauras höchsten Respekt für ihren Feldzug, Charlie aus dem Gefängnis zu holen – während sie gleichzeitig mit mehreren Jobs ihren Lebensunterhalt und die Anwaltskosten bestritten hatte.

Bis Grant den Kontakt zu seinem Freund Dan Torrington hergestellt hatte, war keinem dieser Anwälte gelungen, was Dan mit ein paar wohlplatzierten Telefonaten geschafft hatte. Wo sie gerade bei Dan war: Soeben kam er mit seiner Verlobten Kara Ballard zu ihnen.

»Ich glaube, ihr seid die Letzten, die wir noch einladen müssen«, sagte Dan.

»Wozu denn?«, wollte Laura wissen.

»Meine Eltern treffen heute Abend auf Gansett ein«, erklärte Kara, »und morgen Abend wollen sie im Summer House ein Dinner für uns ausrichten. Ich weiß, das kommt ziemlich kurzfristig, aber sie wollten unbedingt eine Verlobungsfeier. Ich persönlich halte Verlobungsfeiern ja für bescheuert, aber meiner Mutter kann man so was nicht sagen.«

»Ich muss zwar erst noch mit Owen sprechen, ob er irgendwelche anderen Pläne oder gar einen Auftritt hat, aber ich denke, das müsste sich einrichten lassen«, meinte Laura.

»Den Kleinen könnt ihr natürlich gern mitbringen«, bot Kara an.

»Euer Ehren«, schaltete Dan sich ein, »ich hoffe, Sie können auch kommen.«

»Ich bin Frank, Dan, und ja, wir kommen gern«, verkündete der nach einem kurzen Blick zu Betsy, die zustimmend nickte.

»An das Du werde ich mich eine Weile gewöhnen müssen«, prophezeite Dan. »Ich bin nicht darauf konditioniert, so ungezwungen mit Richtern umzugehen.«

»Ich bin im Ruhestand.«

»Einmal Richter, immer Richter.«

Laura merkte ihrem Dad an, dass Dans Kommentar ihn freute. Der Abschied vom Arbeitsleben schien ihm leichtgefallen zu sein. Sie liebte es, ihn so nah bei sich zu haben, dass sie sich jeden Tag sehen konnten. Und mit Holden war er ihr auch eine Riesenhilfe.

Evan kam rüber und fragte, ob er kurz mit ihr sprechen könne.

»Entschuldigt mich«, bat sie die anderen. »Was gibt’s?«, wandte sie sich an ihren Cousin, der zugleich Owens bester Freund war.

»Ist er okay?«, wollte Evan wissen.

Sie musste nicht nachfragen, um zu verstehen, von wem er sprach. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie und seufzte. »Er sagt, es geht ihm gut, aber je näher die Abreise rückt, desto mehr zieht er sich zurück. Ich glaube, er hat entsetzliche Angst davor, seinem Vater nach so langer Zeit wieder gegenübertreten und gegen ihn aussagen zu müssen. Aber noch mehr Angst hat er davor, dass es, ganz gleich, was er sagt oder tut, nicht reichen wird, um den Kerl für angemessen lange Zeit hinter Gitter zu bringen.«

»Ich wünschte wirklich, er und Sarah müssten sich das nicht antun. Erst recht jetzt nicht, so kurz vor eurer Hochzeit.«

»Glaub mir, das wünsche ich mir auch.«

»Ich hab mir Sorgen gemacht, weil wir letzte Woche ein paar Anfragen für Auftritte hatten und er abgelehnt hat. Das kenne ich nicht von ihm.«

»Vor allem, wenn er Gelegenheit hat, mit dir aufzutreten.«

Das entlockte Evan ein Lächeln. »Ich fliege mit euch nach Virginia.«

»Evan … Das musst du nicht tun. Ich bin doch dabei, genau wie Blaine, David, Slim, mein Dad und Sarah. Er geht da gut geschützt hinein.«

»Er ist mein bester Freund, Laura. Ich kann ihn das nicht allein durchstehen lassen.«

Sie drückte seinen Arm und legte den Kopf an seine Schulter. »Mir geht es genauso, deshalb kann ich dir keinen Vorwurf daraus machen, dass du mitkommen willst. Er weiß das bestimmt zu schätzen.«

»Ich mache mir Sorgen um ihn«, gestand Evan und blickte zu Owen hinüber, der sich auf der anderen Seite des Gartens befand. Im Augenblick stand er mit seiner Mom und Charlie zusammen, und Shane war ebenfalls dabei und hielt Holden auf dem Arm. Doch jeder, der Owen einigermaßen kannte, konnte sehen, dass er zwar lächelte und nickte, das Lächeln jedoch nicht echt war. Es war nicht das, das sein gesamtes Gesicht aufleuchten ließ und bei dem sich die Fältchen in seinen Augenwinkeln zeigten.

»Ich mir auch«, sagte Laura.





KAPITEL 8

»Meine Mom hat gesagt, sie übernachtet heute bei Charlie«, berichtete Owen, als sie wieder zu Hause waren und Holden ins Bett gebracht hatten.

»Wirklich? Wow. Freut mich für sie – und für ihn. Glaubst du, die beiden … Du weißt schon …«

»Ich gebe mir die größte Mühe, nicht darüber nachzudenken.«

Bei seinem Gesichtsausdruck musste Laura lachen. »Mein Dad und Betsy haben heute Händchen gehalten.«

»Hab ich gesehen.«

»Es scheint, als würde es für alle vorangehen.«

»Mom hat erzählt, Charlie will mit nach Virginia. Da wird Slim eine größere Maschine chartern müssen.« Weil sie so viele waren, hatte Lauras Dad mit Slim einen Privatflieger vom Green Airport in Warwick organisiert.

»Ich bin froh, dass deine Mom Charlie endlich erklärt hat, was los ist, sodass er sie bei allem unterstützen kann.«

»Darüber bin ich auch froh.«

»Evan hat ebenfalls vor, mitzukommen.«

Die Neuigkeit schien Owen unvorbereitet zu erwischen. »Wieso denn das? Er hat viel zu viel mit dem Studio um die Ohren, um jetzt wegzufahren.«

»Er will für dich da sein.«

Owen schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig.«

»Für ihn schon.« Zögernd trat Laura zu ihm. Zum ersten Mal überhaupt war sie sich nicht sicher, ob er sie da haben wollte. »Ich glaube, dir ist nicht klar, wie schlimm es für die Menschen, die dich lieben, ist, dich so leiden zu sehen.«

Er ließ zu, dass sie die Arme um ihn legte, schien sie jedoch bloß zu tolerieren. Auch das war nie zuvor geschehen. »Und ihr begreift alle nicht, wie beschämend und demütigend die ganze Geschichte für mich ist.«

»Warum, Owen?«

Mit offenem Mund starrte er sie an, bevor er erwiderte: »Darum! Das ist mein Vater! Wie sollst du oder Evan je auch nur ansatzweise verstehen, was mich geprägt hat? Ihr hattet Frank und Mac McCarthy als Väter.«

Die Qual in seiner Stimme schnitt durch sie hindurch wie ein Messer, und ihr blutete das Herz. Sie hatte gehört, dass es möglich war, den Schmerz eines anderen beinahe ebenso stark zu spüren wie der Betroffene selbst, aber so tief greifend wie jetzt hatte sie es noch nie erlebt. »Dein Vater wirft keinerlei Schatten auf dich, Owen. Du hattest keine Kontrolle darüber, in welche Familie du hineingeboren wurdest, genauso wenig wie Evan oder ich. Wir hatten Glück, du nicht. Wir sehen dich doch nicht mit anderen Augen, bloß weil dir etwas widerfahren ist, worauf du nicht den geringsten Einfluss hattest. Wenn überhaupt, dann bewundern wir dich nur noch mehr als ohnehin schon, weil du überlebt hast, was einen schwächeren Menschen womöglich gebrochen hätte.«

»Wie kannst du dir so sicher sein, dass es mich nicht gebrochen hat?«

»Sieh dich doch mal an. Du bist stark und fähig und vertrauenswürdig und loyal und zärtlich und liebevoll – so liebevoll zu mir und Holden und deiner Mutter und all den anderen Menschen, die dir am Herzen liegen. Du hast nichts mit ihm gemein, Owen. Niemand denkt das, außer vielleicht du selbst.«

In seiner Wange zuckte es angespannt, und er fixierte einen Punkt über ihrer Schulter. »Es kommt mir vor, als würde er irgendwo in mir schlummern und nur darauf warten, zuzuschlagen, wenn erst die richtige Provokation kommt.«

»Also wenn ich dich mal so richtig sauer mache, schlägst du mich?« Sie legte die Hände flach an seine Brust und versetzte ihm einen leichten Schubs.

Da er nicht damit gerechnet hatte, geriet er für einen Moment ins Stolpern. »Was soll das?«

»Ich statuiere ein Exempel.« Sie hob eine Hand und legte sie sachte an seine Wange. »Wenn ich dir eine Ohrfeige verpasse, kriege ich dann auch eine?«

Er drehte das Gesicht von ihrer Hand weg. »Nein. Hör auf. Warum machst du das?«

Ohne zu antworten, krümmte sie die Finger zur Faust und drückte sie gegen seinen Bauch. »Wenn ich dir in die Magengrube boxe, boxt du mich dann zurück?«

»Laura …«

»Du würdest mir niemals ein Haar krümmen, ganz egal, was ich mit dir mache. Niemals. Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel. Ich könnte alles sagen, alles tun, und du würdest mich trotzdem nie anders als voller Liebe berühren.«

»Hör auf damit.«

»Nicht bis du selbst sagst, dass du nicht so bist wie er.« Wieder legte sie ihm die Hände auf die Brust und hob herausfordernd eine Augenbraue. »Muss ich dich noch ein bisschen mehr herumschubsen, damit du kapierst, was ich längst weiß?« Die Vorstellung, sie könnte ihn körperlich zu irgendetwas zwingen, das er nicht wollte, war lächerlich, und das war ihnen auch beiden klar. »Na?«

»Nein«, antwortete er und seufzte, während er die Finger um ihre Handgelenke schloss und sie von seiner Brust hob. Er küsste ihr zuerst die eine, dann die andere Handfläche. »Lieber würde ich sterben, als dir irgendwie wehzutun.«

»Und genau das ist der Grund, aus dem du niemals der Sohn deines Vaters sein wirst. Begreifst du denn nicht, Owen? Ihm geht es nicht so. Er würde lieber sterben, als einzugestehen, wie schwach und unzulänglich er ist – oder wie wenig er seine Wut unter Kontrolle hat. Du würdest lieber sterben, als mir oder sonst irgendjemandem wehzutun, den du liebst. Siehst du denn nicht den Unterschied?«

»So langsam schon, aber ich hab immer noch Angst, dass er eines Tages sein hässliches Haupt in mir erhebt.«

»Wenn Holden also fünf ist und am Tisch mit seinem Essen spielt, statt es zu essen, schlägst du ihn dann unvermittelt so heftig in sein kleines Gesicht, dass er eine Woche nicht zur Schule kann, weil jemand den Bluterguss sehen könnte?« Für dieses Beispiel hatte sie bewusst das erste Mal gewählt, dass sein Vater ihn geschlagen hatte.

»Nein«, sagte er und blinzelte heftig.

Wieder berührte Laura ihn an der Wange. »Richtig, würdest du nicht – weil du es niemals könntest. Du liebst Holden mehr als dich selbst. Du liebst mich mehr als dich selbst. Deshalb wirst du dich nie so verhalten wie dein Vater damals. Der liebt niemanden mehr als sich selbst.«

Er schlang die Arme um sie und ließ den Kopf an ihre Schulter sinken.

»Ich will, dass du es sagst.«

»Was?«

»Ich bin nicht wie mein Vater. Sag es.«

»Laura …«

Liebevoll legte sie ihm eine Hand in den Nacken und wiegte ihn in ihren Armen. »Sag es.«

»Ich bin nicht wie mein Vater.«

»Sag es noch mal.«

Er ließ einen tiefen, bebenden Atemzug entweichen. »Ich bin nicht wie mein Vater.«

»Einmal noch.«

»Ich bin nicht wie mein Vater.«

»Daran arbeiten wir jetzt immer weiter, bis es leichter für dich wird, es zu sagen und auch zu glauben.«

»Ich will trotzdem nicht, dass ihr mit nach Virginia kommt.«

»Pech gehabt.« Sie presste die Lippen auf seine Schläfe und schob hinterher: »Oh, verdammt. Macht es dich sauer, wenn ich so mit dir rede? Spürst du den Drang, mich zu vermöbeln, damit ich spure?«

Er zog sie enger an sich. »Eigentlich macht es mich eher an, wenn du mir Widerworte gibst.«

Laura lachte. »Gut zu wissen.«

»Danke.«

Ihr traten Tränen in die Augen, und rasch machte sie zu. Sie war fest entschlossen, um seinetwillen stark zu bleiben, auch wenn sie hätte weinen mögen. »Bitte bedank dich nicht bei mir dafür, wenn ich dir helfe, zu begreifen, dass du ein guter Mann bist, Owen. Einer der besten Männer, die ich je kennengelernt habe. Und ich gehe nicht davon aus, dass sich meine Meinung in der Beziehung noch ändern wird.«

»Es würde mich umbringen, wenn ich je irgendwas tue, wodurch ich deinen Respekt verliere.«

»Und wieder untermauerst du, was ich dir klarzumachen versuche. Glaubst du, dein Vater hat jemals so was zu deiner Mutter gesagt?«

»Das wage ich zu bezweifeln.«

»Ich werde dich immer weiter auf die unzähligen Unterschiede zwischen euch hinweisen.«

»Okay.«

»Komm mit ins Bett, Owen. Ich brauche dich.«

»Du brauchst mich … Heute kommt mir das eher andersherum vor.«

»Wir brauchen einander, wie schon von Anfang an.«

Er senkte den Kopf, um sie zu küssen, und verharrte einen langen Moment an ihren Lippen. »Ich habe keine Ahnung, wie ich je ohne dich leben konnte.«

»Geht mir genauso.« Auf Zehenspitzen küsste sie ihn erneut. »In ein paar Tagen bringen wir dich durch diese Verhandlung, und dann haben wir den Rest unseres Lebens miteinander.«

Er ließ die Hände über ihren Rücken hinabgleiten, umfasste ihren Po und hob sie hoch.

Vertrauensvoll hielt Laura sich an ihm fest, als er sie durchs Zimmer zu ihrem Bett trug. Er zog erst ihr, dann sich selbst die Kleider aus, und die gesamte Zeit über betrachtete er sie voller Liebe. Er beugte sich über sie und hauchte zarte Küsse auf ihren leicht gewölbten Bauch.

»Ich kann’s kaum erwarten, die zwei Kleinen hier kennenzulernen.«

»Ich auch nicht.«

»Vor allem kann ich’s kaum erwarten, dass dir nicht mehr den ganzen Tag schlecht ist deswegen.«

Sie fuhr ihm mit den Fingern durch das widerspenstige blonde Haar. »Ich auch nicht.«

Leise lachend küsste er sich an ihr hoch. »Decken wir dich mal zu, nicht dass dir kalt wird.« Mühelos hob er sie hoch, bettete sie auf die Kissen und breitete die Bettdecke über sie, bevor er neben ihr darunterschlüpfte.

Laura drehte sich auf die Seite und streckte die Hand nach ihm aus. »Das ist der beste Teil des Tages. Ganz zum Schluss, wenn ich dich nur für mich habe.«

Er schob ein Bein zwischen ihre und schloss sie in die Arme. »Das ist für mich auch der schönste Teil.«

Trotz des Verlangens, das sie stets für ihn empfand, vor allem, wenn sie nackt miteinander im Bett lagen, weigerten ihre Augen sich, noch länger offen zu bleiben. »Ich kann mich nicht wach halten.«

»Musst du auch nicht, Schatz.«

»Willst du denn nicht …«

»Immer, aber du brauchst deinen Schlaf.«

»Ich mach’s morgen früh wieder gut.«

»Das musst du nicht. Du gibst mir so schon alles, was ich mir je wünschen könnte, und noch so viel mehr. Du bist mir gar nichts schuldig.«

»Ich bin dir alles schuldig. Alles habe ich dir zu verdanken«, flüsterte sie. »Ich war ein Wrack, und du hast mich wieder heil gemacht.«

»Das beste Projekt, das ich mir je vorgeknöpft habe.«

Das Gesicht an seine Brust geschmiegt, lächelte sie zufrieden und glücklich. Ganz egal, was um sie herum geschah, das hier würde ihnen immer bleiben. Mit diesem Gedanken schlief sie ein.
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Noch lange nachdem Laura eingeschlafen war, lag Owen wach und lauschte dem Nebelhorn von South Harbor und dem Tosen der Brandung, die auf den Wellenbrecher prallte. Diese Geräuschkulisse gehörte zu den guten Erinnerungen an seine Kindheit, von denen es nicht viele gab. Jeden Sommer hatten er und seine sechs Geschwister hier bei ihren Großeltern verbracht. Abgesehen von den Auslandseinsätzen seines Vaters waren das die einzigen Atempausen, die ihnen in ihrer gewaltgeprägten Kindheit vergönnt gewesen waren.

Beim Gedanken an jene lang vergangenen Sommer kehrte auch die Erinnerung an die Warnung zurück, die ihr Vater ihnen immer mit auf den Weg gegeben hatte. Unter keinen Umständen hatten sie Familienangelegenheiten mit irgendjemandem außerhalb zu besprechen, nicht einmal mit den völlig in sie vernarrten Großeltern. Mark Lawrys Kinder hatten in ständiger Angst vor ihm gelebt, selbst wenn er Hunderte Meilen entfernt gewesen war.

Als junger Erwachsener hatte Owen viel Zeit damit verbracht, sich zu fragen, warum er sich, als er zwölf oder dreizehn gewesen war, nie seinen Großeltern anvertraut hatte, die Himmel und Erde in Bewegung gesetzt hätten, um sie aus der Hölle zu befreien, in der sie gefangen waren. Älter und reifer geworden wusste er heute, dass all sein Handeln von Angst beherrscht gewesen war. Trotzdem wünschte er sich sehnlichst, er hätte den Mut besessen, den Mund aufzumachen, etwas zu sagen, selbst wenn die Konsequenzen furchtbar gewesen wären.

Niemals würde er vergessen, wie seine starke, Respekt einflößende Großmutter sich die Seele aus dem Leib geweint hatte, als sie ganze Wahrheit darüber erfahren hatte, was ihre geliebten Enkel unter ihrem Vater hatten erdulden müssen. Es hatte erst einen Selbstmordversuch seines jüngsten Bruders Jeff gebraucht, um die ganze Misere auffliegen zu lassen. Im Anschluss war Jeff zu den Großeltern nach Florida gezogen und fühlte sich dort am College pudelwohl.

Wie anders Jeffs Leben – ihrer aller Leben – wohl verlaufen wäre, wäre Owen in einem dieser idyllischen Sommer bei seinen Großeltern mit der Sprache herausgerückt? Auf intellektueller Ebene war ihm klar, dass er die erstickende Angst, mit der er als Zwölfjähriger gelebt hatte, verharmloste – erst recht, da er selbst als Vierunddreißigjähriger noch bei der Vorstellung erbebte, seinem Vater in wenigen Tagen gegenübertreten zu müssen.

Dafür hasste er sich. Warum sollte er sich fürchten, obwohl er heute mit Abstand größer und stärker war als der Tyrann, unter dem er aufgewachsen war? Wie konnte es sein, dass sein Vater immer noch die Macht besaß, ihn in Angst und Schrecken zu versetzen, obwohl er ihn seit über zehn Jahren nicht mehr gesehen hatte?

Owen hätte alles gegeben für einen Zaubertrick, mit dem er ihr Leben einfach zu der Zeit nach der Verhandlung vorspulen könnte. Wenn sein Vater verurteilt und auf dem Weg ins Gefängnis war, wo er endlich für die Grausamkeiten bezahlen würde, die er seiner Frau und seinen Kindern jahrzehntelang angetan hatte.

Da ein solcher Zauber ein frommer Wunsch bleiben würde, musste er wohl oder übel die Entschlossenheit aufbringen, das hier durchzustehen und gestärkt daraus hervorzugehen, sodass er mit Laura nach vorn blicken und in das Leben starten konnte, das sie miteinander planten. In diesem Leben gab es für seinen Vater keinen Platz, und nach der Verhandlung würde er ihn nie wiedersehen müssen. Dieser Tag konnte für Owen gar nicht früh genug kommen.

Er strich über Lauras seidiges langes Haar. Ihre Gegenwart tröstete ihn selbst dann, wenn sie schlief. Ihr unbeirrbares Beharren, er sei nicht wie sein Vater, hatte etwas in ihm berührt. Er wünschte sich so sehr, er könnte glauben, dass sie damit recht hatte, aber er war sich immer einer tief in ihm brodelnden Wut bewusst gewesen. Auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, je auf die Menschen loszugehen, die ihm nahestanden, war dieser Zorn trotzdem ein Teil von ihm.

Vielleicht würde er niemals ein Bedürfnis verspüren, diese verborgene Ressource anzuzapfen, und er konnte nur hoffen, sie würde still ruhen und nicht ihr hässliches Haupt erheben, um ihn in Schwierigkeiten zu bringen. Als er so im Dunkel dalag und an die Decke starrte, die Liebe seines Lebens schlafend in seinen Armen, schwor Owen sich stumm, niemals zuzulassen, dass seine Reaktionen auf Laura oder die Kinder von Wut diktiert wurden. Er liebte sie viel zu sehr, um das je geschehen zu lassen.

Er war nicht der Sohn seines Vaters. Und das würde er auch niemals werden. Endlich nickte Owen ein, und diese Gedanken nahm er mit in den Schlaf.
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Das ist ein Riesenfehler, dachte Sarah, als sie das Outfit ablegte, das sie zu der Grillparty angezogen hatte. Für die Übernachtung hatte sie ein Sommernachthemd mitgebracht, das sie sich nun überstreifte. Am Mittag, als sie die Tasche für den Besuch bei Charlie gepackt hatte, war sie noch voller freudiger Erregung gewesen, so viele Stunden mit ihm allein zu verbringen.

Doch jetzt, da diese Stunden gekommen waren, war sie so nervös wie eine Jungfrau in der Hochzeitsnacht. Sie kam sich lächerlich vor, weil sie sich von ihrer Nervosität in ihrer Entschlossenheit behindern ließ, mit diesem Mann, der ihr seit fast einem Jahr ein wundervoller Freund war, den nächsten Schritt zu wagen. Von Anfang an war er geduldig und gütig und sanft mit ihr umgegangen. Er hatte ihr gezeigt, wie ein wahrer Mann die Frau behandelt, die ihm am Herzen liegt, und jetzt wollte sie ihm zeigen, wie sehr er ihr am Herzen lag.

Nur dass sie sich nicht mehr sicher war, ob sie dazu in der Lage wäre. Es war so lange her, dass sie solche Gefühle erlebt hatte, wie Charlie sie mit nur einem Blick über den Tisch mit seinem Lächeln und diesen durchdringenden blauen Augen in ihr auslöste. Viel zu sagen hatte er nie, aber es gelang ihm, seine Zuneigung zu ihr durch Taten deutlich zu machen, die weit lauter sprachen, als Worte es je getan hatten.

Sie kämmte sich das Haar und putzte sich die Zähne, dann sammelte sie all ihren Mut, um das Bad zu verlassen, zu ihm ins Bett zu steigen und ihn im Arm zu halten und zu berühren und zu küssen. Er hatte ihr gesagt, dass er nichts von ihr erwartete, was sie nicht zu geben bereit wäre, und sie wusste zu schätzen, dass er begriff, wie bedeutsam diese Versicherung für sie war. Doch nervös war sie trotzdem.

Mit einem letzten tiefen Atemzug legte sie ihre zusammengefalteten Kleider in die Tasche und stellte sie in einer Ecke des Badezimmers ab. Sie wischte sich die feuchten Handflächen an dem weichen Baumwollnachthemd ab, ging hinaus und sah Charlie bereits im Bett liegen. Er war gegen mehrere Kissen gelehnt, mit nackter Brust, die Decke bis zur Taille hochgezogen. In einem Moment schierer Panik überlegte sie, ob er darunter nackt war.

Bei der Vorstellung entschlüpfte ihren fest zusammengepressten Lippen ein nervöses Kichern.

»Was ist denn so komisch?«, fragte er in dem brummigen Tonfall, der für jemanden, der ihn nicht so gut kannte wie sie, beinahe übellaunig hätte klingen können. Trotz der extremen Ungerechtigkeit, die ihm mit vierzehn Jahren im Gefängnis widerfahren war, hatte ihr Charlie so gar nichts Übellauniges an sich.

Mein Charlie. Wie lange dachte sie schon als mein Charlie an ihn? Schon seit einiger Zeit, wenn sie ganz ehrlich mit sich war.

Er schlug die Decke zurück und klopfte neben sich auf die Matratze. »Verrätst du’s mir?«

»Das Ganze hier ist komisch«, antwortete Sarah und schlüpfte neben ihm ins Bett, während sie ihr hämmerndes Herz beschwor, sich zu beruhigen, bevor sie hyperventilierte oder etwas ähnlich Peinliches.

Er wandte sich ihr zu und stützte das Kinn auf seine Hand. »Darf ich mitlachen?«

Sie fixierte seine muskulöse Brust, das verschlungene Tattoo, das sich um seinen Bizeps wand, und die dichte, dunkle Brustbehaarung, die stellenweise langsam grau wurde. Er war ein gut gebauter Mann, und plötzlich wollte sie ihn anfassen, wollte seine Haut unter ihren Händen spüren, jede Wölbung und Vertiefung der Muskeln erforschen, die sie schon seit Monaten faszinierten. »Ich bin nervös«, gestand sie und hielt den Blick weiter auf seine Brust gerichtet statt in sein Gesicht.

»Ich bin’s nur, Sarah. Dein Freund Charlie.«

»Der jetzt mit mir im Bett und dabei mindestens halb nackt ist.«

»Nur halb«, beruhigte er sie mit einem leisen, dunklen Auflachen.

»Bist du auch nervös?«

»Teufel, ja, und wie.«

»Warum?«

»Weil du hier bist, endlich, und ich nichts falsch machen will, womit ich dich verjagen könnte.«

»Du könntest nie etwas falsch machen.«

»Sei dir da nicht so sicher. Es ist lange her, dass ich mit einer Frau im Bett war. Sehr lange.«

»Dann hast du also mit niemandem … Seit du aus dem Gefängnis entlassen wurdest?«

»Nein.«

»Oh.«

»Tja, wie du siehst, hab ich auch so meine Sorgen, vor allem jetzt, wo ich weiß, was dieser Bastard, mit dem du verheiratet warst, dir angetan hat. Ich will dir alles geben, was du verdienst, alles, was du schon immer hättest haben sollen. Aber ich will dich auch nicht drängen oder …«

Sarah streichelte zärtlich das Gesicht, das ihr so lieb geworden war. »Küss mich, Charlie.«

Behutsam legte er einen Arm über ihre Taille und zog sie enger an sich. »Ist das okay?«

Sie nickte.

Er lehnte sich über sie, betrachtete sie für einen langen, atemlosen Augenblick, bevor er das Gesicht zu ihrem senkte und sie mit sanften Lippen liebkoste. »Mehr als das hier müssen wir nicht tun. Es wäre mehr als genug, dich schlafend in den Armen halten zu dürfen.«

»Lass uns doch sehen, was passiert, und uns nicht so viele Gedanken über alles machen, in Ordnung?«

»Klingt für mich nach einem guten Plan.« Wieder küsste er sie, diesmal nachdrücklicher. Seine Zunge suchte ihre, drang tief vor und weckte in Sarah das Verlangen nach so viel mehr von ihm.

Sie ergriff die Gelegenheit, ihn anzufassen, sich mit den Formen und Texturen seiner muskulösen Brust und seiner Arme vertraut zu machen.

Unter ihrer Berührung schien er zu entflammen, und irgendwie landete er über ihr, als aus einem Kuss zwei und dann drei wurden. Sie konnte ihm nicht nah genug sein, selbst als sie Arme und Beine um ihn schlang und die Finger in die Muskeln an seinem Rücken grub. Pulsierend drängte seine Männlichkeit sich an sie, hart und beharrlich, eine Erinnerung daran, wohin ihre hitzige Knutscherei führen konnte, wenn sie weiter gehen wollte.

Es war so lange her, so unglaublich lange, dass sie irgendetwas so sehr gewollt hatte wie diesen Mann. Begierde pochte durch ihren gesamten Leib und erfüllte sie mit einem beinahe schmerzhaft brennenden Bedürfnis nach mehr. Sie stöhnte an seinen Lippen.

Er keuchte auf und unterbrach den Kuss. »Tut mir leid. Ich wollte nicht so die Beherrschung verlieren. Das ist zu viel.«

»Es ist nicht genug.«

Als er auf sie herabschaute, schien er verblüfft über ihre Worte. »Sarah …«

»Ich brauche dich. Ich brauche mehr.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja, Charlie. Ja, ich bin mir sicher.«





KAPITEL 9

Nachdem sie sich von Carolinas und Seamus’ Hochzeit davongeschlichen hatten, liefen Grant und Stephanie zu ihrem gemütlichen Cottage an der Shore Point Road und redeten Stunden über all die Dinge, die Stephanie nun schon seit Monaten auf der Seele lagen. Jetzt, wo die Schleusen endlich geöffnet waren, strömten die Worte nur so aus ihr heraus, eine Flut von Sorgen und Ängsten, die sie ihm so lange verschwiegen hatte, dass sie fürchtete, ihr Zögern, sich ihm anzuvertrauen, könnte ihn verletzt haben.

»Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mir wünsche, du hättest mich dabei an deiner Seite stehen lassen, statt zu denken, du müsstest das von mir fernhalten«, erklärte er, als ihr Redefluss schließlich versiegte. Sie saßen aneinandergekuschelt auf dem Sofa, und die Kerzen auf dem Couchtisch tauchten das kleine Wohnzimmer in ein warmes Licht.

»Du hattest selbst so viel um die Ohren nach dem Unfall und alledem. Es hat dich fertiggemacht, was an dem Tag passiert ist – dass du nicht Dan und Steve retten konntest –, und gleichzeitig hast du auch noch an unserem Drehbuch gesessen. Da wollte ich dich nicht weiter belasten.«

»Du bist für mich niemals eine Belastung.«

»Ich hatte Angst, deine Gefühle für mich ändern sich, wenn du erfährst, dass ich Zweifel an meiner Eignung als Ehefrau und Mutter habe.«

»Steph … Gott, wie konntest du davor Angst haben? Weißt du denn nicht, wie unverzichtbar du für mich bist? Alles, was passiert – von dem Moment an, in dem ich aufstehe, bis zu dem, in dem ich mich mit dir wieder schlafen lege –, will ich mit dir teilen. Tausendmal am Tag frage ich mich, was du wohl gerade machst, was du zu dem sagen würdest, was ich gerade mache. Denke an Sachen, die ich dir erzählen muss … Deine Stimme ist in meinem Kopf – immer. Es gibt nichts, was du sagen oder tun oder empfinden könntest, das mich dazu bringen würde, die Stimme von jemand anderem im Kopf haben zu wollen. Wann begreifst du das endlich?«

Sie blinzelte gegen die Tränen an, die sie so angestrengt zurückgehalten hatte, während sie ihre Seele vor ihm entblößt hatte. Doch wie immer hatten seine Worte eine unglaubliche Macht über sie. Die Dinge, die er zu ihr sagte … »Ganz tief drinnen wusste ich, dass es nicht richtig ist, dir meine Sorgen nicht anzuvertrauen. Und eigentlich wusste ich auch, dass du in Ordnung bringen wollen würdest, was nicht stimmt, denn das machst du immer. Von Anfang an wolltest du für mich in Ordnung bringen, was nicht stimmt.«

Weil sie nicht widerstehen konnte, ihn zu berühren, wenn er so dicht bei ihr lag, knöpfte sie ihm das Hemd auf und legte eine Hand auf seine Brust. Der stete Herzschlag unter ihren Fingern beruhigte sie, wie es nichts anderes konnte. »Charlie hat Sarah heute mit nach Hause genommen.«

Er bedeckte ihre Hand mit seiner. »Tatsächlich? Schön für die beiden.«

»Diese wundervolle zweite Chance hat er deinetwegen.«

»Ich habe bloß einen Anruf gemacht. Die Lorbeeren für seine Entlassung stehen Dan zu.«

»Die Lorbeeren könnt ihr euch teilen, denn ohne diesen Anruf wäre kein Dan Torrington zu unserer Rettung geeilt.«

»Wir sind beide froh, dass wir diese furchtbare Ungerechtigkeit in Ordnung bringen konnten – sowohl um Charlies als auch um deinetwillen.«

»Ich will keine Angst mehr haben, Grant, aber es ist, als wüsste ich nicht, wie das geht. Fast mein ganzes Leben hatte ich vor irgendetwas Angst. Diese Gewohnheit ist schwer abzulegen.«

»Ich habe vollstes Vertrauen, dass du zu allem fähig bist, was du dir vornimmst. Wenn du beschließt, dass dein Leben nicht mehr von Angst bestimmt sein soll, dann zweifle ich nicht daran, dass du das auch schaffen wirst. Du bist der stärkste Mensch, der mir je begegnet ist.«

»Nein, bin ich nicht.«

»Doch, bist du. Du hast keine Ahnung, wie sehr dich alle bewundern für das, was du ganz allein auf die Beine gestellt hast.«

»Du bewunderst mich?«, entgegnete sie lachend. »Wer hat denn hier den Oscar gewonnen?«

»Der ist nichts im Vergleich mit der Wahnsinnsleistung, jahrelang zu kämpfen, um ein Fehlurteil aufzuheben, das nie so hätte gefällt werden dürfen.«

»Und zwar absolut erfolglos, bis du mir über den Weg gelaufen bist und diesen Anruf getätigt hast.«

»Steph … Komm schon. Warum sieht das jeder außer dir? In dieser Geschichte bist du die Heldin, nicht ich. Auch nicht Dan. Du. Hättest du nicht immer weitergekämpft, hätte ich nie von Charlie oder seiner Situation erfahren. Hätte er dir nicht mehr am Herzen gelegen als du selbst, würde er immer noch im Gefängnis sitzen. Du musst dir zugestehen, dass der Löwenanteil seiner Entlassung dir zu verdanken ist, und du musst dich von der Vergangenheit frei machen, damit du die Zukunft mit offenen Armen empfangen kannst.«

»Ich versuch’s. Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich das versuche.«

»Doch, das weiß ich. Wenn wir zwei zusammen sind, gibt es nichts, was wir nicht hinkriegen könnten.«

»Ich hatte gerade angefangen, daran zu glauben, und dann hattet ihr den Bootsunfall, und ich konnte mich einen ganzen Tag lang damit auseinandersetzen, wie ich ein Leben ohne dich jemals überstehen sollte.«

»Ach, Himmel«, seufzte er. »Und dann bin ich als totales Wrack zurückgekommen, und der Fokus lag komplett auf mir, während du innerlich völlig am Ende warst. Es tut mir so leid, Schatz. Ich hätte bedenken sollen, wie traumatisch das für dich war.«

»Für dich war es viel schlimmer.«

»Das stimmt nicht unbedingt.« Er zog sie enger an sich und drückte die Lippen an ihre Stirn. »Gott, ich liebe dich so sehr. Ich hatte keine Ahnung, dass es überhaupt möglich ist, jemanden so sehr zu lieben. Und die Vorstellung, dass du dir so lange solche Sorgen gemacht hast, solche Ängste ausgestanden hast, ohne dass ich es auch nur wusste … Ich komme mir vor wie ein selbstsüchtiges Arschloch.«

»Das bist du nicht. Es ist doch nicht deine Schuld. Ich hab alles getan, um meine Sorgen vor wirklich jedem zu verbergen. Bis heute hat niemand davon gewusst.«

»Versprichst du mir, in Zukunft nicht mehr still vor dich hin zu leiden?«

Sie nickte.

»Sag es. Ich will es aus deinem Mund hören.«

»Ich verspreche dir, dass ich in Zukunft nicht mehr still vor mich hin leide.«

»Und versprichst du mir, jeden Tag daran zu denken, dass ich dich mehr liebe als mich selbst und dass alles, was für mich von Bedeutung ist, deine Sicherheit und dein Glück sind?«

»Wenn du mir versprichst, daran zu denken, dass es mir mit dir ganz genauso geht.«

Sein Lächeln erfüllte sie mit einer übersprudelnden Freude. Es war okay. Er kannte all ihre düstersten Sorgen und liebte sie trotzdem. »Versprochen.«

»Versprochen.« Sie zog ihn an sich und gab ihm einen zarten, liebevollen Kuss. »Lass uns ins Bett gehen.«

»Nicht bevor wir einen Hochzeitstermin festgelegt haben.«

»Oh, ich dachte, das hättest du vergessen«, behauptete sie mit einem koketten Lächeln, das ihn wissen ließ, dass sie nur scherzte.

»Hab ich nicht, genauso wenig wie du.« Noch während er das sagte, schob er ihr Oberteil hoch und über ihren Kopf, dann öffnete er ihren BH und streifte ihn ihr ab. »Wann ist es so weit?«

»Wann immer du willst, mir ist alles recht.«

Genießerisch schmiegte er das Gesicht an ihre Brüste und schlug vor: »Wie wär’s dann mit nächstem Wochenende?«

Ihr fiel vor Schreck die Kinnlade herunter, und sie zog ihn an den Haaren, um seine Aufmerksamkeit von ihrem Busen loszureißen. »Was? Nächstes Wochenende?«

Er schaute kurz zu ihr hoch, bevor er mit der Zunge über ihre Brustspitze fuhr. »Wieso nicht?«

Stephanie wand sich unter dem Verlangen, das sie durchzuckte, heiß und drängend. »Wir können nicht nächstes Wochenende heiraten.«

»Und warum nicht?«, hakte er nach und saugte ihre Brustspitze in den Mund.

Sie keuchte auf und zappelte, bis er sie loslassen musste. »Zuerst mal ist das direkt vor der Hochzeit von Owen und Laura, und ich will den beiden nicht die Show stehlen. Zweitens ist immer noch Hochsaison im Restaurant, und ich musste schon tierisch hin und her schieben, um mir auch nur heute freinehmen zu können. Ich will mir keinen Kopf um die Arbeit machen, wenn ich ganz mit dir beschäftigt sein sollte. Drittens … Mir fällt kein dritter Grund ein, aber die ersten beiden reichen schon.«

Er umfasste ihre Brüste und rieb mit den Daumen über die Spitzen, bis sie sich prickelnd aufrichteten. »Okay, dann Anfang September am Labor Day. Wir heiraten am letzten Tag der offiziellen Sommersaison, wenn alle sich auf den Heimweg machen und wir die Insel langsam wieder für uns haben – größtenteils.« Mittlerweile zog sich die Saison eher bis zum Columbus Day im Oktober hin, aber um den Labor Day herum beruhigte sich der Trubel definitiv merklich.

»Also gut. Dann heiraten wir am Labor Day.«

»Wo?«, fragte er weiter, während er ihr die Shorts aufknöpfte und seine Hand an ihr hinabgleiten ließ, bis er ihre Scham umfasste.

»Am Strand.«

Seine Finger tasteten und drangen weiter vor. »Und dann was?«

»Feiern wir im Restaurant.«

»Gut. Das ist doch ein Plan.« Abrupt setzte er sich auf und zog ihr Shorts und Höschen mit einem Ruck herunter, ein untrügliches Zeichen, wie sehr er sie wollte. Nachdem er sich auch seiner Kleider entledigt hatte, rechnete sie damit, dass er ihr aufhelfen und sie zum Bett führen würde. Stattdessen legte er sich über sie, offenbar zu sehr in Eile, um den Standort zu wechseln.

»Ich liebe dich übrigens auch. Fast schon zu viel.«

»Daran ist nichts zu viel«, befand er und küsste und berührte und liebkoste sie, bis sie kurz davor stand, ihn anzuflehen, sie endlich zu nehmen.

»Du bist oft etwas zu viel, aber ich liebe dich trotzdem.«

Auf sein kurzes Auflachen folgte der Druck seiner Erektion an ihrer empfindsamen Öffnung.

Stephanie hob das Becken, musste ihm näher sein, ihn in sich aufnehmen, ihm zeigen, was er ihr bedeutete. Sie wollte ihm alles geben, einschließlich der Familie, die er sich so sehr wünschte. Wenn das bedeutete, dass er glücklich wäre, würde sie sämtliche verbleibenden Ängste hinunterschlucken und darauf vertrauen, dass die Zukunft, die er ihr versprach, genauso strahlend und glorreich sein würde, wie er es prophezeite. Solange sie ihn hatte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass ihr Leben irgendwie anders verlaufen würde.

Mit einem festen Stoß versenkte er sich in sie, und jeder Gedanke, der nicht mit der berauschenden Lust zu tun hatte, die sie gemeinsam schufen, verschwand aus ihrem Kopf, wurde fortgerissen von Wogen der Begierde, die ihre volle Aufmerksamkeit erforderten.

»Nichts reicht an das hier heran, Steph«, raunte er ihr ins Ohr, während er tief in sie eindrang und sich dann zurückzog, gleich wieder zurückkam. »Du bist das Beste, was mir je passiert ist.«

Und während sie seinen Worten lauschte, ihn spürte, von ihm umgeben war, konnte Stephanie endlich die Vergangenheit loslassen, die Ängste, die sie beherrscht hatten. Mit offenen Armen empfing sie die Zukunft, die sich um ihn und ihre gemeinsam entdeckte Liebe drehen würde.

»Du darfst mich nie verlassen«, flüsterte er. »Das würde mich vernichten.«

»Wohin sollte ich gehen? Das Einzige, was ich brauche, ist hier.«

Ihre Worte schienen ein Feuer in ihm zu entzünden, und er steigerte das Tempo, bis sie beide mit einem Aufschrei den Gipfel erreichten. Sie klammerte sich an ihn, ihren Felsen in der Brandung, und nahm alles, was er zu geben hatte, bis er ausgepumpt und ermattet in ihren Armen lag, mit schnell pochendem Herzen und schwerem Atem.

»Labor Day also?«, fragte er nach einem langen Moment des Schweigens.

»Labor Day.«

[image: image]

Als Mac und Maddie nach der Feier zurückkamen, fanden sie bei sich zu Hause die nächste Party vor. Daisy und David, die sich während der angeblichen Grillfete als Babysitter zur Verfügung gestellt hatten, saßen mit Jenny Wilks und ihrem Verlobten Alex Martinez sowie Jared James und seiner frisch angetrauten Frau Lizzie zusammen. Bei ihnen war eine weitere Frau, die Maddie nicht kannte.

»Hey«, rief Daisy, als sie durch die Schiebetür hereinkamen. »Mom und Dad sind wieder da, jetzt gibt’s richtig Ärger, weil wir hier Party machen.«

»Ach, halt den Mund«, sagte Maddie zu ihrer Freundin. »Solange niemand Alkohol getrunken hat, gibt’s keinen Ärger.« Der Küchentisch stand voll mit Bierflaschen, Weingläsern und Snacks.

»Äh, na ja«, erwiderte Alex und versuchte, sein Bier zu verstecken.

Über diese lahmen Bemühungen konnte Mac nur lachen. »Habt ihr davon vielleicht auch eins für mich?«

»Im Kühlschrank«, antwortete David. »Bedien dich.«

»Das lass ich mir nicht zweimal sagen«, erklärte Mac.

»Ist ja schließlich auch dein Haus«, bemerkte David.

»Sollen wir gehen?«, fragte Daisy, während Maddie sich einen Stuhl an den Tisch zog.

»Ach was, wir wollen hier nicht die Party sprengen«, winkte Maddie ab, obwohl sie ziemlich erschöpft war. Seit sie erfahren hatte, dass ihr drittes Kind unterwegs war, hatte diese Erschöpfung sich zu ihrer engsten Vertrauten entwickelt. Bei Thomas und Hailey war sie nie so kaputt gewesen. »Wie haben sie sich benommen?«

»Thomas wollte nicht ins Bett, wie immer also, aber jetzt schläft er tief und fest.«

»Er war doch nicht zu anstrengend, oder?«

»Ach, überhaupt nicht. Er hatte einfach so viel Spaß mit Onkel David und den Spielzeugautos, dass er nicht mit dem Spielen aufhören wollte.«

»Kann ich mir vorstellen. Mit Daddy sieht das Problem an den meisten Abenden ähnlich aus. Wie war’s mit Hailey?«

»Sie war ein Engel, wie immer.«

»Schön zu hören. Sie ist wirklich ein angenehmes Baby.« Maddie legte eine Hand auf ihren Bauch, der sich gerade vorzuwölben begann. »Ich hoffe, das hier wird auch so.«

»Maddie, Mac«, sagte Jenny, »das ist meine Freundin Erin Barton. Sie stellt sich morgen beim Stadtrat vor und will meine Stelle als Leuchtturmwärterin übernehmen.«

Erin hatte ihr langes hellbraunes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, der sie jünger aussehen ließ, als sie war. Ihr eigentliches Alter schätzte Maddie auf Mitte dreißig. »Freut mich, dich kennenzulernen, Erin«, begrüßte Maddie sie.

»Mein Dad ist im Stadtrat«, verriet Mac. »Ich sag ihm, er soll nett zu dir sein.«

»Dein Dad ist zu jedem nett«, erinnerte Jenny ihn.

»Das stimmt«, bestätigte Mac und lächelte Erin an. »Und wenn du auf Jennys Empfehlung hin kommst, ist die Sache praktisch schon geritzt.«

»Ich bin mir immer noch nicht hundertprozentig sicher, was Jennys Beharren auf einer Veränderung in meinem Leben betrifft«, gestand Erin, »aber sie kann ganz schön hartnäckig sein, wenn sie sich erst mal an was festbeißt.«

»Das kannst du laut sagen«, bemerkte Alex und zwinkerte seiner Verlobten zu.

»Du liebst es doch, wenn ich mich an was festbeiße«, gab Jenny mit einem anzüglichen Grinsen zurück, bei dem alle lachen mussten.

»Zu viel Info«, sagte Erin und hielt sich die Ohren zu.

»Tut mir leid«, entschuldigte Jenny sich sofort mit einem Ernst, der Maddie überraschte. Es war offensichtlich, dass sie nur herumgewitzelt hatte. Warum hatte sie das Bedürfnis, sich dafür bei ihrer Freundin zu entschuldigen?

Als sie Maddies Verwirrung bemerkte, erklärte Erin: »Ich bin die Zwillingsschwester von Toby. Jennys früherem Verlobten.«

»Oh«, machte Maddie, als ihr klar wurde, was das hieß. Toby war bei den Anschlägen vom 11. September umgekommen. »Mein Beileid.«

»Das ist wirklich lieb von dir. Aber es ist lange her, und niemand freut sich mehr für Jenny als ich. Ganz ehrlich.«

Jenny drückte ihre Freundin mit einem Arm an sich. »Danke.«

»Ich freue mich vielleicht schon ein bisschen mehr als du«, wandte Alex ein und erntete allgemeines Gelächter.

»Er gefällt mir«, sagte Erin.

»Mir auch«, antwortete Jenny. »Und das Beste daran? Er hat einen Bruder, der fast genauso gut aussieht wie er.«

»Der sieht nicht mal annähernd so gut aus wie ich«, protestierte Alex. An Erin gewandt fügte er hinzu: »Ich fände es echt gemein, wenn du dir erst Hoffnungen machst und die sich dann komplett zerschlagen.«

»O mein Gott«, rief Jenny empört. »Du bist echt unglaublich. Paul ist absolut genauso umwerfend wie du – oder, Ladys?«

»Absolut«, bestätigte Lizzie, was ihr von ihrem frischgebackenen Ehemann einen gespielt erbosten Blick einbrachte.

»Was denn? Ist er doch. Bloß weil ich jetzt verheiratet bin, heißt das noch lange nicht, dass ich auf einmal blind wäre.«

Maddie kicherte hinter vorgehaltener Hand.

»Was gibt es da zu lachen, Mrs McCarthy?«, fragte ihr Mann.

»Dass ihr alle glaubt, uns würde eine hysterische Blindheit überkommen, sobald ihr uns einen Ring an den Finger steckt. Meine Augen funktionieren immer noch hervorragend, und Paul Martinez ist heiß.«

Alex verzog gequält das Gesicht, während Mac seine Frau finster anguckte.

»Dafür bezahlst du später noch«, drohte er.

»Vor dir hab ich keine Angst. Ich hab Dinge, die du willst.«

»Worauf du dich verlassen kannst.«

»Und das«, schaltete Jared sich ein, »ist unser Stichwort, Leute. Zeit zum Abflug.«

Sie standen auf und sammelten die leeren Flaschen und Gläser ein.

»Hab ich irgendwas gesagt?«, fragte Mac.

»Das weißt du ganz genau.« Maddie verdrehte die Augen über ihren Mann, der keine Scheu hatte, offen mitzuteilen, wie gern er Zeit mit ihr allein verbrachte. Das liebte sie an ihm, auch wenn sie ihm das niemals verraten würde.

Sie verabschiedeten das Grüppchen, bedankten sich bei Daisy und David fürs Babysitten und brachten alle zur Tür.

Als die anderen sicher in ihren Autos saßen, schloss Mac ab und schaltete die Außenbeleuchtung aus.

»Du hättest sie doch nicht so rausschmeißen müssen«, sagte Maddie, während sie zusammen nach oben gingen.

»Ich seh dir doch an, dass du zum Umfallen müde bist – nur dass du das nie zugeben würdest.«

»Jetzt tu nicht so, als würdest du mich so gut kennen.«

»Ich kenne dich besser als irgendjemand sonst, und außerdem weiß ich, dass diese Schwangerschaft dir echt zu schaffen macht.«

»Ja«, gab sie zu und seufzte, »das tut sie wirklich. In meinem ganzen Leben war ich noch nicht so müde. Ich verstehe einfach nicht, wieso es diesmal so anders ist als die beiden Male davor.«

»Äh, könnte es vielleicht damit zusammenhängen, dass du neben deiner Schwangerschaft noch zwei andere Kinder zu versorgen hast?«

»Könnte sein.«

»Ich muss dich echt besser unterstützen.«

»Das ist eure geschäftigste Zeit im Jachthafen. Du tust, was du kannst.«

»Ich könnte mehr Zeit zu Hause verbringen. So ausgelastet sind wir auch nicht, und ich habe Partner, die mir unter die Arme greifen, damit ich dir helfen kann.«

»Das musst du doch nicht, Mac. Dann bin ich eben ein bisschen müde. Ich werd’s überleben. Die Kinder und der Haushalt sind mein Job.«

Er kam zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Das ist unser Job, und es macht mir nicht im Geringsten etwas aus, hier ein bisschen mehr zu tun, während du damit beschäftigt bist, da drinnen Malcolm den Dritten heranzuzüchten.«

Sie hob eine Augenbraue. »Malcolm der Dritte? Erst mal: Woher willst du wissen, dass es ein Junge ist? Und zweitens: Malcolm? Im Ernst?«

»Ist das deine Art, mir mitzuteilen, dass du meinen Namen nicht magst?«

»Mir gefällt Mac deutlich besser als Malcolm.«

»Mir auch. Dann nennen wir ihn also Mac.«

»Es gibt jetzt schon zu viele Macs in dieser Familie, und Janey will immer noch ein Kind McCarthy taufen und Mac rufen. Das gibt das totale Chaos.«

»Dann nennen wir ihn eben M. J.«

»So wie P. J.?«, erinnerte sie ihn an seinen neugeborenen Neffen.

»Irgendwas müssen wir uns ausdenken. In meiner Kindheit hab ich meinen Namen gehasst, aber jetzt, wo ich älter bin, finde ich es total schön, dass ich nach meinem Vater benannt bin. Ich liebe es, der Älteste zu sein und dadurch auch derjenige, der die Tradition fortführen darf. Dasselbe will ich für den Kleinen hier, auch wenn er nicht mein Ältester ist.«

»Du hast ja keine Ahnung, was es mit mir anstellt, wenn du so von Thomas sprichst.«

»Wie sollte ich denn sonst von ihm sprechen? Er ist mein Sohn. Das ist er seit dem Tag, an dem ihr zwei mir begegnet seid.«

Sie biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf.

»Was?«

»Mittlerweile sollte ich mich dran gewöhnt haben.«

Verwirrt zog er die Brauen zusammen. »Woran?«

»An dich und diese überwältigende Liebe, die du uns schenkst. Fast zwei Jahre sind wir jetzt schon verheiratet, und du raubst mir immer noch den Atem.«

Er legte die Arme um sie. »Du machst mit mir dasselbe. Jeden verdammten Tag.«

Stumm schlang sie ihm die Arme um die Taille und hielt ihn ganz fest.

»Na komm, bringen wir dich ins Bett.«

Entschlossen, sich durch die übermächtige Erschöpfung hindurchzubeißen, um noch etwas mehr Zeit mit ihrem Mann verbringen zu können, zog Maddie sich eins der Seidennachthemden an, die er so mochte, bürstete sich die Haare, putzte sich die Zähne und stieg zu ihm ins Bett.

»Komm her«, sagte er und streckte die Arme nach ihr aus.

Sie schmiegte sich an ihn und ließ sich in seine Umarmung sinken. »Ich weiß gar nicht mehr, wie es war, allein zu schlafen.«

»Ich auch nicht, aber ich schätze, es war ziemlich langweilig und einsam.«

»Verglichen mit dem hier wäre alles langweilig und einsam.«

»Mmm, wie wahr.« In kleinen Kreisen streichelte er ihr den Rücken. »Schlaf jetzt, Schatz.«

»Willst du denn nicht …«

»Nicht heute Nacht. Du brauchst deinen Schlaf dringender als mich.«

»Das stimmt niemals.«

»Schhh. Schlaf. Wir haben noch Millionen Nächte, in denen wir alles Mögliche anstellen können.«

»Zum Beispiel? Ich will alles darüber wissen.«

»Also, zuerst mal …«

Und zu dem vertrauten, beruhigenden Klang seiner Stimme schlummerte Maddie ein.





KAPITEL 10

»Eine Braut sollte nie, nie, niemals an ihrem Hochzeitstag den Abwasch machen«, erklärte Seamus, als er ins Haus kam, nachdem er die letzten Gäste verabschiedet hatte. Er schloss die Tür, verriegelte sie, schaltete das Licht im Garten aus und lehnte sich gegen das Türblatt.

Morgen würde sie auf dem Rasen ein beängstigendes Chaos erwarten, und Carolina hatte beschlossen, wenigstens zu versuchen, ein bisschen was von dem genauso beängstigenden Chaos im Spülbecken zu beseitigen. Doch offenbar würde ihr frischgebackener Ehemann ihr das nicht durchgehen lassen.

Ehemann … Über dreißig Jahre hatte sie keinen mehr gehabt. Wie seltsam es war, das Wort so lange nach dem Unfalltod ihres geliebten Mannes Pete wieder zu benutzen. Carolina trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und wandte sich Seamus zu. »Wo hast du denn die Regel her?«

»Steht in der Ehebibel, Teil B, Abschnitt zwei, Paragraf zwei: Eine Braut sollte nie, nie, niemals an ihrem Hochzeitstag den Abwasch machen. Stattdessen, steht da, sollte sie ihrem Ehemann zu Diensten sein, wie immer er es für angemessen hält, und ihm zeigen, wie zutiefst dankbar sie ist für das große Glück, ihn geheiratet zu haben.«

Und wenn sie hundert Jahre alt würden – was für sie natürlich weit früher der Fall wäre als für ihn –, er würde wahrscheinlich niemals aufhören, sie zum Lachen zu bringen. »Das hast du dir gerade ausgedacht.«

»Irgendwas musste ich doch tun. Ich dachte, du machst dich hier drinnen für mich bereit, und dann finde ich dich beim Abwasch vor. Das hat nach drastischen Maßnahmen und Regelwerken verlangt.«

»Was hast du denn erwartet, wie ich mich für dich ›bereit mache‹?«

»Zum Beispiel, indem du dich ausziehst.«

»Du hast also erwartet, dass ich nackt in der Küche stehe und darauf warte, dass du mir mitteilst, wie ich dir am besten zu Diensten sein kann?«

»Das wäre ein ausgezeichneter Start in unsere Ehe gewesen.«

»Sag Bescheid, wenn du aus deinem Traum da aufwachst und bereit für eine Prise Realität bist.«

»Ich will gar nicht aufwachen aus diesem Traum, selbst wenn du mich nicht ehrst und folgsam nackt in meiner Küche auf mich wartest.«

»Hat dir eigentlich je irgendjemand gesagt, dass du unverbesserlich und völlig realitätsfremd bist?«

Er stieß sich von der Tür ab und kam auf sie zu, den Blick fest auf sie gerichtet. »Ja. Du. Schon oft.«

Carolina fühlte sich wie ein Beutetier im Fadenkreuz. »Und trotzdem holst du dir immer wieder Nachschlag.«

Einen bloßen Zentimeter vor ihr blieb er stehen. »Ich steh auf Schmerzen.«

»Heute hast du dir ein ganzes Leben voller Schmerzen eingebrockt.«

»Ja, und dafür danke ich Gott.« Er schlang ihr die Arme um den Hals und küsste sie, als hätte er seit Tagen, Wochen, Monaten, sein ganzes Leben darauf gewartet, und ließ sich völlig in den Kuss fallen.

Von ihm umgeben konnte Carolina sich nur festhalten und mitwirbeln lassen, wie sie es schon tat, seit sie ihre letzte Verteidigungslinie aufgegeben und ihn in ihr Herz und ihre Seele eingelassen hatte. Mittlerweile war er dort so fest verankert, dass sie sich keinen Tag ohne ihn vorstellen konnte.

Carolina hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als er sich schließlich ganz langsam aus dem Kuss löste. Noch immer berührten ihre Lippen sich, und er schaute ihr in die Augen. »Gott, das habe ich gebraucht – schon seit Richter McCarthy gesagt hat, ich dürfte die Braut jetzt küssen.«

»Du hast dich den ganzen Nachmittag über vorbildlich benommen.«

»Was bedeutet, dass ich eine Belohnung verdiene.« Er ließ die Hände von ihren Schultern zu ihren Händen gleiten und zog sie hinter sich her aus der Küche in Richtung Schlafzimmer. »Wir hätten irgendwo anders übernachten sollen heute. Was Besonderes machen.«

»Das hier ist besonders. Es ist unser Zuhause, und seit du hier eingezogen bist, bedeutet es mir noch viel mehr.«

Er blieb stehen, ließ ihre Hände los und drehte sich zu ihr um. »Meinst du das wirklich ernst?«

»Ja«, antwortete sie. »Natürlich meine ich das ernst.« Er war weit besser darin, über seine Gefühle zu sprechen. Daran musste sie offensichtlich arbeiten, wenn er ernsthaft fragte, ob sie meine, was sie sagte. »Vorhin erst habe ich noch in meinem Hochzeitsgelübde erklärt, dass ich keine Ahnung hatte, wie öd und leer mein Dasein war, bis du gekommen bist und es mir gezeigt hast.«

»Carolina …«

»Ich weiß nicht, ob ich dir oft genug sage oder zeige …«

»Was zeigst?«

»Wie sehr ich dich liebe.«

»Gott, ja, das weiß ich, Liebste. Wie könnte ich das nicht wissen?«

»Vielleicht weil ich dir die Hälfte der Zeit über – unsere Trauung eingeschlossen – mit Mord drohe.«

Sein schallendes Gelächter brachte auch sie zum Lachen.

»Tut mir leid, dass mir das heute so rausgerutscht ist. Eigentlich sollte das nicht ins Gelübde.«

»Ich fand es großartig, dass du das gesagt hast. Ich treibe dich ja auch dazu, Liebste. Das weiß ich. Und zwar mit Absicht, weil ich es liebe, wie du mich ansiehst, wenn ich dich auf die Palme bringe.«

»Und wie du mich auf die Palme bringst. Aber jetzt, wo ich weiß, dass du das mit Absicht machst …«

»Musst du mich trotzdem noch so ansehen.« Während er sprach, nestelte er schon an den Knöpfen und Druckverschlüssen und Häkchen herum. Als er sie ganz entkleidet hatte, starrte er sie an, mit hungrigem, hitzigem Blick. »Du bist so unglaublich hübsch. Ich sehe dich an«, flüsterte er ganz dicht an ihrem Ohr, »und will dich. Ich will dich, Caro, und ich bin so verdammt heilfroh, dass du mir das Jawort gegeben hast.«

»Du hast mir ja auch keine große Wahl gelassen«, entgegnete sie und empfand eine tiefe Freude, dass er so glücklich war.

»Aye, das hab ich nicht. Hätte ich das dir überlassen, wärst du immer noch damit beschäftigt, zu überlegen, ob du mich wieder in dein Bett lässt, nachdem du mich das erste Mal rausgeworfen hattest.«

»Was du damals nicht wusstest – und ich dir wahrscheinlich auch nicht erzählen sollte –, ist Folgendes: Du hättest nur mit diesem irrsinnig sexy irischen Akzent mit mir reden müssen, und ich hätte dir alles gegeben, was du wolltest.«

»Das sagt sie mir jetzt! Das ist ein Annullierungsgrund!«

»Jetzt hör auf, von Annullierungen zu faseln, und mach Liebe mit deiner Frau, bitte, okay?«

»Mit Freuden, meine Liebste.« Er riss sich die Kleider vom Leib, als wäre eine Höllenmeute hinter ihm her, und zog sie mit sich ins Bett.

»Finesse. Wo ist die Finesse?«

»Hab ich heute Nacht nicht. Ich bin wie ein geiler Bock auf der Jagd.«

Carolina prustete los und konnte nicht mit dem Lachen aufhören, ganz egal, wie sehr er sich anstrengte, sie abzulenken – und er versuchte es äußerst ausdauernd, bevor er geschlagen den Kopf auf ihre Brust sinken ließ.

»Das ganze Gelächter ist gar nicht gut für mein fragiles männliches Ego.«

»Du bist kein Mann, du bist ein geiler Bock, schon vergessen?«

»Ungünstige Wortwahl. Bist du jetzt langsam mal damit fertig, mich auszulachen?«

»Möglicherweise – bis du den nächsten Schenkelklopfer bringst.«

»Ich höre dich unglaublich gern lachen, vor allem, wenn ich der Auslöser bin.«

»Was ständig der Fall ist. Du hast keine Ahnung, wie witzig du bist.«

»Ich bin witzig, weil ich dich gern zum Lachen bringe. Vor dir war ich nie witzig.«

»Das zu glauben fällt mir äußerst schwer.«

»Es stimmt aber. Mein Leben hat kaum Anlass zum Lachen geboten, bis ich dich gefunden habe. Meine Brüder auf die Weise zu verlieren, wie das passiert ist … Es gab viel Trauer. Du weckst in mir den Wunsch, wieder zu lachen, Caro.«

Gerührt, dass er über die Verluste sprach, von denen er kaum je redete, fuhr sie ihm tröstend mit den Fingern durch das dichte kastanienbraune Haar. »Wir haben beide mehr als genug Trauer erlebt.«

»Definitiv, und deshalb steht uns jetzt auch ein ganzes Leben voller Glück zu.«

»Da bin ich dabei.«

Er küsste einen Pfad über ihre Kehle hinunter zu ihrem Busen und dann zum Bauch. »Weißt du, worauf ich jetzt Lust habe?«

»Mir kommt da so langsam eine Ahnung.«

Unter der tiefen Vibration seines Lachens überzog sie eine prickelnde Gänsehaut. Über das vergangene Jahr hatte sie gelernt, sich nicht zur Wehr zu setzen, wenn er sich daranmachte, ihre Sinne zu überwältigen, was in diesem Augenblick genau sein Ziel war. Während er sie mit Mund und Zunge liebte, versuchte Carolina, sich zu erinnern, wer sie gewesen war, bevor dieser sexy, charmante, überlebensgroße Ire in ihr Leben geplatzt war und ihre gesamte Welt auf den Kopf gestellt hatte.

»Das will ich von jetzt an jeden einzelnen Tag unseres Lebens machen«, sagte er, hauchte Küsse auf die Innenseite ihrer Schenkel und schob zwei Finger in sie. »Das ist meine absolute Lieblingsbeschäftigung.«

»Besser, als wenn ich das bei dir mache?«

»Nun ja … Das könnte in einem Unentschieden enden.«

»Hab ich mir schon gedacht, dass du das sagst.«

Wie konnte es nur sein, dass er sie selbst dann amüsierte, wenn er das mit ihr anstellte? »Seamus …«

»Ja, Liebste?«

»Lass uns tauschen.«

»Nicht heute Nacht. Das würde ich nicht durchhalten. Ich will mit meiner Frau Liebe machen, und es war ein langer, langer Tag. Ich wette, der Mensch, der beschlossen hat, dass es nach der Trauung eine Riesenparty geben soll, war kein Kerl.« Mit den letzten Worten stieß er erneut die Finger in sie, und sie keuchte auf unter der Lust, die sie durchzuckte.

»Bitte. Komm rauf zu mir. Ich brauche dich.«

Diese Worte fruchteten bei ihm immer, und das war heute nicht anders. Während er die Finger tief in ihr ließ, schob er sich mit dem anderen Arm auf dem Bett nach oben, bis er neben ihr lag. »Was brauchst du?«

Sie legte ihm die Hand ans Gesicht. »Dich.«

Er küsste sie mit Lippen und Zunge, die nach ihr schmeckten, was sie nicht überraschte. Er war ein einfühlsamer Liebhaber mit unerschöpflicher Kreativität. Mit ihm hatte Carolina Dinge getan, die sie vor ihm nicht für möglich gehalten hatte. Heute Nacht jedoch schien er kein Interesse daran zu haben, ihr seinen Erfindungsgeist zu beweisen. Nein, heute ging es ihm um reine Liebe, als er auf sie herabblickte.

»Sag mir, dass ich diesen Tag nicht geträumt habe«, flüsterte er rau, während er seine Finger herauszog und durch seine Erektion ersetzte.

»Das war kein Traum.«

Er drang in sie ein, in winzigen Schritten immer weiter, bevor er sich zurückzog und von vorn begann. »Es kommt mir die ganze Zeit so vor, als müsste es einer sein. Nichts, was real ist, könnte sich je so gut anfühlen.«

»Es ist real, und es ist gut, und so wird es auch bleiben.« Er machte sie verrückt, aber das war nichts Neues. Ob im Bett oder in anderen Bereichen, es bereitete ihm ein teuflisches Vergnügen, ihre Grenzen auszuloten.

Aber in ihrer Zeit mit ihm hatte sie einiges gelernt und wusste, wie sie seine Pläne durcheinanderbringen konnte. Und so spannte sie ihre inneren Muskeln an, als er sich das nächste Mal in sie hineinschob, und entlockte ihm ein Keuchen. Zugleich packte sie seine Pobacken, nahm ihn noch tiefer in sich auf.

»Herr im Himmel, Weib! Willst du, dass ich einen Herzinfarkt kriege?«

»Aber nicht doch«, antwortete sie mit einem unschuldigen Lächeln. »Nur das Ganze ein wenig beschleunigen.«

»Mit dem Manöver hättest du beinahe geradewegs über die Ziellinie hinaus beschleunigt.«

Seine indignierte Miene brachte Carolina wieder zum Lachen. Ihr Gelächter – und das Zusammenziehen ihrer Unterleibsmuskulatur, das damit einherging – entlockte ihm ein Stöhnen.

»Ahhh, Liebste, bei dir könnte selbst ein Heiliger die Geduld verlieren.«

»Gut, dass du das exakte Gegenteil eines Heiligen bist.«

»O ja.« Er bewegte sich schneller. »Ist es das, was meine anspruchsvolle Frau wünscht?«

»Ja«, seufzte sie zufrieden. »Genau das will sie.«

[image: image]

»Ich weiß nicht, was da verkehrt ist«, sagte Joe, sichtlich verzweifelt angesichts der fehlenden Reaktion seines Körpers auf sein dringendes Bedürfnis, mit seiner Frau zu schlafen.

»Gar nichts ist verkehrt«, beruhigte ihn Janey. Sie legte ihm eine Hand auf den Bauch und war überglücklich, ihm nah zu sein, auch wenn nicht alles nach Plan verlief.

»Ich begreife das nicht. Das ist mir noch nie passiert. Noch nie.«

»Ist doch keine große Sache, Babe. Entspann dich einfach. Wir probieren es morgen noch mal.«

»Ich will es nicht morgen noch mal probieren, und sag mir nicht, ich soll mich entspannen. Wenn dein Equipment nicht richtig funktionieren würde, würdest du dich entspannen können?«

Es kostete sie alles, was sie hatte, und dazu eine gehörige Portion Kraft aus einer bisher ungekannten Reserve, angesichts seiner Miene nicht loszulachen.

»Wenn du jetzt lachst, lass ich mich scheiden.«

»Ich würde nicht mal im Traum daran denken, zu lachen. Das ist nicht witzig.«

»Nein, ist es nicht. Mit mir stimmt irgendwas nicht. Wie kann ich nackt mit dir im Bett liegen und nicht verdammt noch mal steinhart sein?«

Janey wusste, sie musste ihre Worte mit größter Sorgfalt wählen. »Ähm, ich weiß nicht. Würde es helfen, wenn ich, du weißt schon … ihm mal besondere Aufmerksamkeit widme?«

»Könnte sein.«

»Du machst das aber nicht mit Absicht, nur um mich dazu zu kriegen, oder?«

»Musste ich schon je auf irgendwelche Tricks zurückgreifen, um zu kriegen, was ich von dir wollte?«

»Nein, aber wir hatten auch noch nie Sex nach der Geburt. Du – und er – könntest Angst haben, dass ich eine von diesen Frauen werde, die nach ihrer Entbindung ihren armen Ehemann komplett vergessen.«

Der Blick, mit dem er sie ansah, war zum Schießen, aber wieder wagte sie es nicht, zu lachen.

»Und bist du das?«

»Bin ich was?«

»Eine von diesen Frauen, die nach der Entbindung ihren Ehemann komplett vergessen?«

»Wie könnte ich dich je vergessen?« Sie dirigierte ihn auf den Rücken und begann mit einer sanften Massage seiner Brust und des Sixpacks darunter. »Du sollst dich doch entspannen.«

»Mach ich ja.«

»Schließ die Augen. Nicht denken. Nur fühlen.« Janey massierte ihn weiter und hauchte eine Reihe von Küssen auf seinen Unterbauch. Als ihn das auch nicht zum Leben erweckte, rutschte sie nach unten, bis sie auf ihm lag, seinen Penis zwischen ihren Brüsten.

Er holte tief Luft und hielt den Atem an.

»Entspann dich.«

»Ich kann mich nicht entspannen, wenn du das machst.«

»Doch, kannst du.« Sie küsste ihn weiter und ließ ein wenig die Zunge spielen, was ihn normalerweise wahnsinnig machte, aber nicht heute. Nichts funktionierte.

»Er ist kaputt. Daran muss es liegen.«

»Du denkst, statt dich zu entspannen. Wie soll ich unter solchen Bedingungen arbeiten?«

»Komm rauf zu mir, okay?«

»Ich bin hier noch nicht fertig. Wir sind noch nicht mal bei den richtig guten Sachen angelangt.«

»Bitte?« Er streckte die Arme nach ihr aus.

Bei dem flehenden Ton in seiner Stimme gab sie nach. Sie kroch zu ihm nach oben und genoss es, als er seine starken Arme um sie legte. Bei ihm fühlte sie sich immer so sicher – und begehrt. Dass zwischen ihnen ernsthaft etwas nicht in Ordnung sein könnte, war so unvorstellbar, dass sie nicht einmal den Gedanken daran ertrug.

»Es tut mir leid«, murmelte er grimmig.

»Bitte mach das nicht. Wir hatten in letzter Zeit so viel um die Ohren, es ist ein Wunder, dass wir vor lauter Enthaltsamkeit nicht längst beide sabbern.«

»Ich hoffe, du weißt, es liegt nicht daran, dass ich dich nicht wollen würde. Ich verzehre mich nach dir.«

»Das weiß ich ja, aber … Ach, egal. Spielt keine Rolle.«

»Mach das nicht. Was immer dir im Kopf herumgeht, sag es einfach.«

Janey stützte das Kinn auf die Hand und musterte sein Gesicht, das so angespannt war, wie sie es zuletzt am Tag der Entbindung ihres Sohnes unter dramatischen und beängstigenden Umständen gesehen hatte. »So, wie das alles mit P. J. gelaufen ist … Es muss dir doch im Hinterkopf sein, dass das alles genau hier begonnen hat. Du und ich zusammen im Bett, wie wir Liebe machen. Ich hab bloß überlegt, ob es sein könnte, dass du so eine Riesenangst davor hast, mich wieder zu schwängern, dass dein Equipment darunter leidet.«

Schon hob Joe zum Protest an, bremste sich dann jedoch, seufzte und schloss die Augen. »Ja, das könnte sein.«

»Weißt du eigentlich, dass du mir in all den Wochen seit P. J.s Entbindung nie erzählt hast, wie dieser Tag für dich war?«

»Weil das jetzt keine Rolle mehr spielt. Ihr seid beide heil und gesund, es ist Vergangenheit, und es besteht kein Grund, das noch mal zu durchleben. Einmal war mehr als genug.«

Janey wünschte, er könnte sehen, wie gepeinigt er bei der Erinnerung an das wirkte, was für ihn zugleich einer der schrecklichsten und einer der schönsten Tage seines Lebens gewesen sein musste, alles innerhalb von vierundzwanzig kurzen Stunden. »Ich glaube, du durchlebst das jeden Tag aufs Neue und erträgst es still, weil der Fokus die ganze Zeit komplett auf mir und dem Baby liegt …«

»Und genau da gehört er auch hin. Ihr seid die beiden, die das Trauma einer Notoperation hinter sich haben.«

»Ich hatte es leicht, Joe. Ich war bewusstlos und hatte keine Ahnung, was vor sich ging, bis alles vorbei und in bester Ordnung war. Aber für dich war das nicht so, nicht wahr?«

Sein Kiefer zuckte, während er sich mühte, die Fassung zu wahren. »Ich will nicht darüber reden. Warum kauen wir das alles durch, obwohl das überhaupt keine Rolle mehr spielt?«

»Es spielt sehr wohl eine Rolle, wenn es dich immer noch so sehr belastet.« Sie schob sich weiter nach oben, um ihn auf die unbeweglichen Lippen zu küssen. »Joe, Schatz, rede mit mir. Erzähl mir, was du durchgemacht hast, damit wir das hinter uns lassen können. Friss das nicht in dich hinein.«

Er drehte sich mit ihr herum, sodass sie auf dem Rücken lag, und stand auf. Mit hastigen, ruckartigen Bewegungen zog er sich Shorts über. »Ich will nicht darüber reden. Ich will das nicht noch mal durchleben, und wärst du wach gewesen, würdest du das auch nicht wollen.«

Janey streckte eine Hand nach ihm aus. »Komm zurück.«

»Ich will nicht drüber reden.«

»Das hab ich schon gehört.«

Widerstrebend nahm er ihre Hand und ließ sich zurück ins Bett ziehen. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht so anfahren.«

»Ist schon gut. Ich verstehe das. Aber für mich ist da so ein Riesenloch, weißt du? Im einen Moment liege ich bei Mac im Gästezimmer und will ein Nickerchen machen, und im nächsten bin ich in Providence, habe ein Baby und eine traumatisierte Familie um mich herum.«

»Es ist auch besser so, dass du dich nicht erinnerst. Vertrau mir.«

»Ich vertraue dir ja. Ich wünschte nur, du könntest mir genug vertrauen, um mit mir darüber zu reden, wie das für dich war.«

»Komm mir jetzt nicht mit Vertrauen, Janey. Das ist nicht fair. Ich vertraue dir mehr als irgendjemandem sonst.«

»Und das weiß ich auch, also bitte glaub mir, dass ich dir helfen will, das zu überwinden, indem wir darüber sprechen.«

Er hob beide Hände und fuhr sich wiederholt damit durch die Haare, bis sie ihm komplett zu Berge standen. »Du zwingst mich also wirklich dazu?«

»Ich fürchte schon.«

»Meinetwegen. Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

»Versprochen.«

Eine lange Weile blieb er stumm. So lange, dass sie sich schon fragte, ob er es sich anders überlegt hatte. Dann begann er in einem flachen, ausdruckslosen Tonfall zu erzählen, der so gar nichts mit seiner gewohnten animierten Sprechweise gemein hatte.

»Das eine Bild, das ich nie aus dem Kopf kriegen werde, sind die Unmengen von Blut. Ich bin raufgegangen, um dich zu wecken, weil Blaine und Tiffany nach ihrer Trauung am Leuchtturm auf dem Weg waren. Ich dachte, du würdest dabei sein wollen, wenn sie ankommen. Aber ich hab dich nicht wach gekriegt. Erst dachte ich, du bist bloß richtig fest eingeschlafen, aber dann hab ich dich angefasst … Du warst furchtbar kalt, und einen Moment lang dachte ich …«

Ihm stockte die Stimme, und Tränen stiegen ihm in die Augen. Er bedeckte sie mit den Händen, wie um seine Qualen vor ihr zu verbergen.

Janey blutete das Herz, und sie hätte ihn so unglaublich gern in den Arm genommen, wagte es jedoch nicht, ihn zu berühren.

»Ich hab die Decke zurückgezogen, und da war so unfassbar viel Blut. Ich bin beinahe bewusstlos geworden bei dem Anblick, aber dann hab ich mich gezwungen, mich zu rühren, zu schreien, nach David zu rufen. Gott sei Dank war er da. So lange – so viele Jahre – habe ich ihn für das gehasst, was er dir angetan hat, und dann ist er genau richtig zur Stelle, als das passiert … Nach dem, was er für dich, für mich, für P. J. getan hat, gibt es nichts, was ich nicht für ihn tun würde. Er war … Er war unglaublich.«

Flüsternd fuhr er fort. »In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie so viel Angst, Janey.« Tränen rollten ihm über die Wangen, aber er machte keine Anstalten, sie wegzuwischen, sondern starrte nur an die Decke. »Nicht mal, als mein Vater gestorben ist.«

Sie rückte zu ihm, legte den Arm um ihn und ließ die Wange an seiner Brust ruhen.

Sein Arm umfasste sie ebenfalls. »Es war ein beschissener Albtraum, von der Sekunde an, in der ich das Blut gesehen habe, bis du vier Stunden später in Providence wieder aufgewacht bist. Die ganze Zeit über dachte ich, ich verliere dich – und das Baby. David und Victoria haben direkt hier in der Klinik operiert, und auch wenn ich komplett in Panik war, wusste ich, dass sie für einen Notfall in so einer Größenordnung unmöglich ausgestattet sein konnten. Und wie sich herausgestellt hat, waren sie das auch nicht, aber sie haben sich mit dem arrangiert, was sie hatten, weil ihnen nun mal keine andere Wahl geblieben ist. Allen Berichten zufolge war David einfach nur fantastisch bei der OP, die er vorher noch nie selbst durchgeführt hatte. Das haben mir im Anschluss sowohl Victoria als auch Mason ausdrücklich gesagt. Ohne ihn …«

Er stieß einen langen Atemzug aus. »Wir haben ein Riesenglück, dass er mit Daisy zusammen ist und sie ihn mit zu Mac gebracht hat, sonst wäre er nicht da gewesen. Ich hätte dich verloren, weil uns keine Zeit geblieben wäre, ihn aufzutreiben, dir Hilfe zu besorgen. Das ist der Teil, der mich nicht loslässt. Wie dein Überleben – und das unseres Sohnes – am Ende pures Glück war. Es fällt mir schwer, damit zu leben, dass das alles nur rein zufällig so gut ausgegangen ist.«

»Wir hatten ein Riesenglück an diesem Tag«, sagte Janey leise. »Aber wir haben schon seit geraumer Zeit ein Riesenglück, wenn du mal darüber nachdenkst. Wir hatten das Glück, großartige, liebende Eltern zu haben, ein wundervolles Leben auf dieser wunderschönen Insel führen zu können, tolle Freunde und Verwandte zu haben, denen wir am Herzen liegen. Wir sind schon immer von Glück umgeben, da ist es nur schlüssig, dass es uns nicht gerade dann im Stich gelassen hat, als wir es am dringendsten gebraucht haben.«

»Wenn du das sagst.«

»Ich bin wirklich stolz darauf, wie wacker du dich während der ganzen Geschichte geschlagen hast. Nach allem, was ich gehört habe, war David nicht der Einzige, der fantastisch war. Du warst es ebenfalls.«

»Nein, war ich nicht.«

»Wie kannst du das sagen? Du hast mir Hilfe geholt, als ich sie gebraucht habe, und bist in der Krise stark geblieben. In alldem warst du mein Fels in der Brandung.«

»Das würdest du nicht sagen, wenn du alles wüsstest.«

»Was weiß ich denn nicht?«

Joe rieb sich über die abendlichen Stoppeln an seinem Kinn. »Als David dich in den OP gefahren hat … Da wollte ich … Ich hab ihm gesagt …«

»Was hast du gesagt, Joe?«

»Dass er, wenn er eine Entscheidung treffen muss – zwischen dir und dem Baby –, dich retten soll. Und jetzt sehe ich unseren bezaubernden Sohn an und erinnere mich jedes Mal, wie mühelos ich dich ihm vorgezogen habe, und dafür hasse ich mich.«

»Joe, Gott, ich hätte doch dasselbe getan. Ihm warst du noch nie begegnet, und mich liebst du schon seit Jahren. Da hätte jeder dasselbe getan.«

»Trotzdem … Der Gedanke macht mich krank, jetzt, wo ich ihn halten und berühren kann. Jetzt, wo ich ihn auch liebe.«

Sie legte ihm eine Hand an die Wange, drehte ihn zu sich und wischte seine Tränen fort, bevor sie ihn küsste. »Ich liebe dich so sehr. Deine allumfassende Liebe für mich. Den Tag auf deiner Terrasse, als du mir gesagt hast, dass du mich schon seit Jahren liebst, werde ich nie vergessen. Ich war geschockt und zugleich überhaupt nicht überrascht. Rückblickend glaube ich, ich wusste die ganze Zeit, dass es so sein muss. Jetzt zu hören, dass du in der größten Krise deines Lebens mich allem anderen vorgezogen hast, ändert nichts an meinen Gefühlen für dich, macht sie nur noch stärker. Das bedeutet aber nicht, dass wir P. J. nicht auch von ganzem Herzen lieben. Es bedeutet nur, dass er sich glücklich schätzen kann, Eltern zu haben, die einander ebenso sehr lieben.«

Er umarmte sie fest, während ihm weiter die Tränen über die Wangen rollten. »Ich glaube nicht, dass ich das noch mal kann, Janey.«

»Was?«

»Ein weiteres Kind kriegen nach dem, was diesmal passiert ist. Fast zehn Monate lang mit einer solchen Angst zu leben … Das würde mich umbringen.«

»Dann kriegen wir kein weiteres. Wir sind einfach dankbar für den wundervollen Sohn, den wir haben, und für all die anderen Segnungen, die unser Leben so vollkommen machen.«

»Aber du hast gesagt, du willst nicht, dass er ein Einzelkind bleibt.«

»Ausgesucht hätte ich mir das nicht für ihn, aber er wird umgeben von Cousins und Cousinen aufwachsen, die für ihn wie Geschwister sein werden. Das wird reichen müssen.«

»Meinst du das wirklich ernst? Wäre es ehrlich okay für dich, es bei ihm zu belassen?«

»Wäre es. Wenn wir mal ganz ehrlich sind, hat diese Episode mir auch einen Heidenschreck eingejagt, und ich hab erst davon erfahren, als die Krise überstanden war. Wenn wir es bei P. J. belassen, könnte ich vielleicht nächstes Jahr zurück an die Uni und meinen Abschluss machen. Ich wage zu bezweifeln, dass ich an den Punkt je kommen würde, wenn wir beschließen, noch mehr Kinder zu kriegen.«

»Ich fände es toll, wenn du deinen Abschluss machst. Ich bin absolut dafür.«

»Geht es dir denn jetzt ein bisschen besser, wo du es mir erzählt hast?«

»Ein bisschen. In einer Sache könntest du durchaus recht gehabt haben …«

»Nur in einer Sache?«

Sein Lachen verriet ihr, dass er wirklich okay war. »Unterbewusst hatte ich vielleicht tatsächlich ein bisschen Sorge, wir könnten dich wieder schwängern.«

»Ich spreche mal mit Vic, was ich machen kann, um das zu verhindern. Bis dahin …«

»Besorg ich uns Kondome.«

»Eigentlich müsste ich Mac dazu bringen, die zu kaufen. Er ist mir noch was schuldig von damals, als das mit Maddie losging und ich welche für ihn holen musste, damit niemand erfährt, dass sie was miteinander haben.«

»Lustig wäre das allemal, aber mir wär’s lieber, wenn wir deinen Bruder nicht in diese Angelegenheit mit reinziehen, wenn’s dir recht ist.«

»Dann darf ich ihn nicht wenigstens ein kleines bisschen ärgern?«

»Ach, was soll’s, hab du deinen Spaß, aber halt mich da raus.«

»Mach ich. Morgen Abend wieder hier, und dann sehen wir mal, wie es läuft.«

»Abgemacht.«

Erleichtert schloss Janey die Augen und hielt ihn fest an sich gedrückt, dankbar, dass er ihr seine Qual offenbart hatte.

»Janey?«

»Ja?«

»Danke, dass du nicht gestorben bist. Ohne dich hätte ich nicht weiterleben können.«

»Ich würde ja gern sagen: ›Kein Problem‹, aber das ist wohl nicht ganz angemessen, denn offenbar war es ein Riesenproblem für dich und David und noch viele mehr.«

»Die mir aber alle darin zustimmen würden, dass du und unser wundervoller Sohn es mehr als wert wart.«





KAPITEL 11

Owen wurde gejagt. Verfolgt. Gehetzt. Sein Vater war zu Hause und auf der Suche nach ihm, und es gab kein Versteck vor seinem Zorn. Wieder einmal hatte Owen etwas angestellt, das ihn wütend gemacht hatte, und dafür würde er teuer bezahlen müssen. Er machte sich so klein, wie er konnte, und versteckte sich hinter dem Stockbett im Zimmer seiner Schwestern. Es war nicht seine Schuld, dass das Fenster kaputtgegangen war. Sie hatten alle zusammen mit den Kindern aus der Nachbarschaft in der Auffahrt Basketball gespielt, als einer aus Versehen das Fenster erwischt hatte.

Ein lautes Klatschen machte dem hysterischen Flehen seiner Mutter ein Ende, und Owen musste selbst einen panischen Aufschrei unterdrücken, damit sein Vater ihn nicht finden würde. Er hatte sie geschlagen. Schon wieder. Jedes Mal, wenn sie versuchte, Owen oder seine Geschwister vor der Wut ihres Vaters zu schützen, ging Mark auf sie los. Obwohl sie wusste, was ihr blühte, versuchte sie immer wieder, ihn aufzuhalten. Doch wenn Mark Lawry erst einmal in Rage geriet, konnte ihn nichts mehr stoppen.

»Da kommt man von der Arbeit nach Hause und will sich bloß ein bisschen entspannen, und was erwartet einen? Ein zerbrochenes Fenster, um das ich mich kümmern muss, weil mein gottverdammter Bengel seine Freunde nicht unter Kontrolle hat. Also ich finde nicht, dass ich derjenige sein sollte, der sich damit herumärgern muss. Ich war schließlich nicht mal da, als es passiert ist.«

»Ich lasse einen Handwerker kommen, der bringt das wieder in Ordnung«, bot Sarah kleinlaut an. »Dann musst du dir keine Gedanken mehr darum machen.«

»Und wer darf das bitte bezahlen?«

»Es ist doch bloß Glas, Mark. Glas bricht nun mal. Dinge passieren.«

»Halt den Mund! Halt einfach den Mund!«

Owen begann zu weinen, flehte stumm seine Mutter an, zu gehorchen und den Mund zu halten. All ihre Worte würden das Unausweichliche nicht abwenden können und ihr bloß eine weitere Ohrfeige, einen weiteren Fausthieb eintragen. Mark Lawry war fuchsteufelswild, und irgendjemand würde dafür bezahlen müssen. Lieber wollte Owen das selbst sein, als dass es seine Mutter oder eins seiner jüngeren Geschwister träfe.

Eines Tages würde er größer und stärker sein als sein Vater, dann würde er sich zur Wehr setzen können. Auf diesen Tag hin lebte er. Er träumte davon, seinen Vater mit einem Schlag umhauen zu können. Im Sportunterricht ergriff er jede Gelegenheit, Gewichte zu stemmen, damit er schneller wachsen und stark werden würde. Er trainierte sogar mit Steinen im Garten und den Betonklötzen vor dem Haus seines Freundes Jimmy.

»Wo ist er?«, brüllte Mark Lawry in dem aufgebrachten Ton, der Owen an der Wand zusammenschrumpfen und wünschen ließ, sie würde sich auftun und ihn verschlucken.

»Ich weiß es nicht.«

»Ich rate ihm, seine Visage zu zeigen, sonst suche ich mir einen seiner Brüder. Woher soll ich wissen, dass es nicht in Wahrheit einer von ihnen war, der das Fenster kaputt gemacht hat?«

»Sie waren doch nicht mal hier!«, rief Sarah. »Lass sie in Frieden. Lass sie alle in Frieden.«

»Sag mir nicht, was ich zu tun habe, du nutzlose, wertlose Schlampe. Hättest du auch nur den kleinsten Schimmer, wie man Kinder diszipliniert, müsste ich das nicht immer machen.«

»Ich hasse dich.«

»Was hast du gesagt?«

Owen schoss aus seinem Versteck und stürzte zu seiner Mutter. »Runter von ihr, du elender Bastard!«

Er wachte auf, keuchend und schwitzend und weinend. Sein Herz pochte so schnell, dass er fürchtete, er könnte einen Infarkt haben. Gott sei Dank war er allein im Bett, und so blieb ihm ein Moment, um sich zu sammeln. Woher zum Teufel war das denn gekommen? Seit Jahren hatte er nicht mehr an dieses zerbrochene Fenster gedacht – und an die brutalen Prügel, die seine Mutter und er an diesem Tag eingesteckt hatten.

Diese gottverdammte Verhandlung zerrte allen möglichen Mist ans Tageslicht, von dem Owen geglaubt hatte, er hätte ihn längst hinter sich gelassen.

Er fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht und atmete mehrmals tief und bebend durch, um wenigstens ein bisschen runterzukommen, bevor er aufstehen und sich auf die Suche nach Laura machen würde. Als er aus dem Bad ein Geräusch hörte, setzte er sich auf und stieg aus dem Bett. Er zog sich Boxershorts über und ging in Richtung Badezimmer. Nach einem leisen Klopfen an der Tür öffnete er sie einen Spalt. »Prinzessin?«

»Alles in Ordnung. Leg dich wieder schlafen.«

Owen schlüpfte ins Badezimmer und schloss die Tür hinter sich, damit sie nicht Holden weckten.

»Du gehst ja gar nicht wieder schlafen«, sagte sie matt von ihrem Platz unten an der Wand aus, wo sie sich zwischen ihren Würgeanfällen ausruhte. Dann betrachtete sie ihn genauer. »Was ist los?«

»Nichts.« Er setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. »Das ist aber früh losgegangen heute.«

Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. »Eigentlich hat es gestern gar nicht erst aufgehört.«

»Ich will ja nicht drauf rumreiten, aber wie willst du damit klarkommen, wenn es dir in Virginia so geht? Es ist doch hier zu Hause schon schlimm genug.«

»Mach du dir darum keinen Kopf. Ich krieg das schon hin. Irgendwie.«

»Laura …«

»Owen …«

»Wie bin ich eigentlich bei der stursten Frau in der Geschichte der Menschheit gelandet?«

»Du hast dich in mich verliebt.«

»O ja, das habe ich.« Er ließ ihre Hand los, sodass er den Arm um sie legen konnte. »Der beste Fehler, den ich je begangen habe.«

»Hier hab ich mich in dich verliebt. Genau hier, auf dem Fußboden dieses Badezimmers, als es mir mit Holden so furchtbar ging.«

»Das ist doch mal eine Geschichte, die wir später unseren Enkeln erzählen können.«

»Und ich werde ihnen sagen, dass ihr Grandpa der netteste Mann war, der mir je begegnet war. Dass er sich, während ich mit dem Kind eines anderen schwanger war, um mich gekümmert hat, als wäre ich das Kostbarste in seiner Welt – obwohl er mich noch kaum kannte.«

Tief bewegt, wie sie es so oft bei ihm schaffte, ließ er die Lippen über ihr feines, seidiges Haar gleiten. »Er kannte dich. Er kannte dich von jenem ersten Tag an, als du im Regen vor diesem Hotel gestanden hast.«

»Und dann erzähle ich ihnen, wie er mir die Haare gehalten hat, während ich mich übergeben musste, wie er mir anschließend das Gesicht mit einem feuchten Lappen sauber gemacht und mir die Zähne geputzt hat, wenn ich zu schwach dazu war. Wir werden darüber reden, wie er ewig darauf gewartet hat, dass ich endlich frei war, ihn so zu lieben, wie ich es wollte – und wie er in all dieser Zeit immer geduldig und freundlich zu mir war. Der beste Freund, den ich je hatte, noch bevor es zwischen uns irgendetwas darüber hinaus gab. Und am Ende meiner Geschichte werde ich ihnen erzählen, dass der glücklichste Moment meines Lebens der war, als er mir zum ersten Mal seine Liebe gestanden hat.«

Owen konnte kaum atmen, geschweige denn sprechen, während er ihren Arm streichelte. Er räusperte sich. »Willst du ihnen dann auch erzählen, wie ich dir Zwillinge angehängt und dich damit zu einer noch schlimmeren Übelkeit als bei Holden verdammt habe?«

Ihr sanftes Lachen war Balsam für seine verwundete Seele. »Für den Teil der Geschichte werde ich bessere Worte finden.«

»Ist es erst mal überstanden?«

»Könnte sein.«

Owen kam auf die Beine und streckte ihr eine Hand hin, um ihr aufzuhelfen. Er hielt sie weiter an den Hüften fest, während sie sich die Zähne putzte, dann hob er sie hoch, wie er es von Anfang an getan hatte, trug sie zum Bett, deckte sie zu und ging schließlich zu seiner Seite hinüber. Als er sich hinlegte und ihr zuwandte, bemerkte er erst richtig, wie blass sie wirkte und wie dunkel die Ringe unter ihren Augen waren. So hatte sie bei seiner letzten näheren Betrachtung noch nicht ausgesehen.

Am liebsten hätte er sie ein weiteres Mal gebeten, zu Hause zu bleiben, aber mittlerweile wusste er, dass die Diskussion sinnlos wäre. Am Ende würde er ihr noch das Gefühl geben, er wolle sie nicht bei sich haben, obwohl nichts der Wahrheit ferner hätte sein können.

»Verrätst du mir jetzt, was los ist?«

»Gar nichts ist los.«

»Als du ins Bad gekommen bist, wusste ich auf den ersten Blick, dass etwas Schlimmes passiert ist. Ich wünschte, du würdest es mir sagen, damit ich nicht darüber nachgrübeln muss.«

»Ich hab geträumt. Kein großes Ding.«

»Worum ging’s?«

»Weiß ich nicht mehr.«

»Das glaube ich dir nicht.«

Bei ihrer unverblümten Antwort musste er lächeln. Etwas anderes hatte er auch nicht erwartet. »Es war eine Erinnerung an etwas, das schon ewig lange her ist. Ich hatte die Geschichte ganz vergessen.«

»Mit deinem Dad?«

»Ja.« Resigniert fand er sich damit ab, dass er es ihr würde erzählen müssen, und schaute an die Wand hinter ihr, damit er nicht das Mitgefühl in ihrem Blick sehen musste. »Meine Freunde und ich haben beim Basketballspielen ein Fenster kaputt gemacht, und er ist ausgerastet, als er nach Hause gekommen ist. Meine Mom und ich haben die Quittung dafür gekriegt. Es war hässlich. Daran habe ich seit Jahren nicht mehr gedacht.«

»Wie alt warst du damals?«

»Zehn oder so um den Dreh.«

»Wegen der Verhandlung gehen dir Sachen durch den Kopf, die du lieber vergessen würdest.«

Er wusste zu schätzen, dass sie ihm nicht mit Gemeinplätzen oder unerwünschtem Mitleid kam. »Sieht wohl so aus.«

»Bald ist es vorbei.«

»Glaubst du das? Wird das je wirklich vorbei sein?«

»Ja, wird es. Im Augenblick kommt das alles wieder hoch, weil du weißt, dass du ihm in ein paar Tagen gegenübertreten und gegen ihn aussagen musst, und dann wirst du dir auch noch die Aussage deiner Mutter anhören. Davor hattest du es geschafft, eine Menge Abstand zwischen dich und deine Vergangenheit zu bringen.«

»Nicht so viel, wie ich dachte, wenn mich allein die Vorstellung, ihm zu begegnen, schon dermaßen aus der Bahn wirft.«

»Owen, er hat dich über Jahre terrorisiert. Du müsstest schon wirklich übermenschlich sein, um dich von dieser Aussicht nicht aus der Bahn werfen zu lassen. Bitte tu dir nicht auch noch die zusätzliche Qual an, dich zu fragen, warum dich das so mitnimmt. Das würde jedem so gehen.«

»Ich will aber nicht, dass es mir so geht. Ich will geradewegs durch ihn hindurchblicken, sodass er weiß, dass er für mich keine Bedeutung mehr hat.«

»Das wird er wissen. Wenn er uns zusammen sieht, wie glücklich wir miteinander sind, dann wird er begreifen, dass er nicht gewonnen hat. Das ist der zweite Grund, aus dem ich dabei sein will. Ich will, dass er versteht, dass er nicht gewonnen hat. Sondern du. Er geht ins Gefängnis, und du kehrst zurück zu deinem glücklichen Leben voller Liebe und Freude und mit all den Dingen, die er sich verwehrt hat, weil er seine Wut nicht unter Kontrolle halten konnte.«

»Und wenn er nicht ins Gefängnis geht? Was ist, wenn er davonkommt und nie für das bezahlen muss, was er getan hat?«

»Über diese Möglichkeit habe ich viel nachgedacht und mir große Sorgen gemacht, was es mit dir und deiner Mutter anstellen würde, sollte das passieren.«

»Und?«

»Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ihr beide wunderbar damit zurechtkommen würdet. Er ist aus eurem Leben raus. Das ist das Wichtigste. Die Katze lässt das Mausen nicht. Er wird sich ein neues Opfer suchen, und beim nächsten Mal holt die Gerechtigkeit ihn vielleicht ein.«

»Ich will nicht, dass er das, was er mit uns gemacht hat, noch jemandem antun kann.«

»Dann hoffen wir das Beste und wappnen uns für das Schlimmste. Du musst einen Weg finden, damit zu leben, falls es nicht so ausgeht, wie du dir das vorstellst. Das schaffst du jetzt schon so lange – und das Leben, das du dir aufgebaut hast, ist gut. Konzentrier dich darauf, dann stehst du das durch. Ich bin die ganze Zeit bei dir.«

Von all den unglaublichen Dingen, die sie zu ihm gesagt hatte, rührte ihn das letzte am meisten. »Es tut mir leid, dass wir uns damit rumschlagen müssen.«

»Mir nicht. Wenn das bedeutet, dass dein Vater die Quittung für das bekommt, was er euch angetan hat, dann ist es das mehr als wert. Nach dem, was du mir über ihn erzählt hast, wird der Öffentlichkeitsaspekt an dieser Verhandlung für ihn extrem demütigend sein. Das ist das Mindeste, was er verdient.«

»Ja«, stimmte Owen zu und lachte kurz und dunkel auf, »damit hast du recht. Es verschafft mir eine perverse Befriedigung, mir vorzustellen, wie er sich vor Gericht windet, während meine Mutter und ich die Schmutzwäsche der Familie öffentlich ausbreiten. Jede Minute davon wird ihm gegen den Strich gehen.«

»Und ihr solltet jede Minute davon genießen. Wenn das die einzige Gerechtigkeit sein sollte, die euch widerfährt, sorg dafür, dass es reicht.«

»Das werde ich.« Er streckte die Hand aus und streichelte ihr über die Wange, immer wieder erstaunt, wie weich ihre Haut war. »Erst wollte ich nicht, dass du mitkommst, und plötzlich frage ich mich, wie ich je auf den Gedanken gekommen bin, ich könnte das ohne dich schaffen.«

Ihr zufriedenes kleines Lächeln entlockte auch ihm eines.

»Worauf du von Anfang an aus warst«, schob er hinterher und lachte.

»Das klingt so berechnend.«

»Ich liebe dich. Ich kann es nicht erwarten, dass das alles vorbei ist und wir uns ganz auf unsere Hochzeit konzentrieren können, ohne dass noch irgendwas im Wege steht.«

»Ich will dir ja nicht noch mehr Sorgen machen, aber eine winzige Kleinigkeit steht uns schon noch im Weg.«

Alarmiert fragte Owen: »Was?«

»Ich hab noch nicht meine finalen Scheidungspapiere bekommen.«

Die Erinnerung, dass sie rechtlich betrachtet immer noch mit einem anderen verheiratet war, traf Owen wie ein Faustschlag vor die Brust und raubte ihm den Atem. »Hast du darüber schon mit Dan gesprochen? Was sagt der dazu?«

»Er hat mir versichert, dass alles nach Plan läuft und wir die Unterlagen jetzt jeden Tag erhalten sollten.«

»Was ist, wenn sie nicht rechtzeitig vor der Hochzeit kommen?«

»Werden sie.«

»Laura …«

Sie stützte sich auf den Ellbogen und lehnte sich hinüber, um ihm einen Kuss zu geben. »Ich hätte nichts sagen sollen. Entschuldige.«

»Natürlich sollst du mir so was sagen. Um Punkt neun Uhr rufen wir Dan an und sorgen dafür, dass er sich dahinterklemmt.«

»Wenn du darauf bestehst.«

Er zog sie enger an sich, um den Kuss fortzusetzen, den sie begonnen hatte. »Das tue ich.«

[image: image]

Mac war auf dem Weg zur Arbeit, als er einen Anruf von seiner Schwester entgegennahm. »Was gibt’s, Gör?«

»Wie alt muss ich eigentlich noch werden, bevor ich mir nicht mehr diesen Spitznamen anhören muss?«

»So um die sechzig?«

»Sehr witzig. Wo wir gerade bei ›witzig‹ sind und dabei, wie alles im Leben wiederkehrt – du musst mir einen Gefallen tun.«

Wie immer richtete Mac sich darauf ein, es ihr nicht leicht zu machen, aber seit sie Janey am Tag von P. J.s Entbindung fast verloren hatten, fiel ihm das deutlich schwerer als früher. In alten Zeiten war sie zu ärgern für ihn so leicht gewesen wie Atmen. Doch jetzt konnte er sich nicht einen Gedanken daran gestatten, wie knapp sie am Schlimmsten vorbeigeschrammt waren, wenn er nicht in Tränen ausbrechen wollte. Nicht dass er ihr das je verraten würde … »Was brauchst du?«

»Kondome.«

Okay, ich hätte vielleicht Windeln geraten. Damit hatte er nicht gerechnet. »Was? Was zum Teufel?«

»Joe und ich brauchen Kondome, und ich habe beschlossen, dass du sie uns besorgst.«

»Du hast beschlossen? Was zum Teufel stimmt denn mit Joe nicht, dass er das nicht selbst machen kann?«

»Absolut gar nichts, aber ich will, dass du es machst.«

In diesem Moment fiel ihm wieder ein, wie er sie in seiner Anfangszeit mit Maddie losgeschickt hatte, damit sie für ihn Kondome holte, weil er nicht gewollt hatte, dass die ganze Insel sich das Maul über sie beide zerriss. Er musste sich eingestehen, dass er ihr etwas schuldete – und das wusste sie. »Du hältst dich für ziemlich witzig, oder?«

»So ist es. Um genau zu sein, halte ich mich für zum Brüllen komisch. Also, sieh zu, dass ich die Dinger bis heute Abend habe. Joe ist ein bisschen … angespannt und würde wirklich gern wieder zum Normalzustand übergehen. Nach der Geschichte mit P. J. willst du doch sicher nicht, dass ich noch mal schwanger werde, oder?«

»Das ist doch fast schon emotionale Erpressung. Du weißt, dass ich mit den Katastrophengeburten hier echt durch bin, und darum zwingst du mich, die Drecksarbeit zu übernehmen, die eigentlich dein Mann für dich erledigen sollte, stimmt’s?«

»Oh, Drecksarbeit ist ein gutes Wort. Je schmutziger, desto besser.«

»Janey! Komm schon! Erspar mir die Einzelheiten, ja?«

»Ich zähl auf dich, großer Bruder. Lass mich nicht hängen.«

»Ich hasse dich.«

»Nein, tust du nicht. Du liebst mich, und das weißt du auch. Oh, und Mac?«

»Ja?«

»Die Extragroßen, bitte, ja?« Lachend legte sie auf, bevor er auch nur ansatzweise eine Antwort formulieren konnte.

Angewidert warf er das Handy auf den Sitz neben sich und lachte dann selbst. Das musste er seiner kleinen Schwester lassen, sie hatte ihn schön in die Ecke manövriert. Als die Jüngste mit vier großen Brüdern hatte Janey von klein auf gelernt, mit harten Bandagen zu kämpfen. Er konnte sich richtig vorstellen, wie sie sich diesen Plan mit Joe zusammen ausgedacht und die beiden sich darüber gar nicht wieder hatten beruhigen können – auf Macs Kosten.

Er hatte genau das Gleiche von ihr verlangt, bis hin zu dem Kommentar mit den »Extragroßen«, deshalb hätte er wahrscheinlich damit rechnen müssen.

Es würde den beiden nur recht geschehen, wenn er in sämtliche der gekauften Kondome Löcher pikste. Nicht dass er das ernsthaft tun würde – nach der Aktion mit P. J. wollte er auf keinen Fall, dass Janey noch weitere Kinder bekam. Das war einer der furchteinflößendsten Tage seines Lebens gewesen, und er hatte absolut kein Bedürfnis, so etwas noch einmal zu erleben.

Und, wie Maddie ihm so oft sagte, es drehte sich nun einmal wirklich alles um ihn.

Jetzt musste er sich nur etwas ausdenken, womit er sich bei Janey dafür rächen könnte …





KAPITEL 12

Die Sonntagvormittage Anfang August gehörten zu Big Mac McCarthys liebsten Tagen in dem Jachthafen, den er nun seit vierzig Sommern besaß und leitete. Viele der Bootsbesitzer fuhren früh ab in Richtung Heimat, und nachdem sie sie verabschiedet hatten, konnten er und seine Jungs gemütlich herumsitzen und Mist reden.

Dieses Jahr war großartig gewesen, weil sein Bruder Frank nach seiner Pensionierung im Juni zur Morgencrew dazugestoßen war. Frankie wieder in seinem täglichen Leben zu haben machte Big Mac beinahe so glücklich, wie seine vier Söhne wieder hier, zurück auf der Insel, zu wissen. Sein Ältester Mac, der jetzt am Jachthafen beteiligt war, gehörte zur täglichen Runde, und die anderen drei Jungs tauchten ebenfalls sporadisch bei ihren morgendlichen »Meetings« auf, bei denen Big Mac und seine Kumpels sich daran versuchten, die Probleme der Welt zu lösen.

An diesem Sonntagmorgen traf sein langjähriger bester Freund Ned Saunders als Erster ein und brummte ein »Tach« auf dem Weg nach drinnen, wo er sich einen Kaffee und gezuckerte Donuts holte.

Beim Gedanken an die Anfangszeit hier, nachdem er Linda überredet hatte, ihr Leben in Providence hinter sich zu lassen, um ihn zu heiraten und zu ihm auf die Insel zu kommen, spürte Big Mac einen Anflug von Nostalgie. Sie hatte sich hier gleich zurechtgefunden wie der sprichwörtliche Fisch im Wasser und das Restaurant mit ihrem ganz eigenen eleganten Charme geleitet, auf den seine Kunden sofort angesprungen waren. Die Donuts waren eine inspirierte Idee gewesen, die heute zur Magie des Jachthafens gehörte.

Und er war magisch. Mit welchem Wort sollte man sonst den Ausblick beschreiben, der ihm jeden Tag die Bucht mit all ihren zahlreichen Facetten zeigte? An manchen Tagen war sie so strahlend blau, dass es in den Augen wehtat. Zu anderen Zeiten war sie grau und wütend und schaumgekrönt und dennoch ganz genauso schön wie an jedem anderen Tag. Big Mac wusste sie in all ihren vielen Stimmungen zu schätzen.

Er liebte die Boote, die Leute, den Geruch von Diesel, vermischt mit Sand und Seetang. Er liebte die Möwen, die auf der Suche nach irgendwas Essbarem über die Anleger staksten. Er fand es herrlich, wenn die Kinder ihre Krebsreusen von seinen Ponton-Stegen ins Wasser ließen, mit Hot-Dog-Würstchen als Ködern, bis sie ganze Eimer voll der schleimigen Kreaturen hatten. Genauso gern hatte er die »Krabbenrennen« über die Rampe des Hauptanlegers, bei denen die eingefangenen Schalentiere unverletzt zurück ins Meer flüchteten und unbezahlbare Kindheitserinnerungen hinterließen.

Big Mac musste unbedingt seinen Enkelsohn Thomas bald einmal herholen und ein paar Reusen mit ihm legen. Diesen Sommer war Thomas alt genug, um an etwas Gefallen zu finden, das auch sein Vater früher geliebt hatte. Seine Cousine und ständige Begleiterin Ashleigh würde er auch einladen.

Ned kam wieder an den Tisch und ließ eine Schachtel Donuts darauffallen, während er sich setzte.

»Was ist dir denn heute Morgen über die Leber gelaufen?«, fragte Big Mac.

»Mir is’ gar nix über die Leber gelaufen.«

»Erzähl das jemandem, der dich nicht seit bald vierzig Jahren jeden Morgen sieht.« Ned war Big Macs erster Freund auf dieser Insel gewesen. Es war eine Verbundenheit auf den ersten Blick gewesen, die bis heute anhielt. Auch wenn jetzt mit Big Macs Bruder Frank sein anderer lebenslanger Freund ebenfalls hier war, legte Big Mac größten Wert darauf, sich trotzdem noch reichlich Zeit für Ned zu nehmen. »Was ist los?«

»Seamus und Carolina«, brummte Ned und nahm einen Schluck von seinem Kaffee.

»Was ist mit den beiden?«

»Die ham unsere Idee geklaut.«

»Was für eine Idee?«

»Zur Grillparty einzuladen und dann einfach zu heiraten.«

»Oh! Wann hattet ihr das denn vor?«

»In zwei Wochen. Nach Lauras Hochzeit. Hast du ’ne Ahnung, wie schwer es grad ist, hier ’nen Hochzeitstermin zu finden, ohne damit irgendwem anders auf die Flossen zu treten? Jetzt weiß ich nicht, wann wir’s machen sollen.«

»Was machen?«, erkundigte sich Big Macs Sohn Mac, als er zu ihnen stieß.

»Heiraten.«

»Wer heiratet?«, fragte Mac.

»Alle außer mir«, antwortete Ned betrübt. »Dabei hab ich so lange drauf gewartet. Ich bin so weit. Sie ist so weit. Und jetzt müssen wir uns was anderes ausdenken, weil Seamus und Caro uns unsere Idee geklaut ham.«

»Moment mal«, hakte Mac nach, »ihr zwei wolltet auch eine Überraschungshochzeit veranstalten?«

»Wollten wir. Keine Lust auf das ganze Gewese. Aber jetzt? Wer weiß das schon?«

»Als Schwiegersohn der zukünftigen Mrs Saunders würde ich euch mit Freuden mein Haus, meinen Garten und alles andere zur Verfügung stellen, was ihr braucht«, bot Mac an. »Ein Wort von dir, und wir legen los.«

Daraufhin hellte sich Neds Laune sichtlich auf, und Big Mac betrachtete seinen ältesten Sohn mit einem fast schon unverschämten Stolz. Er wusste, es mochte nicht immer cool sein, wenn ein Mann seine Kinder so sehr liebte wie Big Mac die seinen, aber wenn man fünf so großartige Kinder hatte, dann war es verdammt schwer, nicht den ganzen Tag darüber herumzuseiern, wie toll sie waren. In Momenten wie diesem nahmen sie ihm das Reden ab.

»Das ist eine tolle Idee, mein Sohn«, sagte Big Mac. »Was denkst du, Ned?«

»Ich red mal mit Francine drüber. Liegt alles in ihrer Hand.«

»Du wirst ein hervorragender Ehemann sein, wenn du das schon jetzt begriffen hast«, bemerkte Big Mac.

»Meinste? Ehrlich?«

»Also ich bin mir da absolut sicher«, bekräftigte Mac die Aussage seines Vaters. »Du liebst sie – und ihre Töchter, als wären es deine eigenen. Maddie sagt immer wieder, dass Tiffany und sie keine Ahnung hatten, wie es ist, einen Vater zu haben, bis du in ihr Leben getreten bist. Und die Kleinen vergöttern ihren Opa. Du wirst dich fantastisch machen.«

Ned stützte das Kinn auf die Hand und musste ein paarmal blinzeln.

Einen Moment lang fragte Big Mac sich, ob sein alter Freund angesichts so glühender Lobeshymnen die Fassung würde wahren können.

»Danke«, sagte Ned leise. »Aus deinem Mund bedeutet mir das ’ne Menge.«

Luke Harris stieß zu ihnen, zusammen mit ein paar weiteren Stammgästen, die jeden Morgen für einen Kaffee, ein paar Donuts und viel heiße Luft herkamen.

»Hey, bevor uns der Tag davonläuft«, wechselte Mac das Thema und lehnte sich vor, sodass nur sein Vater und Luke ihn hören konnten. »Ich muss in nächster Zeit ein bisschen mehr zu Hause sein. Diese Schwangerschaft macht Maddie wirklich fertig, und sie braucht Hilfe mit den Kindern.«

»Kein Problem«, sagte Big Mac. »Tu, was immer du tun musst.«

»Ich halte hier für dich die Stellung«, versprach Luke. »Eines Tages kannst du mir den Gefallen hoffentlich erwidern.«

»Das hoffe ich sehr«, entgegnete Mac.

»Du weißt ja, wir wollen nicht neugierig sein«, bemerkte Big Mac vorsichtig, denn er wusste, dass Luke und seine Frau Sydney nach einer rückgängig gemachten Sterilisation schwanger zu werden versuchten.

»Doch, wollt ihr«, gab Luke lachend zurück. »Noch nichts Neues, aber wir haben jede Menge Spaß dabei, es zu versuchen.«

Big Mac liebte Luke Harris wie einen Sohn, seit der vaterlose Junge mit vierzehn am Anleger aufgetaucht war und nach einem Job gefragt hatte. Seit damals arbeitete er ununterbrochen am Jachthafen. Ihn vorletzten Sommer zum gleichberechtigten Geschäftspartner zu machen war Big Macs beste Entscheidung überhaupt gewesen. Luke und Mac schmissen den Laden hervorragend, sodass er mehr von seiner Zeit auf das verwenden konnte, was er am liebsten tat: mit seinen Freunden dummes Zeug quatschen.

Kurze Zeit später kam Grant vorbei und setzte sich mit einem Kaffee in der Hand an den Tisch. »Es gibt Neuigkeiten von der Front«, verkündete er mit einem triumphierenden Lächeln, das ihm sofort die geballte Aufmerksamkeit eintrug.

»Raus mit der Sprache«, forderte Mac.

»Steph und ich heiraten am Labor Day!«

»Heilige Scheiße noch mal«, murrte Ned, während die anderen Grant gratulierten.

»Was ist denn mit dem los?«, fragte Grant und zeigte mit dem Daumen auf Ned.

»Er hat ein bisschen Schwierigkeiten, seine Hochzeit zwischen den zig anderen unterzukriegen«, informierte Mac seinen Bruder. »Aber ich freu mich für dich und Steph. Das sind ja tolle Neuigkeiten.«

»Ja, das sind sie«, stimmte Big Mac zu. In Stephanie hatte sein zweitältester Sohn die perfekte Partnerin gefunden. Big Mac und Linda waren hellauf begeistert von der wundervollen jungen Frau, die eine schwere Kindheit und Jugend hinter sich hatte und daraus als ein Mensch hervorgegangen war, den jeder mit Stolz in seiner Familie willkommen heißen würde. »Das sind wirklich hervorragende Nachrichten.«

»Ich freu mich ja auch für euch«, grummelte Ned. »Glaub ja nich’, das würd’ ich nich’. Die Kleine hat’s uns allen angetan.«

»Danke«, sagte Grant. »Wir sind schon ganz aufgeregt.«

»Ah, da ist ja unser neuester Romeo«, verkündete Big Mac und machte Platz für seinen Bruder.

»Ach, halt die Klappe.«

»Händchenhalten, Onkel Frank?«, zog Mac ihn auf. »Sieht aus, als hätte da jemand eine neue Freundin.«

»Na und?«, gab Frank leicht gereizt zurück und bediente sich bei den Donuts.

»Er streitet es nicht einmal ab«, bemerkte Mac. »Es ist schlimmer, als wir dachten.«

»Ihr Kerle müsst euch dringend mal um eure eigenen Angelegenheiten kümmern, statt eure Nasen in die sämtlicher anderer Leute hineinzustecken.«

»Kannste vergessen«, entgegnete Ned unter allgemeinem Gelächter.

»Teufel, wo wäre denn da der Spaß?«, stimmte Big Mac zu. »Also … Du und Betsy. Ganz offiziell. Das ist ja richtig aufregend.«

»Du bist ein Vollidiot, weißt du das?«

»Äh, entschuldige mal, aber wer hat mir denn jedes Mal im Nacken gesessen, wenn ich ein neues Mädchen mit nach Hause gebracht habe? Bei dir hatte ich nie Gelegenheit dazu, weil du von der achten Klasse an mit Joann zusammen warst. Jetzt bin ich auch mal dran, und Rache ist süß.«

Big Mac war sich nicht sicher, ob es klug gewesen war, die Ehefrau zu erwähnen, die sein Bruder in so jungen Jahren an den Krebs verloren hatte, aber Frank lächelte ihn nur an, gut gelaunt, wie Big Mac es von seinem großen Bruder nicht anders kannte.

»Hab deinen Spaß, Kumpel. Für sie lasse ich mir das gern gefallen – sie ist es wert.«

»Oh, wow«, kommentierte Mac. »Das ist ja viel ernster, als wir dachten.«

»Ich weiß nicht, ob ›ernst‹ das Wort ist, das ich benutzen würde«, gab Frank zurück. »Zumindest jetzt noch nicht, aber es hat Potenzial.«

»Schön für dich«, sagte Ned. »Hat ja nu auch lange genug gedauert.«

»Das hat es«, stimmte Frank zu.

»Verzeihung«, erklang eine weibliche Stimme. Alle Augen richteten sich auf eine umwerfende dunkelhaarige Frau, hochgewachsen und braunäugig, die vorsichtig an den Tisch trat.

»Können wir helfen?«, fragte Mac.

»Ich bin auf der Suche nach Mac McCarthy?«

»Das wäre dann wohl ich«, sagten Vater und Sohn gemeinsam, wie sie es meistens taten.

Sie schaute von Big Mac zu seinem Sohn und dann wieder zurück. »Senior«, präzisierte sie.

»Was kann ich für Sie tun?«, erkundigte sich Big Mac.

»Hätten Sie einen Moment Zeit für mich? Unter vier Augen?«

»Oh-oh, Dad«, zog Mac ihn auf. »Was hast du jetzt wieder angestellt?«

Die junge Frau warf ihm einen seltsamen Blick zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit erneut Big Mac zuwandte. Er hatte keinen Schimmer, wer sie war, aber wenn sie schon so höflich fragte … »Na klar. Kommen Sie, hier entlang.«

Er führte sie bis zum Ende des Hauptanlegers, wo sich die Bucht vor ihnen ausbreitete.

»Tut mir leid, dass ich Sie Ihren Freunden so entführen muss.«

»Schon in Ordnung.«

»Ich bin Mallory.« Sie schluckte schwer, als sei sie nervös. »Mallory Vaughn.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mallory.«

»Danke, gleichfalls. Der Name Vaughn … Klingelt da was bei Ihnen?«

»Kann ich nicht behaupten. Sollte es?«

Sie zog ein zerknittertes Blatt Papier aus der Tasche und reichte es ihm. »Das sollten Sie lesen.«

Während er ihren ernsten Blick erwiderte und den Zettel entgegennahm, machte sich in seiner Magengegend ein ungutes Gefühl breit. Worum ging es hier? Er wandte sich dem Brief zu und begann zu lesen. Die Handschrift war offensichtlich die einer Frau.

Meine liebe Mallory,

jetzt, wo ich nicht mehr da bin, denke ich, ist es nur fair, wenn ich Dir die eine Information offenbare, die ich mich zu Lebzeiten nie preiszugeben getraut habe. Jahrelang fragst Du mich schon, wer Dein Vater ist, und ich hatte wirklich vor, es Dir zu sagen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Dann bin ich krank geworden, und Zeit wurde unser kostbarstes Gut. Ich hatte andere Dinge im Sinn, als mich mit meiner schmerzvollen Vergangenheit zu befassen.

Dein Vater ist ein guter Mann; zumindest war er das in der kurzen Zeit, die wir uns gekannt haben. Er hatte die Gelegenheit, auf Gansett Island ein Unternehmen aufzubauen, und da ich an mein Zuhause und meine Familie hier gebunden war, gab es für uns keine gemeinsame Zukunft. Also habe ich ihn ziehen lassen, damit er seinen Traum verfolgen kann, und bin hiergeblieben, um den meinen zu verfolgen. Kurze Zeit später entdeckte ich, dass ich mit Dir schwanger war.

»O mein Gott«, flüsterte Big Mac, und der Anleger schien unter seinen Füßen zu wanken, als seine gesamte Existenz sich umgestaltete. »Deine Mutter war Diana Vaughn.«

»Ja.«

»Damit bist du …«

»Ihre Tochter, wie es scheint.«

Big Mac schien nicht mehr atmen zu können, während er die junge Frau vor sich anstarrte und versuchte, zu begreifen, was sie sagte.

Sanft nahm sie ihm den Brief aus der Hand und las ihm den Rest vor. »›Deinem Vater gehört ein Jachthafen auf Gansett Island, der nach ihm benannt ist. Sein Name ist Mac McCarthy, und er wird überrascht sein, von deiner Existenz zu erfahren, denn ich habe ihm nie gesagt, dass ich schwanger war. Als ich erfahren habe, dass du unterwegs bist, hatten wir unsere Beziehung bereits beendet, und kurz darauf hörte ich, dass er mit einer anderen Frau verlobt war.

Ich hatte eine irrationale Angst davor, er könnte versuchen, dich mir wegzunehmen, sollte er von dir erfahren, und das konnte ich nicht zulassen. Ich wünschte, ich wäre ein stärkerer Mensch gewesen – um euer beider willen –, und es tut mir leid, wie viel ich euch durch mein Schweigen versagt habe. Ich hoffe, du schaffst es, mir zu verzeihen, und bringst es vielleicht sogar über dich, ihn aufzusuchen, jetzt, wo du ganz allein auf der Welt bist. Außerdem solltest du wissen, dass ich dich deshalb Mallory genannt habe, weil sein voller Name Malcolm ist. Ich dachte, eines Tages freust du dich vielleicht über diese Verbindung – so schwach sie auch sein mag – zu dem Mann, der dich gezeugt hat. Ich liebe dich von ganzem Herzen. Mom.‹«

Mallory faltete den Brief zusammen und steckte ihn zurück in ihre Tasche. »Tut mir leid, dass ich Sie damit so überfallen habe. Ich will auch gar nichts weiter von Ihnen. Ich wollte Sie nur einmal sehen, ein Gesicht zum Namen haben. Dann gehe ich jetzt mal. Es war schön, Sie endlich kennenzulernen. Das ist wirklich ein wundervoller Ort, den Sie hier geschaffen haben.«

Als sie sich zum Gehen wandte, stieg etwas in ihm empor und zwang ihn zum Handeln, bevor sie verschwinden konnte. »Moment. Geh noch nicht.«

»Ehrlich, ich habe es ernst gemeint, als ich gesagt habe, dass ich nichts weiter von Ihnen will. Ich komme wunderbar zurecht. Sie haben Ihr Leben und ich meins. Ich wollte einfach nur wissen, wer Sie sind. Das ist alles.«

»Du kannst doch nicht einfach so davonspazieren, nachdem du mir eröffnet hast, dass du meine Tochter bist«, stammelte er unbeholfen. Er konnte sich nicht entsinnen, dass ihn je zuvor etwas so aus der Bahn geworfen hätte.

»Wieso nicht?«, entgegnete sie mit einem amüsierten kleinen Lächeln, das ihn ein bisschen an Janey erinnerte.

Nicht einmal ansatzweise konnte er erahnen, wie sich das auf sein Leben, seine Familie oder seine Ehe auswirken würde, aber er wusste, er würde es sich nie verzeihen, wenn er sie einfach so ziehen ließe. »Weil das nicht meine Art ist.«

»Wie bitte?«

»Wenn du glaubst, ein Kind von mir könnte so lange da draußen in dieser Welt sein, ohne dass ich davon weiß, und dann so locker-flockig gleich wieder aus meinem Leben verschwinden, dann hast du dich geschnitten. Mag ja sein, dass du nichts von mir willst, aber ich will was von dir.«

»Und das wäre?«

»Ich will dich kennenlernen. Ich will, dass du mich kennenlernst. Wenn das, was deine Mutter sagt, stimmt, dann hast du fünf Halbgeschwister. Willst du die denn nicht mal treffen?«

»Zweifeln Sie etwa an dem, was meine Mutter geschrieben hat?«

»Das möchte ich nicht, aber ich wäre ein Narr, jemanden beim Wort zu nehmen, den ich seit mehr als …«

»Achtunddreißig Jahre«, ergänzte sie knapp. »Mittwoch werde ich neununddreißig.«

»Es steht eine Menge auf dem Spiel für mich.«

»Ich hab doch schon gesagt, ich will nichts weiter von Ihnen.«

»Dad?«, fragte Mac, der auf sie zukam, während er Mallory mit einem langen, prüfenden Blick bedachte. »Was ist denn los?«

»Gib mir nur noch einen kleinen Moment, ja?«

»Äh, okay.« Sichtlich widerstrebend drehte Mac sich um und ging wieder.

»Das ist Ihr Sohn.«

»Mein Ältester, Mac junior.«

»Wie alt ist er?«

»Siebenunddreißig.«

»Wie alt sind Ihre anderen Kinder?«

Der Tonfall, in dem sie die Frage gestellt hatte, war ruhig, aber er sah ihr an, wie sie nach Einzelheiten über seine Familie dürstete. »Grant ist sechsunddreißig, Adam vierunddreißig, Evan zweiunddreißig. Meine Jüngste Janey ist gerade dreißig geworden.«

»Vier Jungs und ein Mädchen«, sagte sie leise. »Ich hatte mich gefragt, ob ich vielleicht Geschwister habe.«

»Sonst hast du keine?«

Sie schüttelte den Kopf. »Meine Mom hat nie geheiratet. Ich war ihr einziges Kind.«

»Soweit ich mich erinnere, hatte sie eine große Familie.«

»Die gar nicht einverstanden war mit ihrer Entscheidung, ein uneheliches Kind zur Welt zu bringen.« Mallory zuckte die Achseln. »Wir sind auch ohne sie zurechtgekommen. Wir hatten uns.«

»Also bist du jetzt ganz allein auf der Welt.«

»Nicht ganz allein. Ich habe tolle Freunde und eine Karriere, auf die ich stolz bin.«

»Was machst du denn beruflich?«

»Ich bin Krankenschwester in der Notaufnahme in Providence.«

»Das ist ziemlich beeindruckend.«

»Finden Sie wirklich?«, fragte sie wehmütig und sehnte sich sichtlich nach mehr als bloß Informationen.

»Ja, das finde ich wirklich.« Er räusperte sich und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. »Ich muss mit meiner Frau sprechen – ihr Name ist Linda. Sie ist der Mittelpunkt meines Lebens. Schon seit kurz nach der Trennung zwischen deiner Mutter und mir. Hast du eine Telefonnummer oder etwas anderes, worüber ich dich erreichen kann?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich sehe schon, Sie sind ein netter Mensch. Sie sind genau der gute Mann, von dem meine Mutter gesprochen hat, aber ich wollte Sie nur einmal sehen, nicht Ihr gesamtes Leben auf den Kopf stellen. Es besteht kein Grund, mich Ihrer Familie oder Ihrer Frau zu erklären. Darum bin ich nicht hergekommen. Ich habe, was ich wollte, und ich bin Ihnen dankbar, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Mehr werde ich davon nicht beanspruchen.«

»Bist du denn überhaupt nicht neugierig auf deine fünf Geschwister? Und was ist mit deinen Cousins und Cousinen? Davon gibt es auch eine ganze Menge. Laura und Shane leben ebenfalls hier auf der Insel, das sind die Kinder von meinem Bruder Frank. Der sitzt mit da drüben am Tisch, pensionierter Richter am Obersten Gerichtshof in Providence. Mein Bruder Kevin ist Arzt – Psychiater, um genau zu sein. Er hat zwei Söhne, Riley und Finn. Die werden in zwei Wochen ebenfalls herkommen, zu Lauras Hochzeit. Sie heiratet Owen Lawry, den besten Freund meines Sohnes Evan. Wenn ich du wäre, ohne nennenswerte eigene Familie, dann würde ich wenigstens mal alle kennenlernen wollen, bevor ich beschließe, dass ich nichts mit ihnen zu tun haben will.«

»Und wie gedenken Sie mich Ihrer Familie vorzustellen?«

»Als die Tochter, von der ich gerade erst erfahren habe?«

Sie verschränkte die Arme und schaute auf die Holzplanken des Anlegers hinunter. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Weiter als bis zu unserem Treffen hatte ich nicht geplant.«

»Kannst du hier irgendwo schlafen?«

»Nein, ich wollte heute Abend die Fähre zurück zum Festland nehmen.«

»Du solltest bleiben. Verbring ein bisschen Zeit hier bei uns, lass die Insel auf dich wirken.« Schon wollte er ihr eins der leeren Kinderzimmer bei ihnen zu Hause anbieten, doch er hielt sich zurück. Das konnte er nicht tun, ohne mit Linda gesprochen zu haben. »Der Laden da drüben gehört uns.« Er deutete auf das Hotel, das gleich vor dem Eingang zum Jachthafen stand. »Da kannst du hingehen und sagen, ich hätte dich geschickt. Sie sollen alles auf meine Rechnung setzen.«

»Das kann ich nicht annehmen.«

»Wieso nicht?«

»Das würde sich nicht richtig anfühlen.«

»Ich lade dich ein, mein Gast zu sein, aber wenn du lieber nicht bleiben möchtest, dann verstehe ich das. Trotzdem hätte ich gern deine Telefonnummer.«

Für einen Moment schien sie mit sich zu ringen, während sie abwägte, was er gesagt hatte. »Also gut, eine Nacht bleibe ich.«

»Schön«, antwortete er lächelnd. »Siehst du das Haus da auf dem Hügel? Das weiße?«

»Ja.«

»Das ist unser Zuhause. Komm doch heute Abend zum Essen vorbei.«

»Sie können mich doch nicht einfach einladen, ohne erst mal mit Ihrer Frau zu reden.«

»Lustig, du bist meiner Frau zwar noch nie begegnet, scheinst aber schon genau zu wissen, wie sie tickt.«

»Ich bin auch eine Frau, Mr McCarthy. Es braucht kein Genie, um vorherzusagen, dass diese Neuigkeit sie ein klein wenig unvorbereitet treffen könnte.« Sie zog eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche und reichte sie ihm. »Da steht auch meine Handynummer drauf. Rufen Sie mich an, wenn Sie mit ihr gesprochen haben. Und Sie werden nicht meine Gefühle verletzen, wenn Sie mir mitteilen, dass ich in diesem Haus nicht willkommen bin.«

»Bitte, nenn mich nicht Mr McCarthy. Ich würde mich freuen, wenn du mich duzen würdest. Und sag Big Mac zu mir, das tun hier alle.«

»Big Mac«, probierte sie es aus. »Gut, so machen wir es. Du gehst wirklich toll mit der ganzen Sache um – dabei hätte ich vollstes Verständnis gehabt, hättest du mir nahegelegt, ich solle schleunigst das Weite suchen.«

»Das werde ich nicht. Allerdings frage ich mich, ob du mir diesen Brief von deiner Mutter ausborgen könntest. Den würde ich gern meiner Frau zeigen.«

Sie holte das Papier aus ihrer Tasche und reichte es ihm. »Ich muss wohl nicht extra betonen, dass dieser Brief für mich sehr wertvoll ist …«

»Ich sehe zu, dass du ihn heil zurückbekommst.«

»Danke.«

»Ich ruf dich an.«

»Okay.« Das Lächeln, mit dem sie sich verabschiedete, erinnerte ihn in gewisser Weise an seine Mutter. Und dann fiel ihm das Foto seiner Mutter ein, das in seinem Büro auf dem Schreibtisch stand, und ihm ging auf, dass Mallory ein Ebenbild von ihr in jüngeren Jahren war.

Er schaute Mallory noch lange hinterher, während sie sich entfernte – noch bis sie an der um den Tisch versammelten Männerrunde vorbei war, die sie neugierig beäugte. Ohne anzuhalten und mit den Jungs zu reden, marschierte sie geradewegs weiter in Richtung Hotel. Big Mac schwirrte der Kopf vor Gedanken und Erinnerungen und Ängsten darüber, was diese Neuigkeit mit seiner Familie anstellen würde – und mit seiner Ehe.

Mac und Frank kamen auf ihn zu, unverkennbar auf der Jagd nach Informationen darüber, was gerade geschehen war, aber Big Mac wusste, dass er niemandem von Mallory erzählen konnte, bevor er es nicht Linda gesagt hatte. Mit diesem Gedanken wandte er sich zielstrebig in Richtung Parkplatz.

Als sein Sohn und sein Bruder ihm auf halber Strecke begegneten, versuchte Mac, ihn aufzuhalten. »Dad?«

»Halt hier die Stellung. Ich bin bald wieder da.«

»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Frank.

»Ja, ja. Kein Grund zur Sorge.« Und noch während er das sagte, hoffte und betete Big Mac, dass er damit recht behalten würde.





KAPITEL 13

Sobald er das erste Gebrabbel aus dem Nebenzimmer hörte, schlüpfte Owen schnell aus dem Bett, in der Hoffnung, Laura würde noch ein wenig länger schlafen. Er wechselte dem Kleinen schnell die schwere Nachtwindel, machte ihn sauber und beließ es für das Frühstück – Cerealien und Apfelmus – dabei. Danach würde er vermutlich ohnehin ein Vollbad brauchen.

Holden wurde immer besser darin, mit dem Löffel zu essen, aber die Mahlzeiten waren trotzdem noch eine klebrige Angelegenheit. Nachdem er seine aufgequollenen Cheerios und ein Gläschen Apfelmus verputzt hatte, belohnte Owen ihn mit einer Handvoll der knusprigen Getreideringe, die er auf dem Tischchen des Hochstuhls verstreute. Zuzusehen, wie das Baby die Cheerios mit seinen Fingerchen aufhob und in den Mund steckte, gehörte zu Owens absoluten Lieblingsbeschäftigungen. Mit jedem Tag lernte Holden etwas Neues, und daran teilhaben zu dürfen war ein echtes Wunder.

In Momenten wie diesem, wenn er allein Zeit mit Holden verbrachte, tat ihm Lauras Exmann ein wenig leid. Justin würde nie wissen, wie viel ihm entging mit diesem Sohn, den er nur sporadisch sah, wann immer er einen Besuch auf der Insel einrichten konnte. Nach nur einem Monat Ehe mit ihm hatte Laura erfahren, dass er sein Profil auf einer Online-Dating-Plattform nie gelöscht hatte und immer noch Verabredungen mit anderen Frauen ausmachte.

Das musste man sich mal vorstellen – mit einer Frau wie Laura verheiratet zu sein und immer noch nicht genug zu haben. Für Owen war das unbegreiflich, denn mit ihr zusammen zu sein – und mit ihrem Sohn – war die größte Ehre seines Lebens. Seit Justin kurz nach Holdens Geburt zugestimmt hatte, die Scheidungspapiere zu unterzeichnen, empfand Owen keinen Groll mehr gegen den Mann. Er hatte das Richtige getan und sie freigegeben. Doch ganz zufrieden würde Owen erst sein, wenn die Scheidung offiziell rechtsgültig war, und da ihn die Sorge nicht losließ, wie lange das noch dauern mochte, rief er Dan Torrington an.

»Morgen«, murmelte Dan in einem Ton, der Owen einen Blick auf die Uhr werfen und zusammenzucken ließ.

»Entschuldige. Ich hatte keine Ahnung, dass es noch so früh ist. Wir laufen hier nach Babyzeit.«

»Kein Problem. Was gibt’s?«

»Lauras Scheidung gibt’s. Wie ist der Stand?«

»Der Beschluss dürfte jeden Tag hier sein.«

»Rechtzeitig für die Hochzeit?«

»Ihr habt noch reichlich Zeit, Owen. Versuch, dir keinen Kopf zu machen. Ich behalte das im Auge, und wir kriegen das erledigt.«

»Okay«, sagte Owen, auch wenn Dans Versicherungen seine Unruhe nicht ganz besänftigen konnten. In letzter Zeit war er völlig durch den Wind.

»Wie hältst du dich?«

Owen lachte kurz auf. »Fantastisch. Ging mir nie besser.«

»Ich will dir nicht mit Plattitüden kommen, aber bald ist es vorbei, und du kannst das hinter dir lassen.«

»Das höre ich von allen Seiten.«

»Wenn es irgendetwas gibt, das ich für dich oder deine Mutter tun kann, müsst ihr es nur sagen.«

»Danke, Dan. Es gibt uns beiden ein besseres Gefühl, dass du in Virginia bei uns sein wirst.«

»Ich komme gern mit. Die größte Befriedigung verschafft es mir in meinem Beruf, wenn ich die Gerechtigkeit siegen sehe – ganz egal in welcher Form.«

»Ich hoffe bloß, uns widerfährt auch Gerechtigkeit.«

»Ihr habt eine solide Ausgangslage. Ist es ein Heimspiel? Nein. Aber ich denke, am Ende wird es in eurem Sinne ausgehen.«

Dans Worte halfen dabei, wenigstens Owens größte Ängste in Schach zu halten. »Wir sehen uns Dienstag früh.«

»Bis dann.«
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Nach dem Telefonat mit Owen legte Dan das Handy zurück auf den Nachttisch. Er hatte versucht, aufzustehen und das Zimmer zu verlassen, als das Klingeln ihn aus tiefem Schlaf gerissen hatte, aber Karas Arm um seine Taille hatte ihn im Bett gehalten, während er mit Owen gesprochen hatte.

»Tut mir leid«, entschuldigte er sich und wandte sich ihr zu.

»Ist schon gut.« Mittlerweile war sie die ständigen Telefonanrufe zu jeder Tages- und Nachtzeit gewohnt. Während er an seinen Memoiren arbeitete, in denen er seine Bemühungen um die Freilassung zu Unrecht Verurteilter beschrieb, leitete er weiterhin das Team von Anwälten, das solche Fälle betreute. Sie arbeiteten in seiner Kanzlei in Los Angeles, während er auf der anderen Seite des Kontinents stetig in das tägliche Leben auf dieser winzigen Insel hineinwuchs, die sich immer mehr wie ein Zuhause anfühlte. Vor allem, seit er Kara begegnet war und sie sich ineinander verliebt hatten.

»Schlaf noch ein bisschen«, sagte er und küsste sie auf die Schulter. »Es ist noch früh.«

»Mmm.« Ihr glattes Bein schob sich zwischen seine und kam kurz unter seinem Schritt zum Liegen.

Wie von selbst glitt Dans Hand, die eben noch ihren Rücken liebkost hatte, abwärts und umfasste ihren Po, sodass sie noch enger an ihn gedrückt war.

»Sieht aus, als wäre zumindest einer von uns hellwach.«

»Der kann nicht anders, wenn du so nackt und weich und warm bist.«

Ihre Hand auf seinem Bauch half auch nicht gerade gegen das wachsende Problem eine Etage tiefer.

»Das wird ein echt langer Tag heute«, erinnerte sie sich und seufzte. Ihre Eltern waren zu Besuch, um ihn kennenzulernen, und hatten darauf bestanden, eine Verlobungsfeier für sie auszurichten, damit sie auch Karas restliche Freunde einmal treffen konnten. Dan wusste, dass sie auf das Ganze lieber verzichtet hätte, aber ihren Eltern zuliebe mitspielte. Über die vergangenen zwei Jahre war das Verhältnis zwischen ihnen eher schwierig gewesen.

»Wenigstens haben sie kein Theater gemacht, als du ihnen gesagt hast, dass wir hier heiraten wollen.« Sie hatten für den kommenden Juni das Chesterfield gebucht.

»Die wissen ganz genau, dass sie bei mir kein Theater zu veranstalten haben. Wahrscheinlich ist es die pure Erleichterung, dass ich verlobt bin. So müssen sie sich nicht mehr schuldig fühlen, weil sie meiner Schwester den Rücken gestärkt haben, als sie mir meinen Freund ausgespannt hat.«

»Exfreund.«

Bei ihrem leisen Kichern musste er lächeln. »So was von ex. So ex, dass er kaum der Rede wert ist.«

»Ganz genau, und vergiss das ja nicht. Dein Verlobter gehört zur eifersüchtigen Sorte und will nicht, dass du irgendwelchen alten Liebschaften nachtrauerst.«

»Mein Verlobter hat keinerlei Grund zur Sorge, und das weiß er auch. Bis ich ihm begegnet bin, habe ich nie wirklich geliebt.«

»Kara …« Er hielt sie noch enger an sich gedrückt, falls das überhaupt möglich war. »Du weißt nicht, was es mit mir macht, wenn du solche Sachen sagst. Wie irgendwer jemals so blöd sein konnte, dich ziehen zu lassen, übersteigt mein Vorstellungsvermögen.«

»Ich will dir auch geraten haben, dass du mich nie ziehen lässt.«

»Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Babe.« Er küsste sie auf den Scheitel und sog den berückenden Duft ihrer Haare ein. »Überstehst du das mit dieser Party heute?«

»Sicher. Meine Eltern wollen unsere Verlobung feiern, da bin ich voll dabei. Manchmal fällt es mir nur schwer, zu vergessen, wie sie sich verhalten haben, als Kelly und Matt sich zusammengetan haben. Es war, als wäre ich völlig abgemeldet, und jetzt, wo ich einen berühmten Staranwalt heirate, freuen sie sich auf einmal einen Ast für mich. Irgendwie kommt mir das … ich weiß nicht …«

»Scheinheilig vor.«

»Ja.«

»Ich finde es furchtbar, wie sie dich verletzt haben. So sollst du dich nie wieder fühlen.«

»Und dafür liebe ich dich. Von ganzem Herzen. Und dafür, dass du diese Party über dich ergehen lässt, obwohl du den beiden wahrscheinlich viel lieber die Leviten lesen würdest.«

»Das würde ich dir niemals antun. Deine Eltern dürften wissen, wie wir über die Situation denken, und das ist vermutlich ihre Art eines Versuchs, die Differenzen beizulegen.«

»Kann sein. Ich dachte, die flippen aus, wenn ich ihnen eröffne, dass ich nicht in Bar Harbor heiraten will, aber dazu haben sie keinen Ton gesagt.«

»Weil sie wussten, dass sie sich das nicht zu leisten brauchen. Du selbst nimmst das vielleicht nicht so wahr, aber du hast dich sehr verändert, seit du hier bist. Du bist deutlich bestimmter als früher.«

»Seit ich mit dir zu tun habe, musste ich bestimmter werden«, entgegnete sie trocken.

»Ganz genau, und das hat sich auch auf sämtliche anderen Bereiche deines Lebens ausgewirkt. Zweifellos bemerken das auch deine Eltern.«

»Danke dafür«, sagte sie und stützte das Kinn auf seine Brust. »Ich musste lernen, für mich einzustehen, und du hast mir gezeigt, wie das geht.«

Er fasste ihr langes Haar zusammen und ließ es sich in seidigen Wellen durch die Finger gleiten. »Ach was. Das hat immer in dir gesteckt. Ich hab bloß geholfen, es hervorzuholen.«

Zärtlich zog sie eine Spur von Küssen von seiner Brust über seine Kehle und entlang seiner Kinnlinie, bis ihre Zähne sich um sein Ohrläppchen schlossen. Der scharfe Schmerz sandte einen Hitzepfeil durch seinen gesamten Körper, und er wurde nur noch härter. Er liebte diese verspielte, leichtherzige Kara so sehr. Es hatte Monate gedauert, sie unter der kalten Fassade aufzustöbern, hinter der sie sich versteckt hatte, als sie sich kennengelernt hatten.

Doch mit der Zeit hatte sie sich langsam von dem grausamen Verrat durch ihre Schwester und ihren Exfreund erholt. Der Showdown mit Kelly vor ein paar Wochen schließlich hatte Kara sehr geholfen, die Vergangenheit ein für alle Mal hinter sich zu lassen.

»Du bist aber äußerst munter heute Morgen, meine Liebe«, bemerkte Dan und arrangierte sie über sich, sodass seine Härte sich an ihre Hitze schmiegte. »Ist es mir etwa auch gelungen, dich zu einem Morgenmenschen zu machen?«

Sie prustete vor Lachen. »Das ist eins der Dinge, die ich nie sein werde.« Und während sie sich auf ihn senkte und ihn in sich aufnahm, fuhr sie fort: »Betrachte das hier als äußerst seltene Ausnahme.«

»Ich betrachte das als den perfekten Start in einen Tag, der ohnehin schon perfekt sein wird, weil ich so ziemlich jede Minute davon mit dir verbringen werde.«

Ihr Lächeln ließ ihre goldbraunen Augen funkeln. »Also diese Unsummen, die deine Mutter in deine Ausbildung zum Charmeur gesteckt hat, machen sich wirklich bezahlt.« Sie ließ die Hüften kreisen und entlockte ihm damit ein Stöhnen.

»Keine Ausbildung, Babe. Das gehört alles zur Grundausstattung.«

»Gute Grundausstattung. Wirklich gute Grundausstattung.«

Er packte sie an den Hüften, wollte sich mit ihr umdrehen und die Kontrolle übernehmen.

»Denk nicht mal dran. Diesmal bin ich am Drücker.«

»Ich liebe es, wenn du so herrisch bist.«

»Das merke ich«, antwortete sie und lächelte keck.

Dan lachte und zog sie zu sich herab, sodass er sie küssen konnte. Der Geschmack ihrer Lippen und das Gefühl ihres weichen Busens an seiner Brust hätten ihm beinahe den Rest gegeben. »Ich kann’s immer noch nicht glauben, dass wir das jetzt jederzeit machen können, wann immer wir wollen, bis an unser Lebensende.«

Ihre hellbraune Mähne legte sich um ihn wie ein seidiger Vorhang, der sie vom Rest der Welt abschirmte. »Nicht jederzeit.«

Mit beiden Händen drückte er ihren Hintern. »So ziemlich jederzeit.«

»Das lasse ich gelten – und jetzt nimm das.« Heiß und sexy wiegte sie sich auf ihm.

»Ich sehe schon, du bist also auf einen Quickie aus.«

Lächelnd küsste sie ihn eine volle Minute lang, bevor sie sich aufsetzte und Ernst machte mit ihren Bemühungen, ihm den Rest zu geben.
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Nachdem er Laura durch eine weitere Runde kräftezehrender Morgenübelkeit begleitet hatte, ließ Owen sie schlafend im Bett zurück und fuhr mit Holden zu Evans Studio. Er war schon eine Weile nicht mehr da gewesen und bemerkte überrascht, dass die Hecken an der Zufahrt endlich beschnitten worden waren. Im Foyer vergewisserte er sich durch ein Fenster zu den Studiokabinen, dass gerade niemand etwas aufnahm, bevor er mit Holden auf dem Arm hineinging.

»Ev? Bist du da?«

»Hier hinten«, rief Evan. »Im Büro.«

Owen durchquerte die Studioräume bis zu Evans Büro am hinteren Ende des weitläufigen Gebäudes. »Keine Aufnahmen heute?«

»Heute Nachmittag erst«, erklärte Evan. »Die Sonntagvormittage sind für den Papierkram reserviert. Das schaffe ich gern alles auf einmal aus dem Weg, damit ich den Rest der Woche genießen kann.« Er streckte die Arme nach Holden aus. »Na, komm mal zu Onkel Evan, mein Großer.«

Holden quietschte vor Begeisterung, als Owen ihn in Evans Hände übergab. Das Baby liebte es, zuzuhören, wenn sie beide Gitarre spielten.

»Gott, er ist ja schon wieder größer als letzte Woche.«

»Ich weiß. Das ist Wahnsinn.« Owen nahm einen Stapel Post von einem der Stühle, ließ sich nieder und reichte die Briefe an Evan weiter.

»Das nimmt einfach kein Ende«, bemerkte Evan mit genervter Miene und warf sie auf den Haufen auf seinem Schreibtisch. »Ich bin echt nicht für Schreibtischarbeit gemacht.«

»Aber ich nehme an, die gute Seite daran ist, dass ihr ausgebucht seid.«

»Wohl wahr.« Evan gab Holden einen Leuchtstift zum Spielen. Wie alles andere, was der Kleine in die Finger bekam, wanderte der Stift schnurstracks in seinen Mund.

»Ist der sauber?«, fragte Owen.

»Jedenfalls nicht verdreckt.«

»Sag’s nicht Laura, dass ich ihn damit hab spielen lassen.«

»Solange du auch dichthältst.«

»Einverstanden.«

»Was führt dich heute Morgen her?«

»Ich hab gehört, du willst auch mit nach Virginia kommen.«

»Und?«

»Mir wär’s lieber, wenn du das nicht machst. Nicht dass ich die Geste oder den Gedanken dahinter nicht zu schätzen wüsste.«

»Das ist keine Geste, Owen. Für eine Geste könnte ich dir auch beim Abschied auf den Rücken klopfen und dir sagen, dass ich euch die Daumen drücke.«

»Ich weiß, du meinst es gut und willst helfen, aber es ist wirklich nicht nötig, dass du so lange von deiner Arbeit und deinem Zuhause und Grace wegbleibst. Es kommen doch jede Menge Leute mit …«

»Dann sollte es ja auch keine große Sache sein, wenn noch einer mehr dabei ist.«

»Evan, bitte … Du verstehst das nicht.«

»Dann erklär’s mir.«

»Es ist beschämend, dass die Menschen, die mir am Herzen liegen, die schmutzigen Einzelheiten meiner Kindheit zu Ohren kriegen werden. Mir wär’s lieber, wenn du das nicht erfährst.«

»Ich weiß doch längst davon. Du hast es mir erzählt.« Er drückte Holden einen Gummibänderball in die Hand, als der Kleine das Interesse an dem Stift verlor.

»Du kennst nicht mal die Hälfte der Geschichte, und es wäre mir lieber, wenn das so bleibt.«

»Was würdest du tun, wenn mir so was bevorstünde?«

»Glücklicherweise ist das eine rhetorische Frage, weil du so was nie wirst durchmachen müssen.«

»Tu mir den Gefallen. Stell dir kurz vor, die Rollen wären vertauscht. Mir steht etwas Furchtbares und Schwieriges und Peinliches und schrecklich Aufwühlendes bevor. Wo wärst du, wenn mir das passieren würde?«

Da Owen gegen Evans Argumentation nichts einwenden konnte, versuchte er es gar nicht erst. Er wünschte, die anderen würden wenigstens versuchen, zu begreifen, dass er ihnen nur Leid ersparen wollte. Lauras Worte von gestern Nacht waren eine Erinnerung daran, dass er die Menschen um sich herum nicht beschützen musste, aber diese Gewohnheit war schwer abzulegen.

»Du wärst für mich da, Owen. Verlang nicht von mir, weniger für dich zu tun, als du für mich tun würdest. Du hast mich gebeten, bei deiner Hochzeit dein Trauzeuge zu sein, und das ist eine Riesenehre für mich, verstehst du?«

»Wen hätte ich denn sonst fragen sollen?«, antwortete Owen mit einem kleinen Lächeln.

»Du und ich – da geht es nicht bloß um Spaßhaben und Musik. Zumindest dachte ich das.«

»So ist es auch. Du bist mein bester Freund, schon solange ich denken kann.«

»Dann lass mich tun, was jeder beste Freund in einer Situation wie dieser tun würde.« Während sie diskutierten, wippte Evan mit dem Baby auf seinem Bürostuhl und tätschelte ihm den Rücken, bis Holden tief und fest in sein Morgenschläfchen versunken war.

»Du hast ein Händchen für ihn.«

Evan schaute nach unten und schien überrascht, dass Holden schlief. »Sieh sich das einer an.«

»Du wirst mal ein klasse Dad.«

»Ein bisschen freu ich mich auch schon darauf.«

»Was zum Teufel ist bloß mit uns beiden passiert?«

»Das Bestmögliche«, befand Evan.

»Du sagst es.«

»Also geht das klar, dass ich Dienstag mitkomme?«

»Ja, geht klar. Danke, Ev.«

Evan winkte ab, als sei es keine große Sache, dass er sein Leben auf Eis legte, um bei der Verhandlung für Owen da zu sein.

»Wo ich dich gerade hierhabe«, wechselte Owen rasch das Thema. »Ich weiß jetzt, welchen Song ich für den Hochzeitstanz von dir hören will.«

»Immer raus damit, Bruder.«





KAPITEL 14

Nachdem Owen mit Holden verschwunden war, versuchte Laura, noch eine Weile zu schlafen. Diese Brechanfälle nahmen sie immer furchtbar mit, aber so kurz vor der Abreise gab es so viel zu erledigen, dass es schwer war, einzusehen, dass der Rest von ihr völlig am Ende war und dringend noch etwas Schlaf brauchte.

Schicksalsergeben griff sie sich ihr Handy vom Nachttisch und holte sich einen Termin bei Victoria Stevens, der Inselhebamme. Zum Glück war die Krankenstation im Sommer sieben Tage die Woche besetzt, und Laura bekam noch etwas für morgen am späten Nachmittag. Bisher hatte sie Vics Vorschlag, etwas gegen die Übelkeit einzunehmen, abgelehnt, weil sie der festen Überzeugung war, dass sie sich da durchbeißen konnte, wie sie es auch bei Holden getan hatte. Außerdem ging ihr der Gedanke gegen den Strich, etwas zu nehmen, das ihren ungeborenen Kindern auch nur den kleinsten Schaden zufügen könnte.

Aber es wäre unmöglich, sich da »durchzubeißen«, während sie Owen nach Virginia begleitete. Verzweifelte Zeiten erforderten verzweifelte Maßnahmen. Sie stieg aus dem Bett und duschte, in der Hoffnung, ihr Magen würde sich weit genug beruhigen, dass sie wenigstens ansatzweise produktiv sein konnte. Jeden Tag dankte sie Gott dafür, dass Sarah da war und das Hotel ebenso effizient managen konnte wie sie selbst. Trotzdem fühlte Laura sich schuldig, weil sie so viel Verantwortung auf Owens Mutter abwälzte, obwohl sie diejenige war, die den Gehaltsscheck von seinen Großeltern bekam.

Sie würgte ein paar Cracker und etwas schwachen Tee hinunter, bevor sie sich auf den Weg nach unten machte. Die Gerüche des warmen Frühstücks aus dem Speiseraum ließen sie direkt in Richtung Damentoilette abbiegen, wo Cracker und Tee gleich wieder hochkamen.

Danach saß sie auf dem Boden der Toilette und versuchte, sich zu sammeln. Sie hatte es so satt, sich ständig mies zu fühlen. Manchmal fragte sie sich, was Owen eigentlich in ihr sah. Schließlich hatte sie den Großteil der Zeit, die sie einander kannten, in ebendiesem Zustand verbracht.

Als es leise klopfte, stand sie auf und spülte sich den Mund aus. Sie öffnete die Tür und fand sich Sarah gegenüber.

»Alles in Ordnung, Liebes?«

»Es ging mir schon mal besser. Das ist jetzt seit heute früh um vier so.«

Mitfühlend verzog Sarah das Gesicht und legte Laura einen Arm um die Schultern. »Komm mit.« Owens Mutter dirigierte sie am Rezeptionstresen und dann am Eingang vorbei, als Abby gerade hereinkam.

»Morgen!«, rief sie fröhlich.

»Morgen«, sagte Laura.

»Puh, geht’s dir schon wieder so schlecht?«, fragte Abby.

»Jeder Tag ein neuer Kampf«, antwortete Laura mit einem matten Lächeln.

»Ich bringe sie weg von den Frühstücksgerüchen«, erklärte Sarah. »Wir sind im Salon, falls du uns brauchst.«

»Geht ruhig. Ich behalte die Rezeption für euch im Auge.«

»Danke, Abby.« Die junge Frau führte den Souvenirladen Abby’s Attic 2 in der Lobby des Sand & Surf. Auf die Rezeption aufzupassen war also definitiv nicht ihre Aufgabe, aber wie alle anderen um sie herum hatte auch Abby ihr diesen Sommer schon mehr als einmal ausgeholfen.

»Gar kein Problem. Ich hoffe, das ist bald vorbei.«

»Ich auch. Danke noch mal.« Gestützt von Sarah begab sich Laura in den Salon, wo sie im vergangenen Jahr viel Zeit verbracht hatten. Im Winter hatten sie so manche kalte, stürmische Nacht vor dem Kamin gesessen, während Owen für sie gespielt und Holden in den Armen seiner Mutter geschlafen hatte.

»Mach’s dir auf dem Sofa gemütlich«, sagte Sarah, schüttelte die Kissen auf und zog eine leichte Häkeldecke über Laura.

»Das ist doch lächerlich. Ich sollte arbeiten und packen und die Vorbereitungen dafür treffen, eine Woche oder länger nicht hier im Hotel zu sein, und was mache ich?«

Sanft strich Sarah ihr übers Haar. »Du gönnst dir ein paar Minuten für dich, solange es noch geht. Entspann dich. Ich bin gleich wieder da.«

Laura zwang sich, Sarahs Anweisung zu befolgen. Von ihrer Position auf dem Sofa aus konnte sie die Fähren in den Hafen ein- und auslaufen sehen, und die Sonne glitzerte auf dem blauen Wasser, während ein weiterer Sommertag auf Gansett zur Hochform auflief. Draußen auf der Straßenseite des Hotels vereinten sich Stimmen und Autos und Mopeds zu einer Kakofonie, die ihr mittlerweile so vertraut war wie das Tosen der Brandung gegen den Wellenbrecher auf der Seeseite.

»Hier, Liebes«, sagte Sarah, als sie mit einem dampfenden Becher zurückkam. »Probier es mal hiermit.«

»Was ist das?«

»Pfefferminztee. Mir hat das geholfen, als ich schwanger war.«

»Davon hast du schon mal erzählt, das wollte ich schon eine ganze Weile probieren.«

»Wenn ich mich recht entsinne, meintest du, Pfefferminz sei nicht so deine Geschmacksrichtung.«

»Ist es auch nicht, aber mittlerweile bin ich zu allem bereit.« Sie setzte sich auf und nippte vorsichtig an dem Gebräu. Als es problemlos in ihrem Magen landete und auch drinblieb, nahm sie noch einen Schluck. »Danke.«

»Tut mir leid, dass du dich so schlecht fühlst.«

»Ich warte ständig darauf, dass Owen beschließt, er hat jetzt langsam mal genug von diesem Häuflein Elend, das er sich da angelacht hat.«

»Dazu wird es nicht kommen, und das weißt du auch. Er ist verrückt nach dir.«

»Und ich versuche immer noch, herauszufinden, wieso. Seit wir uns kennen, bin ich praktisch nur am Spucken und Kinder-Austragen.«

Sarah lachte leise, und zwar so heftig, dass ihr die Tränen in die Augen traten. »Ich würde mal vermuten, er hat durchaus noch andere Dinge in dir gesehen als bloß diese zwei reizenden Qualitäten.«

»Du bist viel zu nett zu mir«, behauptete Laura mit einem Lächeln für die Frau, die in nicht allzu langer Zeit ihre Schwiegermutter sein würde. »Aber genug von mir. Wie war deine Nacht mit Charlie?«

Sarah stieg eine flammende Röte in die Wangen.

»So gut also, was?«

»Ich hatte ja keine Ahnung«, erwiderte sie leise. »So lange Zeit … und ich hatte keine Ahnung.«

»Ich freu mich so für dich, Sarah – und auch für Charlie«, ergänzte Laura. »Ihr habt diese zweite Chance so was von verdient.«

»Wenn ich daran denke, dass ich mein ganzes Leben hätte leben können, ohne zu wissen, dass so etwas möglich ist …«

»Also seid ihr …« Laura drehte die Hand hin und her und hoffte, Sarah würde mit Einzelheiten herausrücken.

»Nicht bis zum Letzten, aber was wir getan haben, war unglaublich. Und«, setzte sie hinzu und senkte die Stimme zu einem Flüstern, »er sagt, er liebt mich.«

»Warum bist du denn heute früh überhaupt hier? Du solltest bei ihm sein!«

»Weil ich wusste, dass du mich brauchen würdest, und für dich da zu sein ist mir auch wichtig.«

»Sarah! Um Himmels willen, geh zurück zu ihm.«

Angesichts von Lauras Entrüstung musste die ältere Frau lachen. »Ist schon gut, Liebes. Wir sehen uns ja später wieder.«

Laura stiegen Tränen in die Augen, und bevor sie sichs versah, rollten sie ihr die Wangen hinunter.

»Was ist denn?«, fragte Sarah, alarmiert von Lauras plötzlichem Ausbruch.

»Gar nichts.« Laura wischte sich die dämlichen Tränen fort, die fast genauso nervig waren wie die Übelkeit. Beides war eine Nebenwirkung der Schwangerschaft, auf die sie gut hätte verzichten können. »Ich freu mich einfach so für dich. Ich kann nicht mal ansatzweise in Worte fassen … Dass du hier bist und mir durch dieses erste Jahr mit Holden hilfst, dich um uns alle kümmerst und mir so viel über das Hotel beibringst … das bedeutet mir unglaublich viel. Es fühlt sich an, als hätte ich wieder eine Mutter – zum ersten Mal, seit ich neun Jahre alt war.«

»Ach, Laura …« Jetzt musste Sarah gegen die Rührung ankämpfen, und sie nahm Laura den Teebecher ab, sodass sie einander umarmen konnten. »Das ist so ziemlich das Liebste, was jemals jemand zu mir gesagt hat. Es ist eine solche Ehre, zu wissen, dass du mich so siehst. Danke, Liebes.« Sie löste sich ein Stück von Laura, um ihr ins Gesicht schauen zu können. »Mit Owen und Holden und dir im Sand & Surf zu sein hat mir wirklich das Leben gerettet, und ich liebe jede Minute dieser Zeit, die ich mit dir verbringen durfte.«

Sie schob Laura eine Haarsträhne hinters Ohr. »So lange hatte ich Angst, Owen würde sich niemals auf die Liebe einlassen oder eine eigene Familie haben. Er hatte so viel von seiner Kindheit dafür aufgegeben, seine Geschwister mit großzuziehen, und sein ungebundenes Dasein schien ihn zufrieden zu machen. Aber sobald ich ihn mit dir zusammen gesehen habe, wusste ich es. Ich wusste einfach, dass du die Richtige für ihn bist, und ich war so unglaublich dankbar, dass er dich gefunden hatte.«

»Dafür bin ich auch dankbar. Wenn ich daran denke, in welchem Zustand ich war, als wir uns begegnet sind … Und wie großartig die Freundschaft ist, die sich zwischen uns entwickelt hat, noch bevor da irgendetwas sonst war. Er ist ein wundervoller Mann, Sarah.«

»Das weiß ich, und ich könnte nicht stolzer auf ihn sein.«

»Aber es bereitet mir Sorgen, was diese Verhandlung und die Angst vor der Begegnung mit seinem Vater mit ihm machen.« Laura betrachtete die Gitarre auf der anderen Seite des Zimmers. »Ich hab ihn seit Tagen nicht spielen oder singen gehört. Gestern hat Evan mir erzählt, dass Owen diese Woche mehrere Auftritte abgelehnt hat, und das sieht ihm gar nicht ähnlich. Er liebt jede Gelegenheit, mit Evan zu spielen – und im Augenblick gibt es die gar nicht mehr so häufig, weil Evan so viel mit dem Studio zu tun hat.«

»Das ist wirklich besorgniserregend«, pflichtete Sarah ihr bei. »Aber ich fürchte, wir müssen einfach darauf vertrauen, dass der Owen, den wir kennen und lieben, wieder zu uns zurückkehrt, wenn die Verhandlung erst einmal vorbei ist.«

»Ich hoffe, damit behältst du recht«, sagte Laura. »Kann ich den Tee wiederhaben?«

Lächelnd reichte ihr Sarah den Becher.

»Und jetzt lass uns über diese fantastische Nacht mit Charlie reden.«

Sogleich wurde Sarah erneut puterrot. »In meinem Alter tratscht man nicht mehr über die schmutzigen Details.«

»Also sind die Details schmutzig?«, hakte Laura mit einem breiten Grinsen nach.

»Über meine Liebschaften rede ich nicht«, entgegnete Sarah geziert.

»Ach, komm schon! Du willst es doch auch.«

Sarah lachte, und das Geräusch erfüllte Lauras Herz mit einem Überfluss an Liebe für diese Frau, die ihr mittlerweile so viel bedeutete. »Will ich wirklich.«

»Na, dann raus damit, Schwester.«
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Als Owen nach dem Besuch bei Evan wieder am Hotel eintraf, trug er den schlafenden Holden ins Haus und folgte dem Klang von Gelächter in den Salon, wo er seine Mutter und Laura bei einem Plausch auf dem Sofa vorfand. Sofort fiel ihm auf, wie blass Laura war und dass sie eine Tasse Tee in der Hand hielt. Sie hatte sich wieder übergeben müssen.

»Was ist hier denn los?«, fragte er die beiden. Bildete er sich das ein, oder wirkte seine Mutter peinlich berührt, ihn hier zu sehen?

»Davon hast du doch nichts gehört, oder?«, wollte sie wissen.

»Wovon?«

Die Frage löste einen erneuten Heiterkeitsausbruch bei den beiden Frauen aus, der ihn mit einem warmen Gefühl des Heimkommens erfüllte, das vor dem vergangenen Jahr in seinem Leben eine Seltenheit gewesen war. Auch wenn dieses Hotel schon in einer Kindheit voller Umzüge und unter dem Druck eines gewaltbestimmten Familienlebens sein einziges echtes Zuhause gewesen war, füllte es diese Rolle umso mehr aus, seit Laura und er hier zusammenwohnten. Dass seine Mutter bei ihnen war, machte es nur noch schöner.

»Warum habe ich das Gefühl, ich hätte die Pointe verpasst – oder bin die Pointe?«

Erneut lachten die beiden los. Sie so ausgelassen zu sehen tat seinem Herzen gut, und er konnte nicht anders, als angesichts ihres Vergnügens zu lächeln.

»Vertrau mir, wenn ich dir sage«, brachte Laura schließlich heraus und wischte sich Tränen aus den Augenwinkeln, »dass du nicht wissen willst, worüber wir geredet haben.«

Mit beklommenem Blick erwiderte Owen: »Dann nehme ich an, deine Nacht mit Charlie war ein Erfolg, Mom?«

Sarah keuchte auf und schaute Hilfe suchend zu Laura. »Mach, dass er aufhört. Darüber rede ich nicht mit ihm.«

»Ich will auch gar keine Details, und das meine ich ernst, mit jeder Faser meines Seins. Ich wollte nur wissen, ob es schön war.«

»Äh, ja«, antwortete Sarah. »Ja, war es.«

Ihre züchtige Antwort entlockte Laura ein unelegantes Prusten.

Sarah legte ihr eine Hand über den Mund. »Hör auf damit. Auf der Stelle.«

»Ich kann nicht«, brachte Laura schwach heraus.

»Ich gehe wieder an die Arbeit«, verkündete Sarah kopfschüttelnd. »Versuch, dich zu benehmen.«

»Ich geb mir alle Mühe.«

»Bis später, ihr zwei.« Hastig verließ Sarah das Zimmer, und Owen nahm ihren Platz neben Laura auf dem Sofa ein.

»Was war das denn gerade?«

»Das kriegst du nie aus mir raus. Mädelsgespräche.«

»Aber es geht ihr gut? Du würdest es mir doch sagen, wenn nicht, oder?«

Laura nahm seine Hand und lehnte sich vor, um ihrem schlafenden Sohn einen Kuss auf die runde Wange zu drücken. »Owen, Schatz, es geht ihr mehr als gut. Es geht ihr göttlich.«

»Uäh. Widerlich.«

»Gar nicht widerlich. Einfach nur wirklich wundervoll. Sie ist unglaublich glücklich heute Vormittag.«

»Auch wenn ich dich anflehe, mich mit jeglichem Detail zu verschonen: Das freut mich wirklich zu hören.«

Wieder kicherte Laura los, und ihre Erheiterung brachte ihn zum Lächeln, trotz der düsteren Stimmung, die ihn seit Tagen gefangen hielt.

»War es noch sehr schlimm vorhin?«

»Schlimmer als sonst.«

»Ich hätte nicht wegfahren sollen.«

»Ich bin schon zurechtgekommen, und du kannst nicht die ganze Zeit auf mich aufpassen.«

»Würde ich aber gern.«

»Ich weiß. Und, konntest du Evan davon abbringen, mitzukommen?«

Überrascht von ihrer Frage starrte er sie an. »Woher wusstest du, dass ich da überhaupt hinwollte?«

Daraufhin verdrehte sie nur die Augen. »Ich weiß, wie du tickst, Lawry.«

»Du machst mir gerade ein bisschen Angst.«

»Also, was hat er gesagt?«

»Er ist fast genauso dickköpfig wie du«, gestand Owen und seufzte.

»Echt beschissen, so viele Leute um sich zu haben, denen man am Herzen liegt, was?«

Er griff nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. »Nicht annähernd so beschissen, wie ganz allein zu sein. Das war schlimmer.«

Laura ließ den Kopf an seine Schulter sinken. »Evan kommt also mit?«

»Ja, er kommt mit.«

»Gut. Wollen wir nachher zu der Verlobungsfeier von Dan und Kara? Um zwei geht’s los. Appetithäppchen und Drinks.«

»Schätze, wenn du willst, können wir wohl für ein Weilchen vorbeischauen.«

»Sicher, dass dir dabei wohl genug ist?«

»Alles ist besser, als vergeblich nach einem Weg zu suchen, an etwas anderes zu denken.«

Sie wandte sich ihm zu und legte einen Arm um ihn und Holden. »Ich kann’s kaum erwarten, dass das endlich vorbei ist«, sagte sie.

»Geht mir genauso.«
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Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit wachte Stephanie auf, ohne eine drückende Last auf ihren Schultern zu spüren. Jahrelang hatte sie alles versucht, um Charlie aus dem Gefängnis zu holen, und nachdem das endlich gelungen war, hatte sie sich in einen selbst erschaffenen Käfig gesperrt.

Jetzt wusste sie, wie töricht ihre Furcht gewesen war, Grant könnte kein Verständnis für ihre Ängste haben. Könnte ihr nicht helfen wollen, damit umzugehen, wie er es schon tat, seit sie ihn kannte. Selbst nach all dieser Zeit mit ihm hatte sie trotzdem noch darauf gewartet, dass ihr der Boden unter den Füßen wegbrach, wie es schon so oft geschehen war. Doch letzte Nacht hatte sie endlich begonnen, daran zu glauben, dass es diesmal nicht passieren würde.

Grant würde nirgendwohin gehen. Davon hatte er sie überzeugt, als er ihr ein weiteres Mal gezeigt hatte, wie sehr er sie wirklich liebte. Die Erinnerungen an ihre unglaubliche gemeinsame Nacht noch frisch im Gedächtnis, brannte sie darauf, die frohe Botschaft ihrem zweitliebsten Menschen zu überbringen.

Trotz ihrer Versicherungen, alles sei gut, spürte sie, dass Grant sich immer noch um sie sorgte. Sie hatte darauf bestanden, dass er zu seinem Vater ging und ihm die gute Neuigkeit berichtete, obwohl er angeboten hatte, hier bei ihr zu bleiben. Voller Entschlossenheit würde sie ihre Pläne in die Tat umsetzen und wollte ihr Leben genießen, wie sie es nie zuvor gekonnt hatte. Nach einer kurzen Dusche zog sie sich ein Tanktop und Shorts über und machte sich auf den Weg.

Bei dem strahlenden Sonnenschein, der sie draußen empfing, verspürte sie Dankbarkeit, an einem so wunderschönen Ort leben zu dürfen. Nachdem sie sich entschieden hatte, dauerhaft auf Gansett zu bleiben, hatte sie ein wenig Sorge gehabt, sie könnte sich langweilen. Doch es war alles andere als langweilig gewesen. Mit Grants großer Familie ganz in der Nähe und ihrem weitverzweigten Freundeskreis war immer etwas los, selbst im Winter, wenn die Touristen heimgefahren waren.

Ihr erster Winter auf der Insel war wundervoll gewesen. Das Restaurant hatte sie nur an den Wochenenden geöffnet und sich den Rest der Zeit mit Grant eingeschlossen, während er an dem Drehbuch über ihren Kampf für Charlies Freilassung gearbeitet hatte. Über Monate war sie sorgsam all seinen Versuchen ausgewichen, sie auf ein Hochzeitsdatum festzunageln, indem sie rasch das Thema gewechselt hatte oder seinen Fragen ausgewichen war. Gedrängt hatte er sie nie, aber ihr war bewusst, dass ihre Weigerung, darüber zu sprechen, ihn bei mehr als einer Gelegenheit verletzt hatte.

Es war eine solche Erleichterung, dass sie das Thema nicht länger meiden musste. Sie hatten all ihre Ängste besprochen und sich für ein Datum entschieden. In wenigen Wochen schon würde sie Grant heiraten. Bei dem Gedanken sprudelte ein überglückliches Lachen aus ihr hervor, als sie in die Einfahrt ihres Stiefvaters einbog, der gerade den Rasen mähte. Da er mit nacktem Oberkörper arbeitete, kam seine beeindruckende Statur gut zur Geltung. Er war über und über muskelbepackt, dank seiner Zeit im Gefängnis, während deren er nichts zu tun gehabt hatte, außer mehrere Stunden täglich zu trainieren.

Als er sie sah, stellte er den Rasenmäher ab und wischte sich mit einem Stofftuch den Schweiß vom Gesicht. Er bückte sich, um das auf den Rasen geworfene T-Shirt aufzuheben und wieder überzuziehen. »Na, was führt dich denn so früh hierher?«

»Ich wollte meinen Dad sehen. Ist das erlaubt?«

»Immer. Ich könnte was Kaltes zu trinken gebrauchen. Du auch?«

»Nach dir.« Sie folgte ihm in das kleine Haus, das er von Ned Saunders angemietet hatte. Ursprünglich war das als Übergangslösung gedacht gewesen, bis er einen Plan für das Leben nach dem Gefängnis entwickelt hätte. Wie so viele andere, die nach Gansett gekommen waren, hatte dieses Leben ihn gefunden, und Stephanie freute sich riesig, ihn so nah bei sich zu haben. Das Erste, was ihr im Haus ins Auge fiel, war die Vase voll hübsch arrangierter Blumen auf seinem Küchentisch. »Schöne Blumen.«

»Oh, danke. Die hat Sarah im Garten gepflückt.«

»Wie geht’s Sarah denn so?«

»Gut, wie du sehr wohl weißt. Du hast sie doch gestern erst gesehen.«

Stephanie lächelte ihn an und nahm die Limonade entgegen, die er ihr eingeschenkt hatte.

»Es trifft sich gut, dass du vorbeigekommen bist«, erklärte Charlie. »Ich wollte dich heute ohnehin anrufen und Bescheid sagen, dass ich für die nächste Woche oder so nicht auf der Insel sein werde.«

»Wohin fährst du denn?«

»Nach Virginia, mit Sarah und Owen. Ihr Exmann wird vor Gericht gestellt, weil er sie letzten Herbst verprügelt hat.«

»Was?«, keuchte Stephanie und sackte schwer auf einen der Küchenstühle.

Charlie brachte sein Glas an den Tisch und setzte sich zu ihr.

Ihr schwirrte der Kopf, während sie zu begreifen versuchte, dass die Frau, die sie durch ihren Dad und die enge Zusammenarbeit im Hotel so gut kennengelernt hatte, misshandelt worden war. »Wusstest du das?«

»Erst seit vorgestern. Aber ich hatte so meine Vermutungen. Sie ist sehr verschüchtert und schreckhaft. Was für ein widerlicher Gedanke, dass das der Grund ist.«

»Ich hatte ja keine Ahnung.«

»Das ist auch nichts, worüber sie und Owen offen sprechen. Muss ziemlich schlimm gewesen sein, als er und seine Geschwister noch zu Hause gewohnt haben.«

»Gott, der arme Owen – und die arme Sarah. Er wirkt so fröhlich und gelassen, darauf wäre ich nie gekommen. Und über Sarah habe ich auch nie etwas gehört.«

»Sie sind damit auch nicht hausieren gegangen, wie du sicher nachvollziehen kannst, und mittlerweile geht es ihnen gut. Wir müssen sie nur noch durch die nächsten paar Tage bringen, dann können sie ihr Leben weiterleben.«

»Ich bin froh, dass du da mitfährst.«

»Ich auch. Ich bin froh, dass sie mir davon erzählt hat und mir erlaubt, für sie da zu sein.«

»Zwischen euch ist also alles gut?«

»Könnte man so sagen. Sie hat letzte Nacht hier geschlafen.«

Stephanie fiel die Kinnlade herunter, bevor sie den Mund rasch wieder schloss. »Echt? Erzähl mir alles.«

»Mehr kriegst du nicht aus mir raus.«

»Ach, komm schon!«

»Hör auf damit«, drohte er mit gespielt finsterem Blick. »Was führt dich her? Und behaupte jetzt nicht, du hättest mich vermisst. Wir haben uns gerade erst gesehen.«

»Sei nicht so frech«, gab Stephanie zurück, amüsiert von seiner Brummigkeit. »Ich wollte dir frohe Neuigkeiten überbringen. Grant und ich haben ein Hochzeitsdatum festgelegt. Labor Day.«

»Dieses Jahr?«

»Jap.«

»Schön, Kleines. Ich freu mich für dich. Hatte mich schon gefragt, wann er es wohl schafft, sich ernsthaft an dich zu binden.«

»Die Verzögerung lag nicht an ihm, das war ich. Er wollte schon praktisch seit der Verlobung ein Datum festsetzen.« Sie fuhr mit der Fingerspitze an ihrem beschlagenen Glas auf und ab, schob die feinen Wassertröpfchen herum. »Einen Großteil dieser Zeit habe ich damit vergeudet, mich davor zu fürchten, dass ich nach meiner Mutter kommen könnte …«

»Wie bitte? Was hast du gerade gesagt?«

»Dass ich nach ihr kommen könnte, weshalb mir der Gedanke an eigene Kinder ziemliche Sorgen bereitet hat.«

»Du bist nicht ansatzweise wie sie. Niemals. Hätte ich nicht Fotos von dir als Neugeborenem in ihren Armen gesehen, hätte ich nie geglaubt, dass du wirklich ihre Tochter bist – und das dachte ich schon von unserer ersten Begegnung an. Sie war immer ein wenig chaotisch, während du … Selbst als kleines Mädchen warst du schon so wahnsinnig klug und fähig. Da gibt es keinen Vergleich, Steph. Nicht den geringsten.«

Überrumpelt von dem nachdrücklichen, leidenschaftlichen Wortschwall, der ihrem stillen Stiefvater so gar nicht ähnlichsah, sank Stephanie auf ihrem Stuhl zusammen. »Trotzdem hab ich mich von meiner Angst lenken lassen, und jetzt, nachdem ich mich gestern Abend endlich mit Grant ausgesprochen habe, fühlt sich das ziemlich dämlich an.«

»Er hat anständig reagiert, hoffe ich?«

»Ja«, antwortete Stephanie leise. »Er ist immer so gut zu mir. Trotzdem ist es mir schwergefallen, du weißt schon … mich ihm völlig zu öffnen.«

»Du hast dich zurückgehalten, hast dich geschützt, für den Fall, dass alles den Bach runtergeht, stimmt’s?«

Es war wohl kaum überraschend, dass er sie nach allem, was er dank ihrer Mutter durchlitten hatte, so gut verstand. »Ja.«

»Klassischer Schutzreflex. Den kenne ich gut.«

»Das sollte man wohl meinen, was?«

»Hör mal, wir sind beide darauf konditioniert, immer mit dem Schlimmsten zu rechnen, weil es in der Vergangenheit immer dazu gekommen ist. Ich habe mich entschieden, daran zu glauben, dass das diesmal, mit Sarah, nicht geschehen wird. Du solltest mit Grant dasselbe tun. Ungeachtet dieses fantastischen Wunders, das er für mich bewirkt hat, muss ich gestehen, dass ich anfangs nicht so ganz von ihm überzeugt war. Irgendwie hat er … keine Ahnung … so schickimicki gewirkt, verstehst du? Ich war mir nicht sicher, ob ein Kerl wie er mit dem schlichten Leben, das du brauchst, glücklich sein könnte.«

»Davon hast du mir nie was gesagt.«

»Du warst Hals über Kopf in den Jungen verknallt. Hätte das da eine Rolle gespielt?«

»Ja! Hätte es! Du hast wirklich keinen Schimmer, oder?«

Verwirrt zog Charlie die Augenbrauen zusammen. »Wovon?«

»Die ganze Zeit, während du im Gefängnis warst, hatte ich deine Stimme im Kopf. Du warst immer mein Kompass, selbst wenn ich dich nicht jederzeit sehen konnte, wenn mir danach war. Für mich hätte es sehr wohl eine Rolle gespielt, dass du ihn nicht für den Richtigen für mich gehalten hast.«

»Ich habe nie gesagt, er wäre nicht der Richtige für dich. Nur, dass ich mir da am Anfang nicht sicher war, aber ich habe darauf vertraut, dass du weißt, was dein Herz braucht, und mit der Zeit habe ich erkannt, dass er in jeglicher Hinsicht, auf die es ankommt, perfekt für dich ist. Ihr zwei … ihr ergänzt einander.« Charlie nahm ihre Hand. »Er stammt aus einer herzensguten Familie. Das ist auch wichtig.«

»Die McCarthys sind wirklich herzensgut. Sie hab ich inzwischen fast so lieb wie ihn.«

»Du musst dir gestatten, glücklich zu sein, Schätzchen.«

»Das lerne ich gerade.«

»Über Nacht wird das nicht gehen, aber verdient haben wir es beide, findest du nicht auch?«

»Absolut.« Plötzlich schüchtern, schaute sie zu ihm hinüber. »Du übergibst mich doch am Labor Day in die Ehe, oder?«

»Es wäre mir eine große Ehre. Komm mal her, und drück deinen alten Vater.«

Sie ging zu ihm und ließ sich in seine starken Arme schließen, umgeben von der bedingungslosen Liebe, die er ihr von Anfang an geschenkt hatte, schon lange bevor er den Riesenfehler begangen hatte, ihre Mutter zu heiraten. »Ich hab dich lieb, Charlie-Bär«, flüsterte sie den Kosenamen aus ihrer Kindheit. Sie war so verdammt dankbar, dass sie ihn umarmen konnte, wann immer sie wollte oder es brauchte.

»Ich hab dich auch lieb, Stephie Lou.«





KAPITEL 15

Charlie brachte Stephanie zu ihrem Wagen und umarmte sie noch einmal, bevor er ihr winkte, während sie davonfuhr. Er war so verdammt stolz auf sie. Selbst inmitten eines Albtraums mit einer gewalttätigen, drogenabhängigen Mutter war die vernachlässigte Stephanie als blitzgescheites, fröhliches, übersprudelndes Kind aufgewachsen. Nachdem ihre Mutter ihn beschuldigt hatte, das Mädchen entführt und missbraucht zu haben, waren sie gemeinsam durch die Hölle gegangen und hatten es bis zur anderen Seite geschafft – trotz der Tortur auf wundersame Weise immer noch da und verhältnismäßig heil.

Er hatte schon lange nicht mehr an Renee gedacht. Um genau zu sein, gab er sich immer die größte Mühe, sich nicht an den Tag zu erinnern, an dem er nach Hause gekommen war und gesehen hatte, wie sie das Mädchen, das er mittlerweile wie eine Tochter liebte, brutal verprügelte. Er hatte getan, was in dieser Situation jeder getan hätte – er hatte Stephanie da rausgeholt und für diese Entscheidung mit vierzehn Jahren seines Lebens bezahlt, die er hinter Gittern verbracht hatte. Und wenn er sie jetzt so sah – erwachsen, wunderschön, strahlend vor Freude und verliebt in einen tollen Kerl –, dann wusste Charlie: Wenn es sein müsste, würde er alles genauso wieder machen. Sie war jede Minute Gefängnis wert.

Als er sich gerade wieder an die Gartenarbeit machen wollte, fuhr erneut ein Wagen in die Auffahrt, diesmal ein tiefergelegter schwarzer Porsche, bei dem Charlie jedes Mal, wenn er ihn sah, innerlich vor Neid erblasste. Autos hatte er immer zu schätzen gewusst, und das von Dan Torrington war einer seiner Lieblinge. Es passte perfekt zu dem Anwalt aus L. A.

Charlie hatte auf die harte Tour gelernt, Anwälten gegenüber misstrauisch und vorsichtig zu sein. Oft waren die mehr darauf aus, ihre eigenen Interessen zu vertreten, als die ihrer Klienten. Dan bildete die bemerkenswerte Ausnahme von dieser Regel. Ihm hatte Charlie alles zu verdanken. Nach einem einzigen Telefonat des für seine Erfolge geradezu berüchtigten Anwalts war Charlie von jetzt auf gleich die Anhörung genehmigt worden, die man ihm jahrelang verweigert hatte. Und in dieser Anhörung hatte Dan erfolgreich seine Freilassung erstritten.

»Hey, Charlie«, begrüßte Dan ihn und faltete sich aus dem Wagen. Er hatte Charlie einmal erzählt, dass das Auto ursprünglich seinem Bruder Dylan gehört hatte, der in Afghanistan umgekommen war. Charlie hatte gesehen, wie tief die Trauer saß und wie sehr der Verlust Dan schmerzte, als er von seinem einzigen Bruder erzählt hatte.

Charlie schüttelte die dargebotene Hand. »Der Herr Anwalt. Was führt dich her?«

»Ein sehr interessanter Anruf von einem Freund im Büro des Staatsanwalts.«

»An einem Sonntag? Du machst aber auch nie frei, was?«

Dan war Charlie ebenfalls etwas schickimicki vorgekommen, bis er ihn besser kennengelernt und den Mann hinter der weltmännischen Fassade schätzen gelernt hatte. »Wir haben heute beide frei, aber er wollte mich wissen lassen, dass der Staat zu deiner Schadenersatzklage wegen unrechtmäßigen Freiheitsentzugs ein Angebot vorbereitet.«

Gegen diese Klage hatte Charlie sich mit Händen und Füßen gewehrt, bis Dan, Stephanie und sogar Grant auf ihn eingewirkt hatten, es sich zu überlegen. Immerhin war bei dem Prozess damals die Aussage des Mädchens, das er angeblich misshandelt hatte, völlig ignoriert worden. Stephanie hatte sämtliche Instanzen angefleht, ihr zuzuhören, während sie ihnen versicherte, dass Charlie sie in Wahrheit gerettet hatte – dass ihre Mutter es gewesen war, die sie misshandelt hatte, nicht ihr Stiefvater.

Kurze Zeit darauf war Renee gestorben, ohne je ihre Lügen über die Geschehnisse an jenem Tag zuzugeben. Völlig reuelos hatte sie Charlie zur Hölle verdammt, als hätte sie ihm nie ihre Liebe erklärt, während sie clean und nüchtern gewesen war.

»Was für ein Angebot?«, fragte Charlie jetzt zögernd. Wieder und wieder hatte er sich eingeredet, dass es keine Rolle spielte, ob irgendjemand je für das zahlte, was er hatte erdulden müssen. Er hatte seine Freiheit zurück, und seine Tochter war wieder Teil seines täglichen Lebens. Was sonst war noch wichtig?

»Das muss jetzt absolut unter uns bleiben, weil es noch kein offizielles Angebot gibt, aber er hat gehört, dass sie dir eine halbe Million für jedes im Gefängnis verbrachte Jahr anbieten wollen.«

Sieben Millionen. Heilige Scheiße.

»Allerdings glaube ich, wir könnten auch mehr rausholen«, fuhr Dan fort. »Das ist bloß das erste Angebot, die werden erwarten, dass wir mit einer höheren Forderung antworten.«

»Nein«, erklärte Charlie.

»Äh, nein? Wie meinst du das?«

»Keine höhere Forderung. Das ist mehr als genug. Wie viel davon bekommst du?«

»Gar nichts. Ich will das Geld nicht, und ich brauche es auch nicht.«

»Ich versteh dich nicht. Warum bist du nicht wie all die anderen Aasgeier da draußen, die ihre Klauen so tief in einen Vergleich wie diesen stecken würden, dass ich froh sein könnte, wenn ich mir noch einen Hamburger kaufen kann, sobald das Ding gelaufen ist?«

Dan warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Du hältst nicht besonders viel von meinem Berufsstand, was?«

»Kannst du mir daraus einen Vorwurf machen?«

»Kein bisschen. Du und die meisten der Menschen, mit denen ich mittlerweile arbeite, haben uns von unserer schlimmsten Seite erlebt. Aber ich habe ein Vermögen als Wirtschaftsanwalt gemacht, bevor ich das Unschuldsprojekt in Angriff genommen habe. Ich mache das nicht für die Kohle, aber wenn du etwas für das Projekt spenden möchtest, sodass wir anderen zu Unrecht Verurteilten helfen können, dann sage ich nicht Nein.«

»So machen wir’s.«

»Ich wünschte, all meine Klienten wären so leicht zufriedenzustellen wie du, Charlie.«

»Heutzutage braucht es nicht viel, um mich glücklich zu machen.«

»Darauf wette ich. Ich freu mich für dich. Auch wenn selbst eine tausendmal höhere Summe dich niemals ganz für das entschädigen könnte, was du verloren hast.«

»Das mag sein, aber mit sieben Millionen werde ich für den Rest meines Lebens ziemlich gut versorgt sein und kann eines Tages auch noch meiner Tochter etwas hinterlassen.«

»Dann soll das reichen. Ich sage Bescheid, wenn das offizielle Angebot kommt.«

»Du fährst mit Sarah und Owen nach Virginia, oder?«

»So ist es. Du auch?«

»Ja.«

»Dann sehen wir uns Dienstagmorgen.«

»Bis dann. Du passt doch auf sie auf, oder?« Dans kämpferischer Miene nach zu urteilen, musste Charlie nicht weiter ausführen, was er meinte.

»Da kannst du deinen Arsch drauf verwetten. Genau deshalb fahre ich mit. Ich betreue auch die Scheidung, und dieser Exmann ist ein echt harter Brocken. Auf keinen Fall gebe ich ihm die Gelegenheit, irgendeinen Scheiß mit ihr abzuziehen. Ich werde bei ihr sein, die ganze Zeit über.«

»Gutes Gefühl, zu wissen, dass du auf ihrer Seite stehst.«

»Immer.« Noch einmal reichte Dan ihm die Hand.

Charlie umfasste sie mit seinen beiden. »Ich werde dir nie angemessen danken können für all das, was du für mich getan hast – und für Stephanie. Das werden wir dir nie vergelten können.«

»Charlie, glaub mir, wenn ich dir sage, dass es mir eine große Freude war. Sehen wir uns nachher auf der Party?«

»Wir kommen. Das lassen wir uns auf keinen Fall entgehen.«

Charlie winkte Dans Wagen hinterher, der eine Staubfahne hinter sich herzog.

Sieben Millionen Dollar.

Während ein Teil von ihm am liebsten auf den Staat und sein Geld geschissen hätte, würde ein anderer Teil von ihm – der Teil, der einst ein Intellektueller, Lehrer und ziemlich anständiger Mensch gewesen war, bevor das Leben ihm den Teppich unter den Füßen weggezogen hatte – so etwas niemals sagen. Mit einer solchen Summe konnte er eine Menge Gutes tun, vor allem sich und den Menschen, die er liebte.

Ich kann Sarah jedes Haus kaufen, das sie sich wünscht, dachte er lächelnd und malte sich aus, wie sie reagieren würde, wenn sie hörte, dass sie unter allem, was sie sich je gewünscht hatte, die freie Auswahl hatte. Bei diesem Gedanken musste er noch mehr lächeln und erinnerte sich erneut an ihre gemeinsam verbrachte Nacht.

Sie hatte ihn völlig überrumpelt, als sie ihn um mehr gebeten hatte, und obwohl er brannte vor Verlangen, alles mit ihr zu tun, hatte er diesem Verlangen nicht vollständig nachgegeben. Er hatte noch immer Sorge, sie zu verängstigen oder zu schnell voranzustürmen nach allem, was sie durchgemacht hatte.

Trotzdem hatten sie eine verdammt tolle Nacht miteinander verbracht, und mit ihr in seinen Armen zu schlafen war eine der schönsten Erfahrungen seines Lebens gewesen – selbst ohne tatsächlich Sex mit ihr gehabt zu haben. Allerdings hatten sie sehr dicht davorgestanden, und er hatte allen Grund, zu glauben, dass es bald dazu kommen würde. Zumindest hoffte er es.

Sosehr er Renee auch einmal geliebt hatte, das hier war anders. Bei ihr hatte er sich immer auf schlüpfrigem Grund bewegt. Selbst bevor er ihre Drogensucht entdeckt hatte, war sie unvorhersehbar gewesen, hatte zu irrationalen Wutausbrüchen geneigt, die ihn – und Stephanie – regelmäßig aus der Bahn geworfen hatten. Nie waren sie zur Ruhe gekommen, hatten immer auf den nächsten Ausbruch gefasst sein müssen.

Sarah hatte ihre eigenen Erfahrungen mit dem Warten auf den Zorn und dem Leben am Abgrund. Abgesehen von einem kurzen Zusammenzucken hier und da bei einer unerwarteten Berührung wäre man darauf nie gekommen, wenn man sie so erlebte. Sie war heiter und freute sich aus ganzem Herzen an den kleinen Dingen des Lebens. Wie er war sie dankbar, von einer Vergangenheit befreit zu sein, in der sie ebenso gefangen gewesen war wie er.

Jetzt, da er ihr endlich hatte sagen – und zeigen – können, wie sehr er sie liebte, hoffte er, dass sie den Rest ihres Lebens gemeinsam würden verbringen können. Wenn sie erst diese Verhandlung hinter sich hätte und ihre Scheidung endgültig wäre, wurde es Zeit, Pläne zu schmieden. Diesen Tag konnte Charlie jetzt schon kaum erwarten. Es war schön, wieder etwas zu haben, auf das er sich freuen konnte.

[image: image]

Big Mac schickte seiner Frau eine Nachricht mit der Bitte, nach Hause zu kommen, dann fuhr er selbst hin, um auf sie zu warten. Hunderte Fragen und Folgen und Ängste schwirrten ihm durch den Kopf. Er sorgte sich, wie Linda auf die Neuigkeit reagieren würde, dass er mit einer anderen Frau ein Kind gezeugt hatte. Zugegeben, es war passiert, bevor sie einander begegnet waren, aber trotzdem … Er kannte seine Frau und befürchtete, dass diese Eröffnung sie aufwühlen könnte.

Obwohl es erst halb elf war, dachte er darüber nach, seine Nerven mit einem Drink zu beruhigen, entschied sich dann jedoch dagegen. Für dieses Gespräch wollte er bei glasklarem Verstand sein. Immer wieder kehrten seine Gedanken zu der schönen jungen Frau zurück, die aus dem Nichts aufgetaucht war und so lebensverändernde Nachrichten für ihn und seine gesamte Familie im Gepäck hatte. War es töricht von ihm gewesen, sich nicht ihrem Wunsch zu fügen, sie einfach gehen zu lassen, ohne dass irgendjemand sonst von ihrer Existenz erfuhr?

»Nein«, sagte er laut. Er würde keine Sekunde Frieden finden, wenn er wüsste, dass ein Kind von ihm allein durch die Welt ging, obwohl es Teil dieser großen, liebenden Familie sein könnte. Er atmete langsam aus und fuhr sich mit den Fingern durch das dichte, drahtige graue Haar, während er an die Zeit mit ihrer Mutter zurückdachte.

Es war nur eine kurze Liebschaft gewesen, die sich über den Winter vor seiner ersten Begegnung mit Linda erstreckt hatte. Das war am Tag vor seiner Unterschrift für den Jachthafen gewesen. Weder er noch Diana hatten ihre Beziehung besonders ernst genommen, und als die Zeit gekommen war, weiterzuziehen, waren sie ohne Missgunst oder böses Blut ihrer Wege gegangen. Es war offensichtlich gewesen, dass ihre unterschiedlichen Träume sich nie miteinander würden vereinen lassen.

Er hatte sie wirklich gerngehabt, aber geliebt hatte er sie nie. Wahrscheinlich, weil er ohnehin immer vermutet hatte, dass ihre Beziehung nicht von Dauer sein würde. Als er Linda begegnet war, hatte er sofort das Potenzial für weit mehr gesehen, als er mit Diana je erlebt hatte – oder mit irgendjemandem sonst, um genau zu sein. Bei Linda hatte er auf seinen Instinkt vertraut, und das hatte zu der Art von Liebe geführt, von der die meisten Leute nur träumen konnten. Und hier waren sie nun, neununddreißig Jahre später und immer noch glücklich, und was sie betraf, hatte er nie auch nur das Geringste bereut.

Trotz der Kürze ihrer Beziehung machte es ihn traurig, von Dianas Tod zu hören. In ihrem Brief hatte sie Mallory erzählt, sie sei an ihr Zuhause und ihre Familie gebunden gewesen und hätte deshalb die Beziehung mit ihm nicht aufrechterhalten können. Von Reisen und Abenteuer war dort keine Rede. Er fragte sich, ob sie überhaupt irgendetwas von den Dingen hatte tun können, nach denen sie sich so gesehnt hatte, oder ob die Versorgung ihrer Tochter all ihre Hoffnungen und Pläne über den Haufen geworfen hatte. Die Vorstellung, es könnte so gewesen sein, schmerzte ihn sehr.

Das Klappern des Fliegenschutzgitters am Türrahmen, ein Geräusch, das ihm zutiefst vertraut war, kündigte Lindas Eintreffen an.

»Also ehrlich, Mac. Ich hab gerade mit Doro beim Kaffee gesessen, als deine Nachricht gekommen ist. Ich genieße unseren Sommer der Liebe ja genauso sehr wie du, aber ich habe auch noch andere Verpflichtungen, in Ordnung?« Direkt vor ihm blieb sie stehen und schaute erwartungsvoll zu ihm auf. »Also? Hier bin ich.« Sie fuhr mit dem Finger über seine Brust hinunter, dann hakte sie ihn unter den Bund seiner Shorts. »Du hast geschrieben, es ist dringend.«

Sie war so verdammt schön, und wenn sie ihn so anschaute, würde er ihr alles geben. Zu den nächsten Worten musste er sich zwingen. »Ich muss mit dir reden.«

Mit schmalen Augen betrachtete sie ihn eingehender und bemerkte, dass etwas nicht stimmte. »Was ist los?«

»Heute ist etwas passiert.«

»Mit den Kindern?«

»Denen geht’s allen gut. Etwas anderes, völlig unerwartet, aus heiterem Himmel.«

»Okay …«

»In dem Winter, bevor wir uns begegnet sind, war ich für ein, zwei Monate mit einer Frau namens Diana Vaughn zusammen.«

Er sah, wie sie sich für das wappnete, was sie nun hören würde. »Da klingelt bei mir nichts.«

»Wahrscheinlich habe ich sie nie erwähnt. Es war nur ein kurzes Techtelmechtel. Unsere Lebenswege haben in unterschiedliche Richtungen geführt, es hat nicht sollen sein. Als ich dich kennengelernt habe, war es schon eine ganze Weile vorbei.«

»Und warum sprichst du es dann jetzt an?«

»Weil heute ihre Tochter zu mir gekommen ist.«

Überrascht weiteten sich Lindas blaue Augen. »Was wollte denn ihre Tochter von dir?«

Er zwang sich, ihrem Blick zu begegnen, als er erklärte: »Wie es scheint, bin ich ihr Vater.«

Lindas Mund bewegte sich, doch die Worte blieben tonlos. Sie schüttelte den Kopf. »Das kann doch gar nicht sein. Wie ist das überhaupt möglich? Ich meine, ich weiß schon, dass es möglich ist, aber in der Hinsicht warst du immer verantwortungsvoll. Und warum hat sie dir dieses Kind so lange vorenthalten?« Es zerriss ihm das Herz, als er sah, dass sie kurz vor den Tränen stand. »Ich verstehe das nicht.«

»Ich war auch immer verantwortungsvoll, das schwöre ich dir. Aber nichts ist hundertprozentig narrensicher.« Big Mac holte Dianas Brief aus der Tasche und reichte ihn seiner Frau. »Das hilft vielleicht, zu erklären, warum Diana mir nichts von ihr erzählt hat.«

Skeptisch nahm Linda den Brief entgegen und begann zu lesen. Ihr Blick flog nur so über die Zeilen. Kopfschüttelnd legte sie sich eine Hand vor den Mund. Ihr Schock war förmlich greifbar.

»Lin, hör mir zu. Ich hatte keine Ahnung. Das schwöre ich dir. Ich wusste es nicht.«

»Natürlich nicht. Hättest du davon gewusst, hättest du etwas unternommen.«

»Genau«, bekräftigte er, erleichtert, aber immer noch besorgt. »Das hätte ich definitiv.«

»Was ist sie für ein Mensch? Mallory?«

»Sie ist umwerfend. Dunkles Haar und dunkle Augen. Sie arbeitet als Krankenschwester in einer Notaufnahme in Providence.«

»Also kommt sie nach ihrer Mutter?«

»Ja, gewissermaßen schon, aber ich konnte auch Janey in ihr entdecken – und meine Mutter. Dieses Bild von meiner Mutter auf meinem Schreibtisch – das ist Mallory, eins zu eins.«

Linda schluckte schwer und schaute mit tränenfeuchten Augen zu ihm auf. »Hast du sie geliebt? Diana?«

»Nein. Ich habe sie gemocht, sogar sehr, aber geliebt habe ich sie nicht. Die einzige Frau, die ich je geliebt habe, ist die, die ich geheiratet habe, und das weißt du auch.« Er breitete die Arme aus und war froh, als sie bereitwillig hineintrat und sich an ihn schmiegte. »Ich hab’s noch niemandem sonst gesagt. Mac war da, und Frankie … Es war den beiden anzusehen, dass sie wissen wollten, was los ist, aber ich bin schnurstracks zu dir gekommen.«

»Dafür danke ich dir.«

»Was machen wir jetzt, Lin?«

»Ich würde sie gern kennenlernen, geht das?«

»Ich hatte gehofft, dass du das sagst, deshalb habe ich sie überredet, sich für eine Nacht im Hotel einzuquartieren.«

»Lad sie doch zum Abendessen ein.«

»Auch darauf hatte ich gehofft.« Dankbar drückte er sie an sich. »Was sagen wir den Kindern?«

»Vorerst gar nichts. Reden wir erst mal mit ihr und finden einen gemeinsamen Weg, damit umzugehen, bevor wir die Kinder mit reinziehen.«

»Mac wird sich fragen, was los ist. Er hat mich mit ihr sprechen sehen.«

»Der kann warten, das wird ihn schon nicht umbringen.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher. Du kennst ihn doch.«

Das kurze Lachen, das ihr entschlüpfte, verriet ihm, dass alles gut werden würde. Sie würden das schon hinkriegen. »Was er wohl sagt, wenn er erfährt, dass er nicht mehr der Älteste ist?«

Er löste sich ein Stück von ihr, um auf sie hinunterzuschauen. »Ach du lieber Himmel. Und wenn Janey hört, dass sie nicht mehr meine einzige Tochter ist …«

Ihr Lächeln verblasste, als langsam durchsickerte, was das für ihre Kinder bedeutete. »Janey muss sich nun wirklich keine Sorgen machen, was dich angeht.«

»Nein, muss sie nicht, aber trotzdem … Das wird ein Schock für sie sein. Für alle fünf.«

»Aber auch nicht mehr als für dich.«

»Das treibt doch keinen Keil zwischen uns beide, oder? Bitte sag mir, dass es das nicht tut. Das könnte ich nicht ertragen. Diese ganze Geschichte hat mich völlig kalt erwischt. Aber selbst mit dem Wissen, dass sie niemanden sonst hat – würde dadurch unsere Beziehung in Schwierigkeiten geraten, würde ich sie ziehen lassen. Ich hoffe, das weißt du.«

»Das würde ich niemals von dir verlangen. Es würde dich umbringen, einem Kind von dir so etwas anzutun – selbst wenn du bisher nichts davon wusstest.«

»Du hast das ja schon öfter gehört, aber ich habe es nie ernster gemeint als in diesem Augenblick: Der größte Glückstag meines Lebens war der, an dem du bei dieser Party bei Frankie hereinspaziert bist.«

»Das war für mich auch ein ziemlich guter Tag.«

Um ihretwillen rang er sich ein Lächeln ab. »Bloß ziemlich gut?«

»Dieser Tag zählt zu den besten meines Lebens, wie du sehr gut weißt.« Sie lehnte den Kopf an seine Brust und schien es zufrieden zu sein, dort zu bleiben, solange er sie haben wollte – und das war für immer. »Rufst du sie an und lädst sie ein?«

»Wenn du dir sicher bist, dass du das möchtest.«

»Bin ich.«

Auch wenn er sie nur widerstrebend losließ, tat er es und holte sein Handy und Mallorys Karte aus der Tasche. Seine Finger fühlten sich klobig und ungelenk an, als er die Nummer eintippte. Während er darauf wartete, dass sie abnahm, legte er den freien Arm um seine Frau.

»Hallo?«

»Hi, Mallory. Hier ist Mac McCarthy.«

»Hi.«

»Ich nehme an, du bist im Hotel gut untergebracht?«

»Ja, ich bin sehr freundlich aufgenommen worden – allerdings habe ich ja auch den Namen des Eigentümers fallen lassen.«

»Das schadet nie.« Er räusperte sich, erstaunt über seine ungewohnte Nervosität. »Ich habe mit meiner Frau Linda gesprochen. Wir würden dich gern zum Abendessen zu uns nach Hause einladen, wenn dir das recht ist.«

»Das würde mich sehr freuen. Kann ich irgendwas mitbringen?«

Linda schüttelte den Kopf.

»Nur dich. Du weißt noch, welches Haus, oder?«

»Ja, weiß ich. Um wie viel Uhr?«

»Sechs«, flüsterte Linda.

»Heute Abend um sechs?«

»Ist gut, dann bis nachher. Und danke für die Einladung.«

»Ist doch selbstverständlich. Bis dann.« Er legte auf und begegnete dem Blick seiner Frau, unsicher, was er darin finden würde. Doch wie immer schaute sie ihn voller Liebe und Mitgefühl und Verständnis an. »Danke, dass du das mitmachst, Lin«, brachte er mit rauer Stimme heraus.

»Gern geschehen.«





KAPITEL 16

»Dieser ganze Aufriss ist so verflucht protzig«, beklagte Kara sich bei Dan, als sie beim Summer House eintrafen, wo ihre Mutter das Personal wie ein Feldwebel befehligte. »Ich hasse das.«

Er schlang einen Arm um sie und zog sie eng an sich, um ihr einen Kuss auf den Scheitel zu drücken. »Deine Eltern wollen dir etwas Gutes tun, Schatz. Das ist nun wirklich das Mindeste, was sie tun können.«

»Ich weiß, aber ich finde es trotzdem furchtbar.«

»Also ich finde es gar nicht furchtbar, dich in diesem Kleid zu sehen.« Er trat einen Schritt zurück, um sie eingehend zu mustern, und verweilte besonders lange bei den beneidenswert gebräunten Beinen, die in dem Kleid in voller Pracht zur Geltung kamen. »Mmm, mmm, mmm.«

Jedes Mal, wenn er sie so anschaute, schoss ihr die Röte in die Wangen, was er natürlich wusste. »Lass den Blödsinn«, beschwerte sie sich leise.

»Ich versuch doch nur, dich davon abzulenken, wie protzig diese Party ist«, entgegnete er mit einem Zwinkern, das sie zum Lachen brachte. Dan betrachtete die Tische voller Kristall, Porzellan und Tafelsilber, gekrönt von kunstvollen Gestecken aus Hortensien, Rosen und Löwenmäulchen. »Meine Mutter wäre bei der Veranstaltung hier voll in ihrem Element.«

»Wo wir gerade bei deiner Mutter sind«, warf Kara ein, »wann lerne ich denn deine Eltern kennen?«

»Darüber mache ich mir schon eine Weile Gedanken und kriege auch schon ziemlich Druck von daheim. Wie wäre es mit einem Ausflug nach L. A., wenn deine Saison im Oktober zu Ende ist? Ich könnte ein bisschen Zeit in meinem eigenen Büro gebrauchen, und meine Eltern brennen darauf, die Frau kennenzulernen, die mich endlich dazu gebracht hat, mich festzulegen.«

»Ich hab dich dazu gebracht, dich festzulegen?«

»Ganz genau so hab ich das in Erinnerung.«

Sie griff nach oben und verdrehte die Fliege, an der er eine halbe Stunde herumgezupft hatte, bis sie richtig saß. Gesessen hatte. »Du redest nur Scheiße, weißt du das?«

Mit finsterer Miene, obwohl sie ihm so frech am besten gefiel, rettete er seine arme Fliege. »Ich bin mir beinahe sicher, dass dieses Wort in diesem Gebäude nicht gestattet ist.«

Wie ein Wirbelwind und immer noch wie ein Maschinengewehr Anweisungen abfeuernd – das Servicepersonal sah mittlerweile aus, als würden sie alle gemeinsam einen Auftragsmord in Erwägung ziehen – kam Karas Mutter zu ihnen, und mit ihr eine Wolke teuren Parfums. Sie war schlank und hochgewachsen und tief gebräunt, und jede Strähne ihres blonden Haars saß perfekt. Wenn man sie so anschaute, wäre man nie darauf gekommen, dass sie elf Kinder zur Welt gebracht hatte. Zu ihr schien viel eher ein Leben der Muße auf den Tennisplätzen eines Country Clubs zu passen.

Kara hatte ihm erzählt, dass sie in ihrer Kindheit immer Nannys gehabt hatten und ihre Mutter sich viel Zeit für sich genommen hatte, abseits der Kinder. Die Folgen dieses Luxus fielen sofort ins Auge, als Judith ihre Tochter mit Luftküssen begrüßte.

»Du siehst reizend aus, Schätzchen«, lobte sie mit sichtlichem Wohlwollen für das Kleid, das Kara bei Tiffany im Laden gekauft hatte. Dan hätte eine Million Dollar darauf verwettet, dass Judith nicht so begeistert gewesen wäre, hätte sie gewusst, dass das Kleid aus einem Geschäft namens »Naughty & Nice« stammte.

Jetzt wandte sie sich Dan zu, der sich unter ihrer eingehenden Musterung beinahe gewunden hätte. »Die Fliege gefällt mir. Steht dir.«

»Danke.« Er hatte beschlossen, Judith und Chuck Ballard eine Chance zu geben. Im Zweifel für den Angeklagten. Immerhin würden sie seine Schwiegereltern werden. Allerdings würde er niemals vergeben oder vergessen, wie sie Kara nach dem Debakel mit Kelly und Matt behandelt hatten. Das bedeutete jedoch nicht, dass er nicht ausgesucht freundlich sein konnte.

Kara hatte ihm verraten, dass sie nach dem gemeinsamen Restaurantbesuch gestern Abend von ihm beeindruckt gewesen waren. Sobald ihre Schwester Kelly wieder nach Bar Harbor abgezogen war und dort berichtet hatte, dass Kara mit einem Staranwalt verlobt war, hatten ihre Eltern auf einmal ein ganz neues Interesse am Leben ihrer Tochter auf Gansett entwickelt. Sehr zu Karas Leidwesen.

Bar Harbor und das ganze Familiendrama hinter sich zu lassen war das Beste, was sie je für sich getan hatte, und es hatte sie zu ihm geführt, was das Beste war, was ihm je widerfahren war. Er wollte verdammt sein, wenn er je zuließ, dass diese Leute oder irgendjemand sonst ihr noch einmal wehtaten.

Deshalb blieb er dicht an ihrer Seite, als die Gäste einzutreffen begannen. Umgeben von ihren Freunden, die sich alle dem Anlass entsprechend fein gemacht hatten, spürte Dan, wie Kara sich langsam entspannte. Dies war ihre neue Familie, die Familie, die sie sich gemeinsam aufgebaut hatten. Mit ihren Freunden zusammen zu sein machte sie immer glücklich.

Eins musste er ihren Eltern lassen: Sie blieben an ihrer Seite, lernten all ihre Freunde kennen und wechselten mit jedem ein paar freundliche Worte. Chuck Ballard war groß, weißhaarig und tief gebräunt und hatte ein freundliches, einnehmendes Wesen. Ein Kumpeltyp, hatte Dan bei ihrer ersten Begegnung gedacht – die Art Mann, um die sich andere Männer wie von selbst scharten. Im Augenblick unterhielt er sich mit Big Mac und Linda McCarthy über Jachthäfen und das Bootsgeschäft.

Dan musste zugeben, dass diese Party bei stetig fließendem Alkohol, einer lückenlosen Versorgung mit schmackhaften Häppchen, mit seiner Frau an seiner Seite und seinen Freunden überall um ihn herum gar nicht so mies war, wie Kara ihm hatte weismachen wollen.

»Wie hältst du dich?«, flüsterte er ihr ins Ohr, als ihnen eine kurze Pause von der Geselligkeit vergönnt war.

»Es geht.«

»Eigentlich finde ich es sogar ganz nett.«

»Das merke ich mir für nachher, wenn du Sex willst. Du bist entweder auf deren Seite oder auf meiner. Beides geht nicht.«

Darüber musste er lachen, was ihm einen finsteren Blick von seiner Geliebten eintrug. »Ich liebe dich so sehr, Kara Ballard. Du wirst niemals ahnen, wie sehr.«

Mit gekrümmtem Zeigefinger winkte sie ihn zu sich.

Er neigte den Kopf ganz dicht zu ihr und hielt den Atem an, als sie ihm ins Ohr flüsterte.

»Das zu wissen macht das alles hier erträglich.« Sie legte die Finger um seinen Arm und drückte ihn so besitzergreifend, dass er sie am liebsten auf der Stelle aus dem Saal geschleift und eine Garderobe ausfindig gemacht hätte. Ein Laden wie der hier hatte ja wohl gottverdammte Garderobenräume, oder? Wahrscheinlich nicht, schließlich war der Großteil der Insel auf ein Sommerpublikum ausgerichtet, das nicht viel Garderobe dabeihatte. Allerdings war es auch ein Hotel … Surrend setzten sich die Rädchen in seinem Kopf in Bewegung. »Entschuldigst du mich eine Minute, Schatz?«

»Aber auch wirklich nur eine Minute«, warnte sie.

»Bin gleich wieder da.« Mit einem Kuss auf die Wange ließ er sie stehen und steuerte die Rezeption an, hocherfreut über seinen Plan für eine Überraschung nach der Party.

[image: image]

Als Dan so zielstrebig aus dem Raum marschierte, wäre Kara ihm am liebsten sofort hinterhergerannt, aber wahrscheinlich ging er bloß zur Toilette oder so.

»Was für eine tolle Party«, schwärmte Abby Callahan und umarmte Kara.

»Das geht alles nicht auf meine Kappe«, wiegelte Kara ab und stellte Abby und ihren Freund Adam ihren Eltern vor.

»Sie sind ja eine Menge McCarthys auf dieser Insel«, bemerkte Judith, als sie Adam die Hand reichte.

Lachend nickte er. »Sieben in meiner Familie, dann sind da noch meine Cousine Laura und ihr Bruder Shane und dazu ihr Dad, mein Onkel Frank. Und bald kommt auch noch mein Onkel Kevin mit seiner Familie zu Lauras Hochzeit her. Der hat auch noch mal zwei Söhne.«

»Wir können da wohl kaum etwas sagen«, entgegnete Chuck und lachte. »Mit Kara haben wir elf Kinder.«

»Allein beim Gedanken daran fühle ich mich ganz schwach«, gestand Abby.

»Ich war jahrelang schwanger«, warf Judith ein.

Kara wusste sehr genau, wie viele Monate ihre Mutter schwanger gewesen war – ihr Leben lang hörte sie schon die Zahl Neunundneunzig.

»Schön, Sie beide kennenzulernen«, sagte Adam. »Wir lieben Kara.«

Und in diesem Moment liebte Kara ihn ebenfalls.

»Sie ist eine wundervolle Tochter«, bestätigte Chuck und drückte Kara liebevoll an sich.

Es kostete sie all ihre Willenskraft, ihn nicht wegzustoßen, wie sie es die vergangenen zwei Jahre über getan hatte, nachdem er und ihre Mutter eine Märchenhochzeit für Kelly und Matt ausgerichtet hatten. Als hätte die Beziehung der beiden Kara nicht völlig am Boden zerstört zurückgelassen. Immerhin gab ihr Dad sich Mühe, das musste sie ihm zugestehen. Viel mehr aber auch nicht. Wo zum Teufel steckte Dan?

»Und, seid ihr die Nächsten?«, wandte Kara sich an Adam und Abby.

Abby errötete, während Adam zu stottern begann. »Äh, na ja, ganz so weit sind wir noch nicht, oder, Babe?«

»Noch nicht«, antwortete Abby und lächelte ihn an.

»Entschuldigung«, ruderte Kara zurück. »Ich wollte euch nicht in Verlegenheit bringen.« Sie fragte sich, ob Adam ebenfalls den kurzen Schmerz in Abbys Augen hatte aufblitzen sehen. Wenn Kara sich nicht irrte, war Adam der Einzige, der »noch nicht ganz so weit« war.

»Eine tolle Party habt ihr hier«, wechselte Adam schnell das Thema.

»Danke«, antwortete Kara. »Eine klassische Judith-Ballard-Veranstaltung. Von allem nur das Beste.«

Dan tauchte wieder auf, gerade rechtzeitig, um Adam die Hand zu reichen und Abby auf die Wange zu küssen. »Freut mich, dass ihr zwei so kurzfristig kommen konntet.«

»Eine Chance auf Gratis-Alkohol lässt sich ein McCarthy nie entgehen«, verkündete Adam.

»Den Spruch hab ich von Grant bestimmt schon hundert Mal gehört«, sagte Dan.

In diesem Moment kamen Jenny Wilks und Alex Martinez zusammen mit Alex’ Bruder Paul und einer weiteren Frau herüber.

»Glückwunsch, ihr zwei«, begrüßte Jenny sie und küsste Dan und Kara auf die Wange. »Was für ein Fest!«

»Danke«, erwiderte Kara und lehnte sich vor. »Unter uns: Ich finde Verlobungsfeiern ein bisschen albern. Das ist doch wie eine vorweggenommene Hochzeit. Dieselben Leute, bloß ein anderer Tag.«

»Siehst du?«, wandte Alex sich an Jenny. »Das sage ich auch immer. Freut mich, dass wir uns da einig sind, Kara.«

»Du musst ihr aber auch nicht erzählen, dass du Verlobungsfeiern albern findest, wenn du gerade bei ihrer bist«, wies Jenny ihn zurecht und brachte Paul damit zum Lachen, dass sein Bruder so zwischen die Stühle geraten war.

»Sie hat angefangen«, entgegnete Alex und grinste frech.

»Das ist Hope Russell«, stellte Paul seine Begleitung vor. »Sie ist hergezogen, um uns das Leben zu retten und mit unserer Mom zu helfen. Hope, das sind Kara Ballard und Dan Torrington, das glückliche Paar, das diese großartig alberne Party über sich ergehen lassen muss.«

»Freut mich, euch beide kennenzulernen«, sagte Hope. »Man hat mir versichert, Spontangäste seien willkommen?«

»Jederzeit«, bestätigte Dan. »Hier gilt: Je mehr, desto fröhlicher die Runde.«

»Ganz genau«, schloss Kara sich an. »Schön, dass du kommen konntest. Wie gefällt dir das Inselleben bisher so?«

»Ich liebe es«, antwortete Hope. »Mein Sohn auch, das ist das Beste daran.«

»Seht zu, dass ihr alle was zu essen bekommt, sonst betrachtet meine Mutter sich als komplette Gastgeber-Niete«, bat Kara.

»Das musst du mir nicht zweimal sagen«, erwiderte Alex.

Die Truppe steuerte den Buffettisch an, während Kara und Dan ihren Eltern Blaine und Tiffany Taylor vorstellten.

»Blaine ist der Polizeichef hier auf der Insel«, fügte Dan hinzu.

»Das muss an einem Ort wie diesem ein angenehm entspannter Job sein«, bemerkte Judith, und Blaine und Tiffany lachten.

»Im Winter ist es das auch«, bestätigte Tiffany. »Im Sommer kriege ich ihn kaum zu Gesicht.«

»Und was machen Sie?«, erkundigte Judith sich bei ihr.

Kara verschluckte sich an ihrem Champagner und bekam einen Rippenstoß von Dan.

»Mir gehört ein Lingeriegeschäft im Ort«, erklärte Tiffany. »Das Naughty & Nice. Dieses schöne Kleid, das Kara da trägt, stammt aus meinem Laden.«

»Von der ›Naughty‹-Seite«, fügte Dan hinzu.

Dafür lasse ich ihn nachher bezahlen, dachte Kara und wagte es nicht, ihrer Mutter in die Augen zu sehen.

»Dann muss ich wohl mal bei Ihnen vorbeischauen«, erwiderte Judith.

»Immer gern«, antwortete Tiffany mit einem frechen Zwinkern in Karas Richtung.

»Da wäre ich gern dabei«, kommentierte Kara.

»Ich auch«, stimmte Dan mit ein und brachte damit alle zum Lachen – bis auf Judith, die den Witz nicht verstand.

»Sie verkauft da noch mehr als bloß Wäsche und Partykleidchen, Mom«, erklärte Kara.

Einen Augenblick lang schien Judith ratlos, dann sagte sie: »Oh. Oh.« Eine tiefe Röte schoss ihr in die Wangen.

»Die Winter hier draußen sind lang und kalt, Mrs Ballard«, bemerkte Tiffany. »Da brauchen wir Mittel und Wege, um uns zu beschäftigen.«

»Nun ja, sicher, das kann ich mir vorstellen. Ich schau mal, wo dein Vater abgeblieben ist.« Und damit hastete Judith davon.

»Das war der Hammer«, brachte Kara vor Lachen bebend heraus. »Du bist einfach die Beste.«

»Freut mich, wenn ich helfen kann«, gab Tiffany zurück.

»Du bist einfach immer für einen Skandal gut«, verkündete Blaine und sah seine Frau grinsend an.

»Danke«, entgegnete Tiffany. »Man tut, was man kann.«

Der Klang eines Löffels, der gegen Kristallglas geschlagen wurde, lenkte ihre Aufmerksamkeit ab.

»Wenn sich bitte alle einen Sitzplatz suchen könnten«, begann Chuck, während seine Frau strahlend neben ihm stand.

»O Gott«, raunte Kara beinahe unhörbar. »Was soll das denn werden?«

»Kara? Dan? Würdet ihr kurz hier zu uns kommen?«

»Was es auch ist, bringen wir’s hinter uns, damit wir zu meiner Überraschung für nachher kommen können«, murmelte Dan, während er sie an der Hand nahm und an die Stirnseite des Raums zog.

»Was denn für eine Überraschung?«

»Sei ein braves Mädchen hier vor unseren Gästen, dann erzähl ich’s dir.«

»Ich will aber nicht brav sein.«

»Merk dir das für nachher.«

Während sie ihre Plätze neben ihren Eltern einnahmen, spürte Kara aller Augen auf sich gerichtet und wäre vor Verlegenheit am liebsten gestorben. Sie hasste es, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, und das war auch immer schon so gewesen, was ihre Eltern definitiv wussten. Allerdings hatte sie das noch nie davon abgehalten, Kara aus ihrer Komfortzone herauszuzerren, wann immer sie es für notwendig hielten. Der heutige Anlass bildete da keine Ausnahme.

»Vielen Dank, dass Sie alle heute hier sind, um die Verlobung unserer Tochter Kara mit Dan Torrington zu feiern«, sagte Chuck, nachdem Judith sich vergewissert hatte, dass alle Champagner hatten. »Kara ist das sechste unserer elf Kinder und hatte schon immer diese starke, eigenständige Ader, die sie hierher nach Gansett geführt hat, wo sie den Shuttleservice für Ihren Salzsee aufgebaut hat. Wir waren hocherfreut, von ihrer Verlobung mit Dan Torrington zu hören, einem Mann, der für uns ganz und gar kein Unbekannter war. Dan, wir bewundern deine Arbeit bereits seit Jahren, und wir freuen uns schon jetzt darauf, dich in unserer Familie willkommen zu heißen.«

Während alle klatschten und die Gläser erhoben, spielte auch Kara mit, weil es von ihr erwartet wurde. Doch ein Teil von ihr hätte am liebsten alles angehalten und ihre Eltern gefragt, ob sie sich aus den richtigen Gründen für sie freuten. War es, weil sie den perfekten Mann für sich gefunden hatte? War es, weil er wohlhabend und erfolgreich war? Oder war es, weil das Wissen um Karas Glück mit Dan es ihren Eltern erlaubte, sich ein bisschen weniger schuldig zu fühlen angesichts ihres früheren Verhaltens ihr gegenüber?

Dan lehnte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. »Lächeln«, flüsterte er. »Heute solltest du glücklich sein.«

Sie dachte daran zurück, wie er ihr den Antrag gemacht hatte, nachdem ihre Schwester sie vor einigen Wochen mit einem ebenso unerwarteten wie unerwünschten Besuch zu überfallen versucht hatte. Dan war sofort zu ihr geeilt, als er entdeckt hatte, dass Kelly mit ihrem Mann und ihrem frisch geborenen Baby auf der Insel war und Kara überrumpeln wollte, um eine Konfrontation zu erzwingen, von der er wusste, dass Kara sie nicht wollte.

Bei der Erinnerung an diesen Tag, den sie versteckt vor dem Rest der Welt verbracht hatten, und seinen romantischen Antrag spielte es plötzlich keine Rolle mehr, warum ihre Eltern sich für sie freuten. Es spielte keine Rolle, dass ihre Schwester ihr den Freund ausgespannt und der Rest der Familie so getan hatte, als wäre das keine große Sache. Nichts spielte eine Rolle außer dem Mann an ihrer Seite, der den Rest seines Lebens mit ihr verbringen wollte.

Im Grunde hatten Kelly und Matt ihr einen Gefallen getan. Hätten die beiden sie nicht hintergangen, hätte sie nie das Bedürfnis verspürt, aus Bar Harbor zu verschwinden. Dann wäre sie nie nach Gansett gekommen, hätte nie Dan kennengelernt, und das wäre wahrhaft tragisch gewesen. Sicher, sie hatte Matt geliebt, aber nicht so wie Dan. Damit ließ sich nichts vergleichen.

Kara sah ihrem Verlobten die Überraschung an, als sie sich ihm zuwandte, ihm ein warmes Lächeln schenkte und sich vor allen Leuten zu ihm vorbeugte, um ihn zu küssen. Während ihre Freunde um sie herum klatschten und johlten, schob sie ihm eine Hand in den Nacken und küsste ihn mit einer Andeutung von Zunge. Als sie es beendete, starrte er sie sprachlos an, als versuche er, zu begreifen, was in sie gefahren war.

Das pure Glück war in sie gefahren, ganz einfach.

Sie lachte über seine Verwirrung, und dann umarmte sie ihn und liebte es, wie sein Körper sich an ihren schmiegte, genau wie den Duft seines Parfums und das raue Kratzen seiner Bartstoppeln an ihrem Gesicht.

»Du erstaunst mich immer wieder, Babe«, raunte er dicht an ihrem Ohr und sandte ihr einen Schauer durch den Körper.

»Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch.«

Das Klirren von berstendem Glas zerriss den Augenblick, und alle wandten die Köpfe, um zu sehen, woher der Lärm kam. An Karas Seite schnappte Dan nach Luft, als er Jim Sturgil entdeckte. Tiffanys Exmann rempelte gerade einen Kellner mit einem Tablett voller Champagnergläser beiseite und schlug ihm seine Fracht dabei aus der Hand, sodass noch mehr Glas am Boden zerschellte.

»Was zum Teufel?«, murmelte Dan.

Aus dem Augenwinkel sah Kara, wie Blaine sich von dem Tisch erhob, an dem er mit Tiffany, ihrer Schwester Maddie, Maddies Mann Mac und Macs Eltern gesessen hatte. Tiffany starrte Jim an, mit großen Augen und ungewohnt blass.

»Habt ihr auch alle ordentlich Spaß?«, fragte Sturgil mit schwerer Zunge. In seinen Augen lag ein wilder Ausdruck, und sein weißes Hemd war schmutzig und hing ihm lose über der zerrissenen Hose. Er sah aus, als hätte er eine mehrtägige Sauftour hinter sich. »Feiert ihr schön den Mann, der mein Leben ruiniert hat? Du hast mein Leben ruiniert, Torrington! Alles lief ganz wunderbar, bis du hier aufgetaucht bist mit deinen Moneten und deinen Kontakten, und jetzt wollen alle den großen Staranwalt als ihren Rechtsbeistand, und niemand engagiert mich noch! Ich bin der Anwalt auf dieser Insel. Nicht du! Verschwinde endlich wieder in dein Schickimicki-Leben in L. A., und lass uns in Frieden. Niemand will dich hierhaben.«

Von dem Tisch, an dem ein Mann in Kochuniform samt Mütze einen Lendenbraten nach Gästewünschen tranchierte, schnappte Jim sich ein riesiges Messer und begann, damit herumzufuchteln.

»Keinen Schritt weiter«, warnte Blaine ihn in einem Tonfall, den Kara noch nie von ihm gehört hatte.

»Du! Du hast mir meine Frau und mein Kind gestohlen! Meine eigene Tochter mag dich lieber als mich!« Er schwang das Messer in Blaines Richtung. »Ich sollte dir genauso das Herz rausreißen, wie du es mir rausgerissen hast.«

»Das hast du dir selbst angetan, Sturgil«, antwortete Blaine ruhig, aber fest. »Du kannst mit Anschuldigungen um dich werfen, so viel du willst, aber deine Probleme hast du allein dir selbst zuzuschreiben.«

Jim hechtete mit dem Messer auf ihn los, aber Blaine sprang zur Seite.

In diesem Moment löste Dan den Arm von Karas Schultern und sprintete durch den Raum, um Blaine zu helfen.

»Dan!«, schrie Kara hinter ihm her, voller Angst, er könnte erneut verletzt werden, nachdem er sich gerade erst von seinen Folgen des Bootsunfalls erholt hatte.

Mittlerweile waren alle auf den Beinen, und Evan und Mac gesellten sich zu Dan und Blaine, die Jim in Schach zu halten versuchten. Immer noch fuchtelte der Mann mit dem Messer vor sich herum, als warte er nur darauf, dass jemand es wagte, ihm zu nahe zu kommen.

»Jemand sollte die Polizei rufen«, bemerkte Judith nervös.

»Blaine ist die Polizei«, erinnerte Kara sie. »Gib ihm einen Moment. Er kümmert sich schon drum.«

»Jim«, sagte Tiffany und ging auf ihren Exmann zu. »Was zum Teufel machst du da? Denk doch mal an deine Tochter. Leg das Messer zur Seite, und hör auf, dich wie ein Idiot zu benehmen.«

»Tiffany, weg da«, warnte Blaine, ohne Jim und das Messer aus den Augen zu lassen. »Auf der Stelle.«

»Du glaubst, ich bin ein Idiot?«, schrie Jim sie an. »Du hast mir das angetan, du dämliches Miststück!«

Blaine brüllte und schoss auf ihn los, nahm ihn in den Schwitzkasten, während Dan sich auf das Messer stürzte.

»Dan!«, kreischte Kara und hatte das Gefühl, hier vor ihren Augen würde sich ihr schlimmster Albtraum abspielen. »Nicht!«

In die Ecke gedrängt hackte Jim nach Dan, der aufkeuchte, als die Klinge ihn traf, bevor sie zu Boden schepperte.

Kara rannte zu ihrem vornübergekrümmten Verlobten, während Blaine seinen Angreifer zappelnd und um sich tretend aus dem Saal schleifte. »Dan! Dan! Wo hat er dich getroffen? Bist du verletzt?«

Mit schmerzverzerrtem Gesicht schaute er zu ihr auf. »Bloß ein Kratzer.«

In diesem Augenblick sah sie die Blutlache, die sich unter ihm auf dem Boden ausbreitete.

»Jemand muss den Notarzt rufen«, sagte Mac hinter ihr. »Komm schon, Dan, setz dich hin.« Nachdem er Dan in einen Stuhl bugsiert hatte, schnappte Mac sich eine Serviette und wickelte sie um Dans rechte Hand. Im Nullkommanichts war sie vollgesogen, und Mac tauschte sie ruhig gegen eine frische aus.

»Tut mir leid«, murmelte Dan.

Kara hielt seinen Kopf an ihre Brust gedrückt. »Das ist doch nicht deine Schuld. Du warst nicht der Irre mit dem Messer.«

»Was hast du jetzt wieder angestellt, Torrington?«, fragte sein enger Freund Grant McCarthy und hockte sich vor ihn.

»Da war ich ja selbst in L. A. sicherer als hier«, bemerkte Dan und rang sich Kara zuliebe ein Lächeln ab. »Vielleicht wird’s langsam Zeit, dass ich zurückgehe.«

Kara wusste, dass er nur scherzte, aber der Kommentar machte ihr trotzdem Angst. Gansett war ihre Heimat, zumindest glaubte sie das.

Eine Minute später trafen die Sanitäter ein, und Kara trat von Dan zurück, damit sie sich ungestört um ihn kümmern konnten.

Sie spürte den Arm ihrer Mutter um die Taille. »Alles in Ordnung, Schätzchen?«

»Sobald ich weiß, dass es ihm gut geht.«

»Das war wirklich mutig von ihm, auf diesen Mann mit dem Messer loszugehen. Wer ist der Kerl?«

»Jim Sturgil. Früher war er mit Blaines Frau Tiffany verheiratet, und die Leute mögen ihn nicht, weil er bei der Scheidung ziemlich mies mit ihr umgesprungen ist.« Während sie ihre Mutter aufklärte, wandte Kara den Blick keine Sekunde lang von Dan. »Als Dan hierher auf die Insel gekommen ist, um sein Buch zu schreiben, haben immer mehr Leute ihn in Rechtsfragen um Rat gebeten, und mittlerweile ziehen sie ihn Jim vor.«

»Also praktiziert Dan hier tatsächlich?«

»Schon seit einer Weile. Eigentlich hatte er das nicht vor, aber es hat sich irgendwie so ergeben.«

Der federführende Sanitäter winkte Kara, sie zu begleiten.

»Ich melde mich nachher, Mom. Das tut mir alles schrecklich leid.«

»Ich hoffe einfach nur, Dan kommt wieder in Ordnung.«

»Ich auch.« Kara eilte hinter der Trage her, auf die man Dan geschnallt hatte.

»Viel Lärm um nichts«, versuchte er sie zu beruhigen, als sie ihn einholte. Doch sein Gesicht war blass und seine Augen glasig vom Schock. Das alles erinnerte sie viel zu sehr an das Geschehen nach dem Bootsunfall – eine Zeit, die sie lieber vergessen hätte, als sie noch einmal zu durchleben. »Und, gefällt’s dir, wie ich dich von dieser albernen Party weggeholt habe?«

»Darüber macht man keine Witze.« Sobald die Worte ihren Mund verlassen hatten, bereute sie ihren scharfen Klang. Es war nicht seine Schuld, dass er verletzt worden war.

»Ich bin okay, Babe, ich schwör’s dir. Es ist nur ein Schnitt. Die flicken mich wieder zusammen, und dann bin ich so gut wie neu.«

Kara zwang sich, durch das Bedürfnis hindurchzuatmen, vor Erleichterung zu weinen. Als sie daran dachte, was hätte passieren können, erschauerte sie.

Im Krankenwagen streckte Dan die unverletzte Hand nach ihr aus, und sie ergriff sie, hielt sich fest an dem Mann, den sie von ganzem Herzen liebte.





KAPITEL 17

»Was … zum … Teufel.« Maddie stand bei Tiffany, während sie zusahen, wie die Sanitäter Dan Torrington auf einer Krankenliege von seiner eigenen Verlobungsfeier wegfuhren.

»Dieser gottverdammte Jim«, murmelte Tiffany, beschämt und gedemütigt von dem Ausbruch ihres Exmanns. In Augenblicken wie diesem war ihr schleierhaft, wie sie ihn je hatte lieben können. »Was hat er denn gedacht, was er mit so einer Aktion beweisen kann?«

»Er hat gewirkt, als hätte er tagelang gesoffen.«

»Ich hatte mich schon gefragt, warum er seit einer Weile nicht mehr angerufen hat, um Ashleigh zu besuchen. Bei all seinen Fehlern – das sieht ihm dann doch nicht ähnlich.«

Maddie legte den Arm um sie. »Alles okay?«

»Ja, ja, geht schon. Ich bin bloß ein bisschen schockiert darüber, ihn so außer Kontrolle zu erleben. Ich hatte keine Ahnung, dass es so schlecht um seine Kanzlei bestellt ist.« Plötzlich fror sie trotz des warmen Sommertags bis ins Mark. Schützend schlang sie die Arme um den Oberkörper. »Du glaubst doch nicht, Blaine bringt ihn um, oder?«

»Wahrscheinlich hat er nicht übel Lust, ihn ein bisschen aufzumischen, aber das würde er dir und Ashleigh niemals antun. In dieser Angelegenheit wird er wegen Jims Beziehung zu dir exakt nach Vorschrift handeln.«

»Da gibt es keine Beziehung«, stieß Tiffany heftig hervor.

»Du weißt, was ich meine. Er ist immer noch Ashleighs Vater.«

Tiffany wusste, dass ihre Schwester recht hatte, auch wenn Blaine für Ashleigh schon jetzt ein besserer Vater war, als Jim es je gewesen war. Wo sie gerade bei ihrem Ehemann war … In diesem Augenblick kam er mit versteinerter Miene zurück in den Saal. Als die braunen Augen, die sie normalerweise voller Liebe und Lust und Zärtlichkeit ansahen, auf ihren Blick trafen, wurde ihr klar, dass er unglaublich wütend war. Auf sie.

Ihr zog sich der Magen schmerzhaft zusammen, ein Gefühl, an das sie sich nur zu gut aus ihren unglücklichen Jahren mit Jim erinnerte.

»Oh-oh«, murmelte Maddie, als Blaine auf sie zukam.

»Wo ist er?«, fragte Tiffany. »Was ist passiert?«

»Ich hab ihn meinen Leuten übergeben.« Seine Worte waren abgehackt und knapp, keine Ergänzungen, um sie zu beruhigen oder zu trösten, wie er es sonst immer tat. »Er ist auf dem Weg in die Zelle, wo er hingehört. Gehen wir.«

Mit einer Grimasse in Richtung ihrer Schwester ließ sie sich von ihrem Mann aus dem Saal bugsieren. Er hielt ihr die Tür seines Dienstwagens auf und wartete, bis sie saß, bevor er sie mit Wucht zuknallte. Als er um die Motorhaube herum zur Fahrerseite stapfte, drehten Tiffanys Nerven durch und rasten in allzu vertrautes Terrain. Jahrelang war sie mit einem Mann zusammen gewesen, dessen unberechenbares Temperament sie in steter Angst hatte leben lassen, wann es das nächste Mal knallen würde. Wenn mit ihrem neuen Mann ein Knall bevorstand, würde Ashleigh ihn wenigstens nicht mitbekommen. Sie verbrachte den Nachmittag bei Jims Eltern.

Blaine stieg in den SUV und schlug seine eigene Tür genauso heftig zu wie ihre. Gefolgt von einer Staubfahne steuerte er vom Parkplatz und machte sich in eisernem Schweigen auf den Weg nach Hause.

Seine Knöchel waren weiß, so fest umklammerte er das Lenkrad mit all seiner beachtlichen Kraft. Sie schluckte schwer und brachte endlich den Mut auf, den Tiger am Schwanz zu ziehen. »Was ist los?«

Sichtlich ungläubig schaute er zu ihr herüber, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zuwandte.

»Du willst es mir also nicht sagen? Es ist doch nicht meine Schuld, dass Jim das gemacht hat! Ich hab ihn seit Wochen nicht gesehen.«

Keine Antwort. Na toll.

Sie verschränkte die Arme, um ihre eigene Wut im Zaum zu halten, die mit jeder Sekunde wuchs.

Als er ein paar Minuten später in ihre Auffahrt bog und abrupt bremste, quietschten die Reifen. Kommentarlos schaltete er auf Parken und stieg aus. Er öffnete ihre Tür und sagte: »Komm.«

»Ich will aber nicht. Du benimmst dich wie ein Irrer.«

»Ich benehme mich wie ein Irrer?«

»Ja! Was zum Teufel ist denn in dich gefahren?«

»Du willst wissen, was in mich gefahren ist?«

»Hör auf, meine Fragen mit Gegenfragen zu beantworten!«

»Wie wär’s dann, wenn du mir erklärst, was zum Teufel du dir dabei gedacht hast, dich mit einem Mann anzulegen, der seinen Hass auf dich jedem kundtut, der es hören will, und mit einem verfickten Schlachtermesser herumfuchtelt?«

Auf einmal begriff sie, warum er so aufgebracht war. Sie hatte ihm Angst eingejagt. Vorsichtig öffnete sie ihren Gurt und wandte sich ihm zu, immer noch auf dem Beifahrersitz des SUV, während er draußen stand. »Blaine …«

»Lass das. Komm mir nicht so weich und sanft, damit redest du dich nicht raus. Er hätte dich umbringen können!«

Trotz seines Widerstrebens legte sie ihm die Hände an die Wangen und zwang ihn, sie anzusehen. »Du warst gleich neben mir, das hättest du niemals zugelassen.«

»Was hast du dir dabei gedacht, dich so mit ihm anzulegen? Er war offensichtlich außer sich und auf Rache aus. Du hast es ihm beinahe zu einfach gemacht.«

»Ich hatte nichts anderes im Kopf, als ihn zum Aufhören zu bewegen, bevor es noch schlimmer wird. Ich wusste, du bist da und beschützt mich, falls es außer Kontrolle gerät.« Sie lehnte sich vor, um ihn zu küssen. »Ich wusste, du bist bei mir.«

»Baby«, stieß er mit einem gequälten Stöhnen hervor und drückte sie so fest an sich, dass sie nicht atmen konnte. »Mach so was nie wieder. Hast du verstanden?«

»Ja, habe ich.«

»Das musst du mir versprechen. Ich glaube, mir ist für einen Moment das Herz stehen geblieben, als ich gesehen habe, wie du auf ihn zugegangen bist. Bitte versprich es mir.«

»Ich versprech’s.«

Damit hob er sie aus dem Wagen auf seine Arme, trug sie zum Haus, trat die Tür auf und warf sie mit dem Fuß hinter ihnen wieder ins Schloss.

Tiffany schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn mit all der Liebe und dem Verlangen, die er jedes Mal in ihr entfachte, wenn er sie berührte. »Du hast mir übrigens auch Angst eingejagt.«

»Wann? Wann hab ich dir denn Angst eingejagt?«

Er setzte sie auf dem Küchentresen ab, genau da, wo es zu ihrer ersten heißen Begegnung gekommen war. »Als du so wütend auf mich warst. Das hat mich zu sehr … an ihn erinnert. Daran, wie es mit ihm war, als ich ständig nur darauf gewartet habe, dass er wegen irgendeiner Kleinigkeit ausflippt.«

»Das war keine Kleinigkeit, aber es tut mir leid, dass ich dir dieses Gefühl gegeben habe. Bei mir sollst du dich niemals so fühlen wie bei ihm.«

»Ich weiß.«

»Wir haben uns also gegenseitig Angst gemacht.« Er strich mit den Händen an ihren Beinen hinauf unter ihren Rock, bis er ihre Pobacken umfasste. »Es liegt nur daran, dass ich dich so verdammt liebe, dass ich fast den Verstand verloren habe, als du dich mit ihm angelegt hast. Bei der Vorstellung, du könntest dich in irgendeiner Gefahr befinden, so kurz das auch sein mag, könnte ich durchdrehen.«

»Ich bin okay.« Zärtlich streichelte sie sein Gesicht und glättete sein Haar, das bei der Rauferei mit Jim durcheinandergeraten war.

»Eigentlich sollte ich auf der Wache sein und ihn mir vorknöpfen, aber ich muss jetzt in dir sein, dringender, als ich meinen nächsten Atemzug brauche. Ich brauche dich, Tiff.«

Sie knöpfte die Anzughose auf, zu der sie ihn für die Party hatte überreden müssen, und zog den Reißverschluss hinunter. »Nimm mich. Ich gehöre dir.«

Mit einem Knurren riss er ihr das Spitzenhöschen vom Leib, was sie unfassbar erregte. Die Hände unter ihrem Rock um ihren Hintern geklammert, zog er sie an sich und drang mit einem so festen Stoß in sie, dass sie beide aufkeuchten. »Scheiße«, flüsterte er und erstarrte. »Tut mir leid.«

»Was?«

»Das war grob.«

»Ich fand’s herrlich, und ich liebe dich.«

Bei ihren Worten ging ein Beben durch seinen muskulösen Körper, und er riss sie mit sich fort auf einen wilden Ritt. Sie schlang ihm einen Arm um den Nacken und zog ihn zu einem zügellosen, leidenschaftlichen Kuss an sich.

Mit einem unverständlichen Laut zerrte er am Oberteil ihres Kleids, bis er ihre Brust aus ihrem BH befreit hatte. Er zwirbelte ihre Brustspitzen zwischen den Fingern, bis sie aufschrie unter dem Orgasmus, der wie ein Tsunami durch sie fuhr.

»Du bist so unfassbar heiß«, brachte er stöhnend heraus, stieß noch einmal hart in sie und verharrte diesmal dort, ritt die Wogen ihres Höhepunkts bis zu seinem eigenen. Schließlich, schwitzend und keuchend, lachte er kurz und rau auf. »Ich sollte öfter wütend auf dich werden. Das war unglaublich.«

»Bitte besser nicht. Das halte ich nicht aus.«

»Du hast absolut nichts von mir zu befürchten – niemals. Ich bin dein Sklave. Ich bin dir absolut und restlos verfallen.«

Bezaubert und gerührt von seinen tief empfundenen Worten schloss sie die Schenkel fester um seine Hüften und drückte sich gegen ihn, spürte, dass er immer noch hart war. Sein Stehvermögen erstaunte sie jedes Mal aufs Neue. »Guck mal, wo wir sind.«

Erst jetzt schien er aus seiner sexbesessenen Umnebelung aufzutauchen und zu begreifen, dass er sie mitten auf der Arbeitsplatte genommen hatte, wo er ihr einst den Orgasmus beschert hatte, der ihrer beider Leben verändert hatte. »Hier leiste ich meine beste Arbeit«, erklärte er mit einem stolzen Grinsen, das sie zum Lachen brachte.

Die Hände immer noch fest um ihren Po geschlungen, hob er sie vom Tresen, ohne sich aus ihr zurückzuziehen, und trug sie zum Sofa im Wohnzimmer, wo er sich über sie schob. Dann hob er ihren Rock an, zog ihr das Kleid hoch und über den Kopf, bis sie nur noch den BH anhatte, der zu dem jetzt zerfetzten Tanga gehörte. Er löste die Häkchen und entledigte sie des Kleidungsstücks mit einer Geschicklichkeit, die sie immer wieder amüsierte.

»Ich weiß, ich weiß«, sagte er, bevor sie es konnte. »Das kann ich gut.« Genießerisch schmiegte er das Gesicht an ihren nackten Busen, reizte ihre Brustwarzen mit der Zunge und dem rauen Kratzen seiner Bartstoppeln auf ihrer empfindsamen Haut. »Das liegt daran, dass ich die allerbesten Gründe habe, mit aller gebotenen Eile deine BHs loszuwerden.«

Sie packte ihn bei den Haaren und dirigierte ihn direkt zu ihrer Brustspitze. Ihr Mann wusste einen solchen Wink richtig zu deuten, und innerhalb weniger Augenblicke wand sie sich unter ihm, keuchend und stöhnend und bebend. »Blaine …«

»Was, Baby?«

»Du sollst wissen …«

»Was soll ich wissen?« Keine Sekunde hörte er auf, zu küssen oder zu saugen oder zu necken, und als sein heißer Atem über ihre feuchte Brustspitze strich, reichte allein das beinahe schon aus, um sie erneut kommen zu lassen.

»Ich hab dir gesagt, als du wütend auf mich warst, hat mich das an ihn erinnert. Aber du bist nicht ansatzweise wie er, und unsere Ehe … lässt sich nicht vergleichen mit der von damals. Das hier ist so, so viel besser. Das ist mehr, als ich mir je hätte träumen lassen.«

Seine Stirn sank an ihre Brust. »Du bringst mich um, Baby. Die Sachen, die du immer zu mir sagst … Du bist so verdammt wunderschön, und es tut mir so furchtbar leid, was du mit ihm alles durchmachen musstest. Aber ich bin so unglaublich froh, dass dich das am Ende zu mir geführt hat.« Er hob den Kopf, um ihren Blick zu erwidern. »Ich hatte nie das Gefühl, irgendwo wirklich hinzugehören, bis ich zu dir gehört habe.«

»Ich weiß ganz genau, was du meinst. Mir geht es genauso.«

»Ich liebe dich«, flüsterte er und begann erneut, sich in ihr zu bewegen. Dieses Mal machte er Liebe mit ihr, langsam und voller Zärtlichkeit.

»Ich liebe dich auch.«

»Und so was wie heute machst du nie wieder, ja?«

»Ja«, antwortete sie und seufzte.

»Versprochen?«

»Versprochen, Blaine.«

»Wenn das so ist, darfst du auch noch mal kommen.«

Lachend schloss sie die Augen und hielt sich fest an ihm und an der Liebe, die er in ihr Leben gebracht hatte. »Wie überaus großzügig von Ihnen, Chief Taylor.«

[image: image]

Die Verlobungsfeier löste sich auf, kurz nachdem die Ehrengäste im Krankenwagen abtransportiert worden waren. Vergeblich hatten Karas Eltern versucht, die Festlichkeiten zu retten, aber aufgegeben, als klar geworden war, dass die Party vorbei war. Nachdem Adam und Abby sich von seiner Familie und ihren gemeinsamen Freunden verabschiedet hatten, nahm er ihre Hand, um zu Fuß die kurze Strecke zu dem Haus zu gehen, das sie von Janey gemietet hatten.

»Und genau das ist der Grund, aus dem wir nie eine Verlobungsfeier abhalten sollten«, erklärte Adam, während sie sich durch die vollgestopfte Innenstadt schlängelten. An diesem sonnigen Sonntagnachmittag war der Ort von Touristen überlaufen.

Abby hatte keine Ahnung, was sie zu seinem scherzhaft gemeinten Kommentar sagen sollte. Mittlerweile hatte sie guten Grund, sich zu fragen, ob sie sich überhaupt je verloben würden, geschweige denn eine Party dazu feiern. Manchmal hatte sie Angst, schon wieder einen Fehler begangen zu haben, indem sie mit ihm zusammengezogen war, bevor sie verheiratet waren. Wenn sie jederzeit zu seiner Verfügung stand, welchen Grund sollte er dann noch haben, den nächsten Schritt zu machen? Wenn ihr Vater in Bezug auf Adam und sie noch ein einziges Wort zum Thema Milch und Kühe sagte, würde sie nie wieder mit ihm reden.

Das Traurige daran – wenn man es traurig nennen wollte – war, dass sie nie in ihrem Leben glücklicher gewesen war. Adam war alles, was sie sich je gewünscht hatte – und ihre Beziehung war um Lichtjahre besser als Abbys vorherige mit seinem Bruder Grant und ihrem Exverlobten Cal. Adam verstand sie auf einer tiefen, intensiven Ebene, die ein unzertrennliches Band zwischen ihnen geschmiedet hatte.

Und der Sex erwies sich immer wieder als phänomenal. Was sie nur erneut zu der Frage führte, ob er auch nur die geringste Absicht hatte, den nächsten Schritt zu tun.

»Hallo? Jemand zu Hause?«

Abby wurde klar, dass sie abgedriftet war. »Entschuldige. Was hast du gesagt?«

»Ich hab nur darüber gewitzelt, warum wir nie eine Verlobungsparty veranstalten werden.«

Sie schaute kurz zu ihm hinüber, wie immer hingerissen von dem welligen dunklen Haar, der Brille, mit der er wie ein schlauer, sexy Nerd aussah, dem kleinen Lächeln und dem Hauch von Bartstoppeln auf seinen Wangen, die alle zusammen ein unglaublich heißes Paket ergaben.

Er stieß sie mit der Hüfte an. »Was ist denn los?«

»Nichts weiter. Ich denke nur nach.«

»Über?«

»Dan und Kara, und Jim mit dem Messer, und dass ich hoffe, Dan ist in Ordnung. Endlich ist er nach diesem Bootsunfall wieder auf dem Damm, und jetzt das.«

»Ist das alles, worüber du nachgedacht hast?«

»Ja, schätze schon.«

»Du schätzt schon. Du bist dir also nicht ganz sicher, worüber du nachgedacht hast?«

Seine Beharrlichkeit brachte sie dazu, noch einmal zu ihm hinüberzuschauen. »Warum willst du das denn so unbedingt wissen?«

Zu ihrer Überraschung zog er sie über die Straße zu einer Bank, von der aus man den Fähranleger unter ihnen im Blick hatte. »Setz dich.«

»Okay …«

Adam ließ sich neben ihr nieder und wandte sich ihr zu. »Raus mit der Sprache.«

»Was soll ich denn sagen?«

»Ich will, dass du mir erzählst, warum du auf einmal so still geworden bist, als ich über unsere Verlobungsparty gewitzelt habe.«

»Das muss ich dir erst erklären? Ernsthaft?« Die Erwiderung kam schnippischer heraus als beabsichtigt, aber im Ernst, wie beschränkt konnte man sein?

»Ja, offensichtlich schon.«

»Für jemanden, der so klug ist, hast du manchmal echt ein Brett vor dem Kopf.«

»Was soll das denn jetzt heißen?«

»Gar nichts. Vergiss es.«

»Abby … Komm schon. So läuft das doch zwischen uns nicht. Wir machen aus unserem Herzen keine Mördergrube, stimmt’s?«

Sie wollte ja gern ruhig und gelassen sein, aber das hier war einfach zu wichtig, und sie hatte sich schon zweimal an langen Liebesbeziehungen die Finger verbrannt, die am Ende doch nicht funktioniert hatten. Wenn das auch dieses Mal passierte …

»Baby, warum weinst du denn?«

Abby hasste sich für die Tränen, die ungeachtet ihres glühenden Wunsches flossen, das Thema ganz emotionslos und pragmatisch zu besprechen. Sie zwang sich, in das Gesicht zu sehen, das sie mehr als jedes andere liebte. »Ich will heiraten, Adam«, sagte sie leise, »und das Thema kommt zwischen uns nie auch nur ansatzweise zur Sprache. Was mich zu der Frage führt, ob du das überhaupt genauso willst.«

»Ja, will ich.«

»Worauf warten wir dann noch?«

»Auf den richtigen Moment.«

»Wofür?«

»Für das hier.« Bevor sie sichs versah, war er vor ihr auf die Knie gegangen. »Abigail Callahan, ich liebe dich mehr als alles andere auf dieser Welt. Du hast mein Leben verändert, auf jede nur erdenkliche Weise, und ich will für immer mit dir zusammen sein. Erweist du mir die große Ehre, meine Frau zu werden?«

Sie weinte so heftig, dass sie ihn über ihr eigenes Schluchzen hinweg kaum hörte, doch die Worte drangen zu ihr durch, genau wie das kühle Metall, das über ihren linken Ringfinger glitt.

»Wo … Was … Wie lange …«

»Auf dem Festland, zwei Karat und vor ungefähr drei Monaten. Sonst noch Fragen, bevor du mir auf meine antwortest?«

Sie schaute auf ihn hinab, dann auf den wunderschönen Ring und schüttelte den Kopf.

»Du sagst doch nicht Nein, oder?«

»Ich sage nicht Nein.« Sie legte ihm eine Hand an die Wange und lehnte sich vor, um ihn zu küssen. »Ich sage definitiv nicht Nein.«

»Eine doppelte Verneinung ist nicht gerade das, worauf man aus ist, wenn man die wichtigste Frage seines Lebens stellt.«

»Wie wäre es dann mit einer dreifachen Bejahung? Ja.« Sie küsste ihn. »Ja.« Sie küsste ihn noch einmal. »Ja.« Sie küsste ihn ein drittes Mal und verharrte dort, als sein Arm sich um ihren Nacken legte und sie an ihn gedrückt hielt.

»Dreifache Bejahung gefällt mir richtig gut«, sagte er und löste sich von ihr, nachdem ein paar Jugendliche ihnen von der anderen Straßenseite aus zugerufen hatten, sie sollten sich ein Zimmer nehmen.

»Hast du das mit den Verlobungsfeiern absichtlich gesagt?«

»Möglicherweise. Ich warte schon lange auf eine Gelegenheit.«

»Ich war immer offen für diese Unterhaltung. Seit dem Tag, an dem du mir erzählt hast, dass du auf Dauer wieder hierherziehst.« Sie zögerte, musste ihn etwas fragen, wusste aber nicht, wie sie es ausdrücken sollte. »Adam?«

Er setzte sich wieder zu ihr auf die Bank. »Ja?«

»Wir heiraten doch wirklich, oder?«

»Natürlich«, antwortete er lachend. »Wieso fragst du das?«

»Ich habe nicht so die beste Abschlussbilanz.«

Er wackelte mit den Augenbrauen. »Also mit mir hast du eine hervorragende Abschlussbilanz.«

»Ich rede nicht von Sex.«

»Das weiß ich doch, Schatz, und mir ist wohl bewusst, was du schon durchgemacht hast. Und du weißt auch, was mir passiert ist. Ich denke, wir können getrost davon ausgehen, dass wir beide das durchziehen wollen. Ich will das jedenfalls ganz bestimmt.«

»Genau wie ich. Ich kann’s kaum erwarten, mit dir verheiratet zu sein.«

Er schob sich die sexy Brille auf die Stirn und lehnte sich vor, um sie erneut zu küssen.

»Habt ihr kein Zuhause?«, ertönte eine Frauenstimme hinter ihnen.

Abby schaute auf und sah Owen und Laura Händchen haltend auf sie zukommen. Strahlend hob sie ihre linke Hand. »Große Neuigkeiten – und ihr seid die Ersten, die es erfahren!«

Laura quietschte vor Entzücken und trat näher, um sich Abbys Ring genauer anzuschauen. »Der ist ja traumhaft! Glückwunsch, ihr zwei.« Sie umarmte Abby und dann ihren Cousin. »Nicht schlecht, der Ring, Adam.«

»Oh, vielen Dank, die Dame.«

Owen schüttelte Adam die Hand. »Gratuliere, Mann. Freut mich für euch.«

»Danke.«

»Wir lassen euch dann mal in Ruhe feiern«, sagte Laura, nahm Owen bei der Hand und zog sanft daran. Aber bevor sie weitergingen, drückte sie Abby noch einmal rasch. »Ich freu mich so riesig für dich. Ich weiß, das hast du dir so gewünscht.«

»Danke, Laura.«

»Jetzt werden wir Cousinen!«

Abby lachte angesichts von Lauras Begeisterung und winkte den beiden hinterher, als sie in Richtung Sand & Surf weiterschlenderten.

»Was hältst du davon, wenn wir nach Hause gehen und diesen bedeutenden Moment angemessen feiern?«

»Ich würde liebend gern feiern, aber nicht so, wie es dir vorschwebt. Noch nicht«, fügte sie hinzu, als sie seine betroffene Miene sah.

»Was schwebt dir denn vor?«

Sie nahm seine Hand und drehte sie mit der Innenfläche nach oben, um mit dem Finger eine Linie über sein Handgelenk zu ziehen. »Ich wünsche mir, dass wir uns beide das heutige Datum hierhin tätowieren lassen, damit wir es nie vergessen. Und dann, wenn wir heiraten, lassen wir das Hochzeitsdatum auf die andere Seite stechen.«

Über das gesamte Gesicht lächelnd schüttelte er den Kopf.

»Nicht?«, fragte sie schüchtern und konnte nicht einordnen, was in ihm vorging.

»Ich liebe die Idee, und ich liebe es, dass mein liebes, sanftes Mädchen eine wilde Seite in sich hat. Davon will ich reichlich sehen, wenn wir verheiratet sind, okay?«

»Okay.« Als er sich vorbeugte, um sie zu küssen, kam sie ihm auf halber Strecke entgegen. »Das ist also ein Ja zu den Tattoos?«

»Das ist ein Ja zu den Tattoos. Ja zu allem.«
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»Ich freu mich so für Adam und Abby!«, sprudelte es aus Laura heraus, während sie über den Bürgersteig schritten, Owens Arm um ihre Schultern gelegt. Seine Mutter hatte sich entschieden, die Verlobungsfeier auszulassen und mit Holden daheimzubleiben, sodass sie etwas Zeit für sich hatten.

»Die beiden sind ein tolles Paar. Ich freu mich auch für sie.«

»Und sie hat sich so danach gesehnt. Wirklich gesagt hat sie es nie, aber ich konnte es ihrem Gesicht ansehen, wenn ständig alle von Hochzeiten und Ehemännern und Babys geschwärmt haben, dass sie auch mitreden können wollte.«

»Es ist immer schön, es mitzuerleben, wenn gute Menschen bekommen, was sie sich wünschen.«

»Ja, das ist es.«

Auch wenn er sich an der Unterhaltung beteiligte und das auch mit ihren Freunden auf der Party getan hatte, war er abgelenkt und distanziert, nicht ganz bei ihr. »Wollen wir noch einen Strandspaziergang machen? Deine Mom hat bestimmt nichts dagegen, wenn sie noch ein bisschen mehr Zeit mit Holden verbringen kann.«

»Wenn du willst.«

Sie blieb stehen und wandte sich ihm zu. »Ich wollte wissen, ob du willst.«

»Ich würde mich lieber kurz hinlegen, als spazieren zu gehen.«

Das klang nach dem Owen, den sie kannte und liebte. »Ach, tatsächlich?«, fragte sie und lächelte zu ihm empor.

Hungrig wanderte sein Blick über ihr Gesicht, und er nickte.

Hand in Hand gingen sie die Treppe hinauf und ins Foyer, wo sie auf dem Weg nach oben zu ihrer Wohnung die junge Frau grüßten, die an der Rezeption saß. Laura ließ ihn nur so lange los, wie er brauchte, um den Schlüssel in der Tür umzudrehen. Drinnen fanden sie einen Zettel von Sarah, auf dem stand, dass sie mit Charlie und Holden für ein paar Stunden zu Charlie nach Hause gefahren war und nach dem Abendessen zurückkommen würde.

»Habe ich schon erwähnt, wie sehr ich deine Mutter liebe?«, fragte Laura.

»Ein paarmal.«

»Und nie mehr als jetzt.«

»Ach, tatsächlich?«

»Mhm.« Sie knöpfte ihm das feine Hemd auf, das er zu Ehren der Feier im Summer House getragen hatte, das zu den schickeren Etablissements auf der Insel gehörte. Genüsslich zog sie die unteren Enden aus seiner Hose und schob es ihm von den breiten Schultern und seine Arme hinunter, bis es hinter ihm am Boden landete. Als Nächstes öffnete sie seinen Gürtel und knöpfte ihm die Hose auf.

Die ganze Zeit über ließ er die Arme hängen und beobachtete wartend, wie sie ihn entkleidete.

»Was geht dir im Kopf herum, Liebster?«, fragte sie.

»Nur eine einzige Frage: Was hat Laura vor?«

Sie lachte leise, bezaubert von seiner Antwort und der Mühe, die er sich gab, trotz seiner drückenden Sorgen zu ihr zu finden. Ganz sachte hauchte sie kleine Küsse über seinen Bauch. Mit angehaltenem Atem wartete er ab, was sie als Nächstes tun würde.

Sie schob die Hände hinten in seine Hose, zog sie ihm über die Hüfte hinunter und rieb dann durch die weiche Baumwolle seiner engen Boxershorts Nase und Lippen an seinem Schaft.

Keuchend schloss er die Fäuste um ihr Haar. »Laura … Komm her.«

»Noch nicht.«

Immer noch auf Knien vor ihm, rollte sie langsam seine Unterhose über seine Erektion hinunter. Dann fuhr sie mit der Zunge über das freigelegte Areal, während sie durch den Stoff seinen Hodensack umfasste. Sein Atem wurde laut und unregelmäßig, während sie ihn weiter mit Zunge und Lippen neckte.

»Babe«, keuchte er auf. »Willst du mich um den Verstand bringen?«

In der Gewissheit, dass er in diesem Moment nur an die Lust dachte und nicht an die vielen anderen Dinge, die seit Wochen so schwer auf ihm lasteten, fuhr sie fort mit ihrer erotischen Folter. Mit der freien Hand griff sie um ihn herum, umfasste eine seiner festen, runden Pobacken und drückte zu.

»Gott, Laura«, stöhnte er. »Du bringst mich um.«

»Entspann dich, und genieß es.«

»Genau … Entspannen? Kannst du vergessen. Genießen? Teufel, ja.«

Lächelnd zog sie seine Boxershorts ganz hinunter und legte die Hand um seinen Schaft, während sie die Lippen um ihn schloss und saugte. Sie fuhr mit der Zungenspitze vor und zurück, während sie ihn mit einer Hand massierte.

»Das fühlt sich so gut an«, flüsterte er.

Als sie aufschaute, sah sie ihn auf sich herabblicken, die Augen verhangen vor Leidenschaft. Nichts von der Qual, die über die letzten Wochen so allgegenwärtig gewesen war, konnte sie jetzt noch erkennen. Sie sah nur den Genuss.

»Komm her, Prinzessin. Lass uns das zusammen machen.«

Ohne ihn freizugeben, schüttelte sie den Kopf. Auch wenn das Zentrum ihrer Lust vor Sehnsucht kribbelte, liebte sie das Wissen, dass sie ihn so vollkommen ablenkte. Seine Oberschenkelmuskeln spannten sich an und bebten. Als sie sich etwas zurückzog, um sich anders hinzuknien, ergriff er die Gelegenheit, hob sie vom Boden in seine starken Arme und küsste sie leidenschaftlich. In einem Gewirr von Armen und Beinen landeten sie auf dem Bett, ohne die Verbindung des Kusses zu verlieren.

Wie immer achtete er sorgfältig darauf, nicht zu viel Gewicht auf ihren Bauch zu legen, aber seine Hände waren überall auf ihr, schoben ihr Kleid hoch und unterbrachen den Kuss gerade lange genug, um es ihr über den Kopf zu ziehen. Als Nächstes kam ihr BH, dicht gefolgt vom dazu passenden Höschen – das Set hatte sie bei Tiffany gekauft.

»Du bist so wunderschön«, flüsterte er und umspielte mit der Zunge ihre Brustspitze, bis sie prall aufgerichtet stand. »Manchmal kann ich es immer noch nicht glauben, dass ich dich so halten und berühren darf, wann immer ich will.«

»Jederzeit, Owen. Ich will dich immer.«

Zärtlich legte er ihr die Hand ans Gesicht, strich ihr das Haar zurück und küsste sie erneut. Sanfter diesmal, aber nicht weniger drängend. Er löste den Kuss und erhob sich halb, sodass er über ihr war, dann zog er einen feurigen Pfad an ihrer Vorderseite hinab. »Du weißt doch, was man über Rache sagt, oder?«

Laura war nur zu einem atemlosen Lachen imstande, als er sich ihre Beine über die Schultern legte. Sie war so bereit, so angeheizt, dass es bloß ein paar fokussierte Zungenschläge von ihm brauchte, um ihren Orgasmus auszulösen. Gekonnt dehnte er ihn noch aus, indem er zwei Finger in sie schob und genau den Punkt traf, der eine weitere Woge intensiver Lust aussandte.

Bevor sie sich von diesem unglaublichen Rausch erholen konnte, schob er sich in sie, ganz langsam, sodass sie Zeit hatte, sich an ihn zu gewöhnen. So gern sie ihn auch damit aufzog, dass Mutter Natur es äußerst gut mit ihm gemeint hatte – sie liebte es, wie er sich in ihr anfühlte.

»Entspann dich, Babe«, flüsterte er und wiegte sich in sie hinein. »Ganz ruhig und locker. Du kannst das. Du hältst mich aus.« Er senkte den Kopf und leckte über ihre Brustspitze – ein Hitzepfeil jagte von dort zu der Stelle, an der sie miteinander verbunden waren.

»So ist es richtig. Lass mich rein, damit ich dich lieben kann.«

Seine Worte waren beinahe so berauschend wie der Druck seines harten Fleischs, und dann presste er noch den Daumen auf ihren Kitzler. Laura kam erneut und entlockte ihm ein dunkles Stöhnen, als sie ihn mit ihren inneren Muskeln umklammerte.

»Himmel«, flüsterte er keuchend und machte weiter, ritt die Wogen ihrer Lust, um sich vorzuarbeiten. Als er ganz in ihr war, hielt er inne und ließ sie zu Atem kommen. »Jedes verdammte Mal.«

»Was?«, fragte sie, als sie wieder sprechen konnte.

Auf die Ellbogen gestützt umfasste er ihre Schultern und hielt sie so eng an sich gedrückt, wie er konnte, ohne den Teil von ihr zu belasten, in dem ihre Babys ruhten. »Du machst mich jedes verdammte Mal komplett fertig.«

Sie schob ihm das zerzauste blonde Haar aus der Stirn. »Ich mache dich fertig? Reden wir doch mal darüber, was du mit mir machst.«

»Sag mir, was ich mit dir mache.«

»Zuerst mal sorgst du dafür, dass ich danach noch tagelang nicht normal gehen kann.«

»Das stimmt nicht.« Er hob ihre Beine und schlang sie sich um die Hüften. Als sie so arrangiert war, wie er sie haben wollte, zog er sich eine Winzigkeit zurück, bevor er noch tiefer vordrang und ihr ein Stöhnen entlockte, während sie sich ihm unwillkürlich entgegenwölbte.

»Stimmt wohl, aber ich liebe es. Ich liebe es, dass ich dich noch in mir spüren kann, lange nachdem wir fertig sind.«

»Kannst du? Ehrlich?«

Sie nickte.

»Das hast du mir nie gesagt.«

»Stunden später kann ich dich noch fühlen, und immer noch pulsiert und bebt alles in mir.« Wie um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, zog sie sich um ihn zusammen und ließ ihn aufstöhnen. »Das fühlt sich an wie Mini-Orgasmen, die immer und immer weitergehen.«

»Gott, ich liebe es, wenn du solche Sachen sagst. Red weiter.«

Sie lachte über seinen Kommentar, entzückt und erleichtert, ihn so entspannt und ganz in das versunken zu sehen, was sie taten. »Ich liebe es, wie groß du bist.«

Prustend lachte er auf. »Jetzt lügst du aber wie gedruckt.«

»Nein, tu ich nicht. Ich liebe das wirklich. Nicht wie ewig es dauert, bis ich dich ganz in mich aufnehmen kann, aber ich liebe es, wie du dich anfühlst, wenn wir es schaffen und du gänzlich in mir bist.«

Er brummte an ihrem Hals, knabberte und saugte an ihrer Haut und wiegte sich noch tiefer in sie. »Ich komme gleich bloß vom Zuhören.«

»Ich liebe es, wie du mich in den Armen hältst und küsst. Ich liebe, wie du riechst und wie dein Hintern sich anspannt, wenn du mit mir Liebe machst.« Mit beiden Händen strich sie über seinen Rücken hinab und drückte seine Pobacken, woraufhin er sich abrupt in sie stieß. »Und ich liebe es über alles, wenn du die Beherrschung verlierst und dich so richtig gehen lässt.«

»Davor habe ich immer Angst. Ich will dir nicht wehtun.«

»Das tust du nicht. Das könntest du gar nicht.«

»Aber die Babys …«

»Denen geht’s wunderbar.« Sie hob das Becken, forderte ihn heraus, ihr zu geben, wonach sie sich am meisten sehnte. »Bitte, Owen …«

»Sag mir, was du willst.«

»Das weißt du genau!«

»Sag es.«

»Ich will, dass du mit mir Liebe machst.«

»Oh, wie höflich, Prinzessin. Sag mir, was du wirklich willst.«

Ihr gesamter Körper stand für ihn in Flammen, jeder Berührungspunkt pochte und prickelte. »Ich kann nicht.«

»Dann kann ich dir leider nicht helfen.«

»Owen!«

Sein leises Lachen brachte sie zum Lächeln, doch das verblasste rasch, als ihr aufging, dass er sich aus ihr zurückzog.

»Nicht!« Sie packte ihn beim Hintern und zog ihn wieder in sich. »Ich will, dass du mich vögelst.«

»Na, geht doch«, bemerkte er mit einem zufriedenen Grinsen, vor dem sie schamerfüllt die Augen abwenden musste.

»Das hab ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesagt.«

»Ich liebe es, dass du es zu mir gesagt hast. Ich liebe es, verdammt.« Er verschränkte die Finger mit ihren. »Halt dich gut fest, Babe.« Zärtlich drückte er ihre Hände. »Bereit?«

»Ja.«

Langsam fing er an, schaute auf sie hinunter und behielt sie aufmerksam im Blick, um sich zu vergewissern, dass sie bei ihm war. Dann steigerte er das Tempo und versenkte sich mit tiefen Stößen in ihr, bis sie schrie unter der Lust, die ihren gesamten Körper durchströmte. »Gut?«

»Mmmh, mehr. Schneller. Härter.«

Er ließ ihre Finger los, um eine Hand unter sie zu schieben und sie anzuheben, ihm entgegen, während er sie in Besitz nahm. Anders ließ es sich schlicht nicht beschreiben. Sie war von ihm besessen, gehörte ihm, war auf jede nur erdenkliche Weise in ihm gefangen, während sie sich im Einklang bewegten, schwer atmend auf dem Weg auf die Zielgerade zu.

»Komm für mich«, flehte er sie an. »Laura …« Er streichelte ihren Kitzler und löste einen weiteren Höhepunkt aus, umfassender und stärker als die anderen beiden zusammengenommen, und diesmal riss sie ihn mit sich.

Ausgepumpt sank er über ihr zusammen, schonte dabei jedoch weiter ihren Bauch, bis seine Arme unter der Last seines Körpers zu zittern begannen. Dann rollte er sich auf die Seite und zog sie mit sich, immer noch in ihr vergraben. »Ich liebe dich. Das war … Mir fehlen die Worte.«

»Überwältigend.«

»Ja. Ja, das war es. Du bist überwältigend.«

»Du bist selbst ziemlich überwältigend, und ich liebe dich auch.«

»Wenn ich mit dir Liebe mache, kann ich an nichts anderes denken als an dich und mich und das, was wir miteinander haben.«

»Das merke ich mir für die nächsten Tage. Ich sehe eine Menge Sex in deiner nahen Zukunft.«

»Das klingt äußerst vielversprechend.«

Sie legte ihm eine Hand an die Wange und lächelte ihn an. »Im Dienste der Sache tue ich, was ich kann.«
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Auf dem Heimweg von der ereignisreichen Verlobungsfeier fuhren Mac und Maddie mit heruntergelassenen Fenstern, um die warme Sommerbrise hereinzulassen. »Was für eine unglaublich bescheuerte Aktion von Jim«, bemerkte Mac zutiefst angewidert von dem Vollidioten, der einmal sein Schwager gewesen war. »Damit hat er so gut wie jede Chance zunichtegemacht, auf dieser Insel je wieder als Anwalt zu praktizieren.«

»Du sagst es. Ich bin so froh, dass Tiffany nicht mehr mit ihm zusammen ist, aber ich finde es furchtbar, dass er Ashleigh das angetan hat.«

»Wenn du mich fragst, hat es ihm beiden gegenüber immer am nötigen Respekt gefehlt.«

»Ein Mac McCarthy ist er nicht, so viel ist sicher.«

Er griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Das hast du aber lieb gesagt. Und wenn man mal ernsthaft drüber nachdenkt – wer ist das schon?«

Maddie stöhnte. »Das werde ich keiner Antwort würdigen.« Sie blickte zu ihm hinüber, dann lehnte sie sich über die Mittelkonsole und küsste ihn auf die Wange. »Aber mal ganz im Ernst, das war wirklich so gemeint. Jeden Tag aufs Neue denke ich, mit dir habe ich den Jackpot geknackt, aber nie mehr als in den Momenten, wenn mir wieder vor Augen geführt wird, wie furchtbar die erste Ehe meiner Schwester war.«

»Den Jackpot geknackt habe ich, Babe, und was Tiffany angeht … wenigstens ist sie jetzt mit Blaine glücklich.«

»Allerdings, auch wenn er nicht allzu glücklich aussah, als er sie vorhin rausgeholt hat.«

»Mit Sicherheit ist er angepisst, weil sie sich mit Jim angelegt hat, und daraus kann ich ihm keinen Vorwurf machen. Mir würde es genauso gehen, wenn du dich je in eine solche Gefahr begeben würdest.«

»Ich kann ihr keinen Vorwurf machen. Sie wollte, dass er aufhört, bevor das Ganze außer Kontrolle gerät.«

»Das war schon in der Sekunde außer Kontrolle, als er da reinmarschiert ist und mit Sachen um sich geworfen hat.«

»Stimmt auch wieder. Was glaubst du, was passiert jetzt mit ihm?«

»Dafür wird er mit Sicherheit eine Anzeige kriegen. Wenn er sich nicht dieses Messer gegriffen hätte, wäre das vielleicht als Erregung öffentlichen Ärgernisses durchgegangen. Aber vor einem Polizisten mit einem Messer herumzufuchteln zählt mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit als Straftat, und dann hat er auch noch auf Dan eingestochen.«

»Himmel.«

»Wenn er schuldig gesprochen wird, könnte er auch seine Zulassung verlieren.«

»Ich werde nie begreifen, was mit dem Kerl los ist. Er hatte alles und hat es einfach weggeworfen.«

»Selbst schuld.«

»Definitiv. Hast du jetzt eigentlich deinen Dad auf die Frau angesprochen, die heute am Jachthafen war?«

»Bei den vielen Leuten bin ich nicht dazu gekommen. Ich frag ihn morgen früh. Ist sicher nichts weiter, sonst hätte er es mir gesagt.« Er warf ihr einen Blick zu. »Mir ist da heute so eine überaus brillante Idee gekommen, die ich gern mit dir besprechen wollte.«

»Ich kann’s kaum erwarten, das zu hören.«

»Ned hat heute Morgen herumgenörgelt, dass Seamus und Carolina ihm und Francine die Idee geklaut haben.«

»Die Idee geklaut?«

»Anscheinend hatten er und deine Mom vor, eine als Grillparty getarnte Überraschungshochzeit zu feiern.«

»Im Ernst? Das wollten die beiden auch machen?«

»Jap, und jetzt ist er total enttäuscht, weil er wirklich endlich mit deiner Mutter verheiratet sein will und es beinahe unmöglich ist, ein Datum zu finden, an dem nicht schon irgendwas anderes ist. Dann ist Grant aufgetaucht und hat verkündet, dass Stephanie und er am Labor Day heiraten. Das hat Ned echt den Rest gegeben.«

»Das freut mich aber, dass Grant und Steph endlich ein Datum haben. So langsam hab ich mir Sorgen gemacht.«

»Er auch.«

»Also, wie lautet deine äußerst brillante Idee?«

»Machen wir doch für die beiden eine Überraschungshochzeit.«

»Du willst sie mit einer Hochzeit überraschen.«

»Ja.«

»Mac, als wir geheiratet haben, inwiefern hast du dich da an der Planung der Feier beteiligt?«

Darüber dachte er einen Moment nach. »Ich hab das Haus gekauft, wo wir uns haben trauen lassen.«

»Und?«

»Und ich … äh … Na ja … Ich hab geheiratet?«

»Ganz genau«, bestätigte sie und lachte. »Du hast nicht den Hauch einer Ahnung, was es bedeutet, eine Hochzeit zu planen, und nur deshalb hältst du das für eine so brillante Idee.«

»Wie schwer kann das denn schon sein? Stattfinden kann es bei uns. Dann brauchen wir noch Essen und Blumen und Musik. Wir laden alle zu einer Party ein, und Onkel Frank traut die beiden. Voilà. Erledigt.«

»Was ist mit der Lizenz und den Ringen?«

»Hm … Äh, die können wir doch auch für die beiden beschaffen, oder?«

»Soweit ich mich entsinne, sind dafür Unterschriften notwendig.«

»Ach, komm schon, Maddie. Irgendwie muss sich das doch machen lassen. Ich rede mal mit Onkel Frank, wie wir das mit der Lizenz umgehen können. Du rufst Tiffany an und horchst mal, ob sie die Idee gut findet und uns helfen würde. Ihr zwei wisst, was eurer Mutter gefallen würde. Lass uns das einfach machen.«

»Die Idee ist schon schön, das muss ich dir lassen.«

»Die Idee ist brillant.«

»Was immer du sagst, Schatz.«

Mac hielt bei Grace’ Apotheke und stellte den Wagen ab.

»Was brauchen wir denn von hier?«

»Erzähl ich dir nachher.« Mit einem Kuss verabschiedete er sich von ihr. »Bin gleich wieder da.« Mac ging in den Laden und geradewegs zum Kondomregal ganz hinten, das schon zu seinen Zeiten als notgeiler Teenager an ebendieser Stelle gestanden hatte. Damals war das Ehepaar Gold Eigentümer des Ladens gewesen, der jetzt seiner zukünftigen Schwägerin Grace gehörte. Zum Glück arbeitete sie heute Abend nicht. Tatsächlich sah er sogar niemanden, den er kannte. Man musste Gott auch für die kleinen Gnaden dankbar sein.

Mit einer Grimasse griff er sich eine Sparschachtel der Sorte Extragroß, dann lachte er kurz in sich hinein und nahm auch noch eine Schachtel von den Kleinen, bevor er zur Kasse ging. »Könnte ich bitte zwei Tüten haben?«

»Sicher«, antwortete die Jugendliche hinter dem Tresen und errötete bis an die Haarwurzeln, als ihr klar wurde, was er da kaufte.

Selbst für ihn als verheirateten Mann von siebenunddreißig Jahren mit zwei Kindern und einem dritten auf dem Weg verlor diese Transaktion niemals an Peinlichkeit. »Danke.«

Mit den Tüten in den Händen verließ er die Apotheke und stieg wieder in den Truck.

»Was hast du gekauft?« Maddie schnappte sich die Tüten, bevor er sich erklären konnte. »Willst du mir irgendwas sagen?«, fragte sie mit ihrer typischen erhobenen Augenbraue.

»Die sind für Janey. Und Joe.«

»Hä?«

»Das ist die Rache für das, was ich mit ihr gemacht hab, als wir beide zusammengekommen sind.«

Das löste bei Maddie einen Kicheranfall aus, der auch ihn zum Lachen brachte. »O mein Gott, ich liebe es! Eins zu null für Janey!«

»Für Janey? Du kannst nicht auf ihrer Seite sein, während du mit mir verheiratet bist.«

»Was willst du machen? Dich scheiden lassen?«

»Das könnte passieren.«

»Ach, halt die Klappe. Du könntest ohne mich nicht leben. Aber wieso zwei Tüten?«

»Guck mal auf die Größen.«

Maddie begutachtete die Schachteln und prustete erneut los. »Was führst du im Schilde?«

»Sie hat mir gesagt, ich soll die Extragroßen besorgen. Wirst schon sehen.«





KAPITEL 19

Mac fuhr zum Haus seiner Schwester, ganz in der Nähe von ihrem eigenen. Weil P. J. heute Mittag quengelig gewesen war, hatten die beiden beschlossen, die Party sausen zu lassen. Da Mac seiner Schwester eine Nachricht geschrieben hatte, dass sie unterwegs zu den beiden waren, brannte die Außenbeleuchtung. Leise klopfte Mac an der Haustür, damit er nicht womöglich das Baby weckte.

»Schon lustig. Vor ein paar Jahren wärst du nie darauf gekommen, so leise zu klopfen«, bemerkte Maddie.

»Aber heute bin ich voll domestiziert.«

»Nicht ganz, aber aufgegeben hab ich auch noch nicht.«

»Du hast es heute aber faustdick hinter den Ohren, Mrs McCarthy. Das wirst du mir büßen, wenn wir zu Hause sind.«

»Ach, wie ich deine Drohungen liebe, Mac«, entgegnete sie und tätschelte ihm den Hintern. »Das weißt du doch.«

»Mach so weiter, und das wird ein äußerst kurzer Besuch.«

»Nach dem zu urteilen, was du den beiden lieferst, haben die für heute Abend ohnehin was anderes vor.«

»Uäh. Erinner mich nicht daran.« Er öffnete die Haustür und steckte den Kopf hinein. »Gör«, flüsterte er laut.

»Geh einfach rein.«

»Auf gar keinen Fall. Nicht wenn auch nur die geringste Möglichkeit besteht, dass die beiden da drin gerade wieder ›zum Normalzustand übergehen‹.«

»Meine Güte.« Maddie drängelte sich an ihm vorbei und lief völlig unbefangen ins Haus seiner Schwester.

Immer noch zögerlich – er hatte Angst, er könnte auf etwas stoßen, das dauerhafte Narben auf seiner Psyche zurücklassen würde – folgte er ihr in sicherem Abstand. Das mochte feige sein, aber damit konnte er leben. Sie fanden Joe und Janey im Wintergarten, wo die beiden einen Großteil ihrer Zeit verbrachten, seit sie das Haus im Frühjahr gekauft hatten. P. J. lag schlafend in einem Rollbettchen neben dem Sofa.

»Da bist du ja!«, rief Janey und sprang auf, um ihm die Tüte abzunehmen, während ihre Hunde ihr um die Füße sprangen und auch bei der Aufregung mitmischen wollten. »Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr.«

»Guck mich nicht so an«, sagte Joe grinsend. »Das war ganz allein ihre Idee.«

»Daran habe ich keinen Zweifel«, antwortete Mac seinem ältesten und engsten Freund, der jetzt auch sein Schwager war. Es gefiel ihm, wie sich das ergeben hatte – außer in Momenten wie diesem, wenn er daran erinnert wurde, dass sein ältester und engster Freund jetzt legal mit Macs kleiner Schwester Sex haben durfte. Bah.

»Seht ihn euch an«, kommentierte Joe und lachte Mac aus. »Er ist ja fix und fertig.«

»Das wärst du auch, hätte man dich zu so einer Mission verdonnert.«

»Wie du mir, so ich dir, das ist nur fair.« Janey warf einen Blick in die Tüte und schaute wieder zu ihm auf. »Du hast bloß eine Dreierpackung geholt? Das reicht doch kaum für heute Nacht.«

Joe nahm ihr die Schachtel ab. »Extraklein? Im Ernst?«

»Hat sie zu mir gesagt«, behauptete Mac.

»Hab ich nicht! Ich hab extragroß gesagt, du Penner.«

Hinter vorgehaltener Hand prustete Maddie wenig damenhaft.

»Wollt ihr damit sagen, die gehen nicht?«, erkundigte sich Mac und genoss das Ganze weit mehr, als er gedacht hatte.

»Die passen definitiv nicht«, verkündete Joe mit vorhersehbarem männlichen Ego.

Mac holte die zweite Tüte hinter dem Rücken hervor und warf sie den beiden zu.

Geschickt fing Joe sie aus der Luft und spähte hinein. »Ahhh, schon viel besser. Extragroß, und jede Menge davon. Tut mir ja echt leid, Mac, aber ihr müsst jetzt gehen.«

»Ja, ja, gern geschehen. Kein Problem. Kann ich sonst noch was für euch tun? Moment. Vergesst das. Ich hab nichts gesagt.« Er hatte gelernt, Janey nicht herauszufordern, wenn sie auf Vergeltung aus war.

»Du hältst dich für richtig witzig, oder?«, fragte Janey. »Kommst hier mit ›extraklein‹ an.«

»Die sind für P. J.s Sockenschublade«, sagte Mac. »Man kann nie früh genug vorbereitet sein.«

»Raus hier«, knurrte Janey warnend. »Sofort.«

Er küsste sie auf die Wange. »Ich hab dich auch lieb, Gör. Sei nett zu unserem armen Joe. Er ist aus der Übung. Das könnte ein kurzes Vergnügen werden.«

Joe fasste ihn beim Arm und eskortierte ihn zur Haustür. »Tut mir leid, dass ich euch rauswerfen muss, Maddie, aber das hast du dir selbst eingebrockt, als du ihn geheiratet hast.«

»Ich versteh das schon«, antwortete Maddie. »Ich will ihn auch manchmal aus dem Haus werfen.«

»Willst du nicht«, widersprach Mac. »Ich höre immer nur ›Mehr, Mac, härter, Mac, nein, da, Mac …‹«

»Ich bring dich um, wenn wir zu Hause sind.«

»Das meint sie nicht ernst«, rief er über die Schulter zu Joe und Janey, die lachend im Türrahmen standen.

»Doch, tut sie!«, beharrte Maddie. »Deine Schwester nennst du Gör, aber es gibt niemanden hier, der verzogener ist als du.«

Er hielt ihr die Autotür auf, dann lehnte er sich in den Wagen, um sie zu küssen. »Du liebst mich.«

»Ja, Mac«, gestand sie mit einem leidgeprüften Seufzen. »Ich liebe dich.«

»Und das mit den extrakleinen Kondomen war ziemlich witzig. Gib’s zu.«

»Ganz sicher nicht. Ich werde dich nicht auch noch ermutigen.«

»Und wie du mich ermutigen wirst. In ungefähr dreißig Minuten, wenn es überhaupt so lange dauert. ›Härter, Mac, oh, genau daaaaa.‹« Die Kinder übernachteten heute bei Ned und Francine, und er hatte große Pläne mit seiner Frau.

Sie zog ihn an den Haaren. »Halt die Klappe und fahr, bevor du heute Nacht unverhofft allein auf der Terrasse schlafen darfst.«

Grinsend stibitzte er noch einen Kuss, bevor er pfeifend um die Motorhaube herum zur Fahrerseite ging. »Du bist bloß deshalb sauer, weil du weißt, dass ich recht habe«, sagte er und fuhr aus Janeys Auffahrt.

»Mac, ich schwöre bei Gott, wenn du nicht endlich die Klappe hältst und fährst, übernehme ich keine Verantwortung mehr für das, was ich tue.«

Überglücklich mit ihr und allem an ihrem gemeinsamen Leben tat er es. Aber in spätestens einer halben Stunde würde sie seinen Namen schreien, oder er wollte nicht mehr Malcolm John McCarthy junior heißen.
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»Ab nach oben«, sagte Joe zu seiner Frau, sobald die Tür hinter Mac und Maddie ins Schloss gefallen war.

»Es ist erst halb sechs«, erinnerte Janey ihn.

»Und?«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und bedachte ihn mit einem langen Blick. »Hab ich noch Zeit, mein Baby aus dem Wintergarten zu holen, bevor du mich ins Bett schleifst?«

Wortlos hob Joe eine Hand, um ihr zu bedeuten, zu bleiben, wo sie war, und ging das Baby holen. »Ich muss schon sagen«, begann er, als er das kleine Bettchen nach oben trug, den Blick wie gebannt auf das sanft wiegende Hinterteil seiner Frau gerichtet, die vor ihm hochlief. Folgsam trotteten ihre Hunde hinter ihnen her und verzogen sich auf ihre Kissen – sie schienen zu wissen, was bevorstand, und entsprechend Schutz zu suchen. »Ich hätte nicht gedacht, dass Mac das wirklich macht.«

»Ich wusste es dafür genau. Ich hab ihm keine Wahl gelassen.«

»Du bist eine äußerst seltene und ganz besondere Frau, Janey Cantrell.«

»Dass du mir das ja nicht vergisst.«

»Als könnte ich das je.« Joe stellte ihren Sohn in einer Ecke des Schlafzimmers ab, nicht direkt neben dem Bett, wie Janey es am liebsten hatte.

»Das ist zu weit weg.«

»Nein, ist es nicht.«

»Joe …«

»Schhh.« Er legte die Arme um sie und brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. »Den ganzen Tag läufst du schon in diesen Leggings herum und präsentierst mir deinen süßen kleinen Arsch, beugst dich vor, um den Kleinen zu versorgen, quälst mich regelrecht …« Er umfasste ihre Pobacken und drückte sie demonstrativ. »Ich kann nicht länger warten, ich muss dich haben, Janey.«

Mit den bodenlosen blauen Augen, die er so vergötterte, schaute sie zu ihm auf. »Alles betriebsbereit?«

»Warum siehst du nicht selbst nach?« Nach dem Desaster von gestern Abend war er heute den ganzen Tag ein wandelnder Ständer gewesen.

»Ach du liebe Güte«, flüsterte sie und inspizierte ihn so gründlich, dass er unwillkürlich den Kopf in den Nacken fallen ließ. »Das fühlt sich ja schon fast schmerzhaft an.«

»Er leidet. Vor Sehnsucht nach dir.«

Die Zeiten für albernes Geplänkel waren vorbei. Jetzt wurde es Zeit für Action. Ungestüm riss er ihr das Tanktop über den Kopf, sodass sie von der Hüfte aufwärts nackt war.

»Warte! Ich muss noch duschen! Ich stinke nach saurer Milch und Babykotze.«

»Keine Dusche. Keine Verzögerungen. Nur das hier.« Er rieb seine Erektion an ihrem Bauch – er brauchte Erleichterung, und zwar jetzt.

»Joe … im Ernst.«

»Ich meine es todernst. Jetzt und hier, Janey.« Er umfasste ihre Brüste und senkte den Kopf, um die eine Spitze mit der Zunge zu bearbeiten.

»Äh, das solltest du vielleicht lieber nicht tun …«

»Du liebst es, wenn ich das tue.«

»Normalerweise schon, aber die gehören im Augenblick nicht uns allein. Nachher laufe ich noch aus, und das wäre schon ein bisschen eklig.«

»Du denkst, das würde ich eklig finden? Nie und nimmer. Ich finde das unglaublich.«

»Das siehst du garantiert anders, wenn du erst mal überall voll damit bist.«

»Das ist mir völlig egal, Janey.«

»Aber mir nicht«, beharrte sie und klang richtig unglücklich – und das kam für ihn nicht infrage.

Er bugsierte sie rücklings aufs Bett. »Mach du dir keine Gedanken. Lass mich dich einfach lieben. Ich verzehre mich nach dir.«

Seufzend streckte sie die Arme über den Kopf, wodurch ihre Brüste sich vorwölbten. Alles, was sie tat, machte ihn an, und das bildete keine Ausnahme. Er küsste sie überall, besonders ausgiebig an den Dehnungsstreifen, die ihre ansonsten makellose Haut zeichneten. »Guck da nicht hin.«

»Pst. Mach die Augen zu, und entspann dich. Lass mich meinen Spaß haben.« Während er seine Anweisungen gab, zog er ihr die Leggings und das Höschen aus und entledigte sich dann rasch seiner eigenen Sachen.

»Deine Definition von Spaß ist irgendwie komisch.«

»Jedes Mal, wenn ich dich irgendwo berühren darf, bin ich glücklich.«

»Mein Körper hat sich verändert.«

»Ja, er ist besser geworden. Du bist eine Göttin«, sagte er mit heiserer Stimme, während er an ihrem Hüftknochen knabberte und sanft die rosa Linie ihrer Kaiserschnittnarbe küsste, bis sie sich unter ihm wand. »Meine Göttin. Dieser Körper hat mir meinen Sohn geschenkt, und für mich wird er niemals irgendwie anders als perfekt sein.«

Sie streckte die Hand nach ihm aus und zog ihn zu sich nach oben.

»Ich war da unten noch nicht fertig«, sagte er und lächelte sie an.

»Ich brauche dich. Jetzt.«

»Wo hast du die Gummis gelassen, die dein Bruder uns freundlicherweise besorgt hat?«

»Nachttisch. Mach schnell.«

Rasch streifte Joe sich ein Kondom über und kehrte zu ihr zurück. Er liebte es, wie sie die Arme und Beine um ihn schlang. »Du sagst Bescheid, wenn irgendwas wehtut, ja?«

»Mir tut nichts weh, versprochen.«

Langsam drang er in sie ein und hielt aufmerksam Ausschau nach jeglichem Anzeichen von Unbehagen, doch alles, was er sah, war das Lächeln auf ihren Lippen.

»Das fühlt sich so herrlich an«, flüsterte sie. »Du hast mir gefehlt – und das hier.«

»Du mir auch, Schatz. Du hast keine Vorstellung …«

»Ich glaube, so eine winzig kleine Ahnung habe ich schon.« Sie strich ihm mit den Fingern durchs Haar und fing jeden Stoß mit einer Aufwärtsbewegung ihres Beckens auf. »Komm, drehen wir uns um.«

»Diesmal nicht. Das ist zu viel für dich.«

»Nein, ist es nicht. Bitte? Ich weiß, wie sehr du das liebst.«

Wenn sie ihn so fragte, konnte er ihr nichts abschlagen, und so packte er sie beim Hintern und drehte sie mit sich herum, sodass sie oben war. »Ich wünschte, du könntest sehen, was ich sehe, wenn ich dich anschaue.« Ihr Haar war lang geworden – so lang, dass es ihr beinahe über den Busen reichte. Zwischen den Strähnen blitzten ihre Brustspitzen hervor, und ihre geschwollenen Lippen bildeten ein lustvolles O, als sie ihn langsam, aber zielstrebig ritt. »So heiß, Janey.«

Gerade wollte sie etwas erwidern, da verzog sich ihr Gesicht. »Oh, Mist.«

»Was? Tut es weh?«

»Nein … Meine Brüste kribbeln – und nicht auf die gute Art, jedenfalls nicht in diesem Zusammenhang.«

»Jede Art ist eine gute Art.« Er hob die Hände und umfasste ihren Busen, der deutlich größer war als sonst. Sachte strich er mit den Daumen über die Flüssigkeit, die aus den Spitzen trat. Wenn er nach der Umklammerung ihrer inneren Muskeln ging, machte sie das an, und so tat er es gleich noch einmal.

Stöhnend ließ sie den Kopf in den Nacken fallen und steigerte das Tempo.

Als Joe die Spitzen zwischen Daumen und Zeigefinger rieb, entfuhr ihr ein Ausruf.

»Schhh, weck ihn nicht auf.«

»Dank dir hab ich völlig vergessen, dass er hier ist«, brachte sie mit einem holprigen, atemlosen Lachen heraus. »Das hätte ich nicht für möglich gehalten.«

Da er wusste, dass sie mit Blick auf P. J. nicht unbegrenzt Zeit hatten, beschloss Joe, das Ganze ein wenig zu beschleunigen. Er legte ihr einen Arm um die Taille und drehte sie erneut herum, um wieder die Kontrolle zu übernehmen.

»Wo wir gerade bei ›heiß‹ waren …«, brachte sie mühsam heraus.

»Das hat dir gefallen, was?«

»Das alles gefällt mir, Joe. Jedes Mal, wenn wir so miteinander schlafen können …«

»Ich liebe dich so sehr«, flüsterte er an ihren Lippen, während er zwischen ihre Körper fasste. Es dauerte nicht lange, und sie war, wo er sie haben wollte – und er war schon den ganzen Tag verrückt nach ihr. Sie kamen gemeinsam, klammerten sich aneinander, und er erstickte ihre Schreie mit heißen Küssen, die ihn schon für Runde zwei anheizten, bevor die erste überhaupt vorbei war.

Trotz ihrer Bemühungen, leise zu sein, scheiterten sie grandios, deshalb war Joe nicht überrascht, als P. J. mit einem Quäken dagegen protestierte, dass man ihn so unsanft weckte. Joe lachte, während noch immer die Nachbeben in ihm pulsierten.

»Spielpause«, sagte Janey.

Bedauernd zog Joe sich aus ihr zurück, damit sie sich aufsetzen konnte. »Wenigstens hat unser Junge ein gutes Timing.«

»Ich hoffe, wir haben ihn nicht fürs Leben gezeichnet.«

»Ach was.« Joe legte sich auf die Seite, den Kopf auf die Hand gestützt, und genoss den Anblick, wie sie nackt durch den Raum ging, um sich über P. J.s Bettchen zu beugen.

»Hast du Hunger, mein Schatz?«, fragte sie das Baby, bevor sie es hochhob und zum Bett trug. Es hatte Wochen gedauert, bis sie so weit genesen war, dass sie ihn hatte hochheben dürfen, und jetzt tat sie es bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Sie lehnte sich an einen Kissenberg auf dem Bett und legte sich das Baby an die Brust.

Joe beobachtete jede Bewegung der beiden und war völlig versunken in seiner Liebe für sie und den Sohn, den sie ihm geschenkt hatte.

»Was?«, fragte sie, als sie ihn beim Starren erwischte.

»Du … Ihr seid einfach …« Es gab, begriff er, keine Worte, die diese Art von Liebe adäquat hätten beschreiben können. »Ihr gehört zu mir. Ganz und gar. Und nichts hat mich je glücklicher gemacht.«

Sie lächelte ihn an, und ihre Augen glänzten vor Rührung. »Mir geht es ganz genauso, Joseph.«
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»Er ist einfach perfekt, oder?«, murmelte Sarah, während sie mit Charlie auf dem Sofa saß und den neben ihnen schlafenden Holden betrachtete.

»Er ist wunderschön, das kann man wohl sagen.«

»Schon komisch … Natürlich weiß ich, dass Owen nicht sein leiblicher Vater ist, aber deshalb fühle ich mich kein Stück weniger als Großmutter, als wenn er ihn gezeugt hätte. Seltsam, oder?« Für Sarah war es wundervoll gewesen, als sie vorhin Charlie zugesehen hatte, wie er mit dem Baby spielte. Begeistert war er mit Holden und seinen Spielzeugen am Boden herumgekrochen, bis der Kleine nörgelig geworden war und begonnen hatte, sich die Augen zu reiben.

»Ach was. Ich versteh das. Auch wenn ich nicht Stephs richtiger Vater bin – ich bin der einzige, den sie je hatte, und sie ist das einzige Kind, das ich je hatte. Die Biologie spielt keine Rolle, wenn man jemanden liebt.« Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste jeden Fingerknöchel einzeln. »Sie hat mich gebeten, sie bei ihrer Hochzeit an den Altar zu führen.«

»Oh, Charlie, das ist ja wundervoll! Ich freu mich so für dich – für euch beide.«

»Also …«, begann er zaghaft, »wenn dieser ganze Verhandlungskram vorbei ist und deine Scheidung endgültig durch … Ich meine, wahrscheinlich ist es viel zu früh und so, aber ehrlich, wenn man mal drüber nachdenkt, sind wir schon eine ganze Weile zusammen. Ach Himmel, ich verhunze das gerade völlig.«

Sie wandte sich ihm zu und sah überrascht, dass seine normalerweise gelassene Miene ungewohnt angespannt war. »Was verhunzt du?«

»Danach, wenn du wieder frei bist … Ich hoffe, dann ziehst du vielleicht in Erwägung … Also, ich würde dich gern heiraten, Sarah. Ich möchte mit dir zusammenwohnen und jeden Tag neben dir aufwachen. Ich wünsche mir, dass deine Familie auch meine ist, dass meine Tochter auch deine ist. Würdest du, ich meine, später dann, wenn du so weit bist … Meinst du, du könntest vielleicht …«

Lachend und weinend zugleich küsste sie ihn. »Ja, Charlie, ich will – das alles werde ich wollen.«

»Wirklich?«

»Ja, natürlich. Die Zeit mit dir war die glücklichste, die ich je mit einem Mann verbracht habe. Bis ich dir begegnet bin, wusste ich nicht einmal, dass es da draußen Männer wie dich gibt. Ich war so an was völlig anderes gewöhnt.«

»Über solche Dinge wirst du dir nie wieder Gedanken machen müssen. Nicht solange ich lebe und atme.« Der Nachdruck, mit dem er ihr das versicherte, war beinahe so liebenswert wie sein holpriger Heiratsantrag. »Bedeutet das, wir sind verlobt?«

»Das bedeutet, wir sind vorverlobt«, erklärte Sarah. »Lass mich erst die Verhandlung hinter mich bringen und die Scheidung finalisieren. Dann können wir noch mal darüber reden.«

Er legte einen Arm um sie und zog sie für einen weiteren Kuss an sich.

Sarah war erstaunt, wie rasch sie ihr Zögern überwunden hatte, sich von ihm berühren zu lassen. Innerhalb weniger Tage war sie süchtig nach seinen Küssen geworden, nach der Art, wie er sie hielt. Bei ihm fühlte sie sich sicher und beschützt und begehrt und geliebt, alles Dinge, die für sie völlig neu waren. Ihre einzige andere Liebesbeziehung war gewaltgeprägt und unberechenbar gewesen, deshalb war das Zusammensein mit Charlie in jeglicher Hinsicht eine Erleuchtung.

Als er sich von ihr zu lösen begann, legte sie ihm die Finger um den Nacken und hielt ihn auf. Einen Moment lang schaute er sie an, bevor er sie weiter küsste – und diesmal glitt seine Zunge über ihre Unterlippe.

Ihr Mund öffnete sich ihm, und schamlos drückte sie sich an ihn, als das Verlangen überhandnahm und sämtliche Gedanken bis auf einen aus ihrem Gehirn flüchteten: Sie wollte ihn. Über die letzten Tage waren ihre Küsse hitziger geworden, und das Verlangen war bis zu dem Punkt gewachsen, an dem sie sich ihm nicht länger verweigern konnte. Letzte Nacht im Bett hatten sie einander geküsst, bis ihre Lippen geschwollen gewesen waren, aber nicht ein einziges Mal hatte er auf mehr gedrängt.

Sarah wusste nicht, ob sie eine weitere Nacht ertragen könnte, die mit Küssen begann und auch endete, aber ihr fehlte die Fähigkeit, ihm geradeheraus zu sagen, was sie wollte. Sie wusste, dass er aufgrund ihrer Vergangenheit vorsichtig mit ihr umging, und dafür liebte sie ihn. Aber jetzt wollte sie noch viel mehr von diesem singenden, begierigen Gefühl, das er in ihr auslöste.

»Charlie«, keuchte sie und unterbrach den Kuss.

»Was denn, Schatz?«

»Das geht doch nicht vor dem Baby.«

Lachend schmiegte er das Gesicht an ihren Hals, bombardierte ihre Sinne mit Küssen und Knabbern an der empfindsamen Haut dort. »Der Kleine schläft, und ich wage zu bezweifeln, dass er irgendwas davon behalten würde, selbst wenn er wach wäre.«

»Trotzdem …«

Seufzend zog Charlie sich zurück und hob kapitulierend die Hände.

Sarah lehnte den Kopf an das Sofapolster und gönnte sich einen ausgiebigen Blick auf den Mann, den sie liebte. Sein Gesicht war leicht gerötet, und in seinen Augen glommen Erregung und Verlangen. Die Lippen, die sie so gern küsste, waren leicht geschwollen und noch feucht. Wie von selbst richtete Sarahs Fokus sich ganz auf seinen Mund, und sie leckte sich die Lippen.

»Sarah«, stöhnte er. »Guck mich nicht so an, wenn du mir erzählen willst, vor dem Baby darf ich dich nicht küssen.«

»Wie gucke ich dich denn an?«

»Als wolltest du dich jeden Moment über mich hermachen.«

Auch wenn es ihr peinlich war, dass sie so durchschaubar war, nahm sie ihren Mut zusammen und sagte ihm die Wahrheit. »Das will ich auch.«

Einen Moment lang schien er nicht mehr zu atmen. »Was? Was willst du?«

»Dich, Charlie. Ich will dich. Ich will mehr als nur Küsse. Ich will alles.«

Jetzt ließ er einen langen Atemzug entweichen und musterte sie auf diese ganz eigene, eindringliche Weise.

»Kannst du bitte etwas sagen? Lass mich hier nicht einfach so hängen.«

»Ich lasse dich ganz bestimmt nicht hängen, aber du solltest dir sicher sein, dass du dazu auch bereit bist, Liebes. Du hast eine Menge durchgemacht, und ich fände es schrecklich, wenn ich etwas täte, das dich zurückwirft oder beunruhigt.«

»Das wirst du nicht. Das könntest du gar nicht. Alles an dem hier, an uns, ist anders. Ich habe keine Angst vor dir, Charlie, und du musst dir keine Sorgen um mich machen. Ich bin okay. Bin ich wirklich. Abgesehen von der Tatsache, dass ich über nichts anderes nachdenken kann, als dich – dich zu küssen, dich zu berühren …«

Sein Stöhnen kam tief aus seiner Brust, und er ließ den Kopf auf die Sofalehne sinken und schloss die Augen. »Mich lassen diese Gedanken schon seit Monaten nicht mehr los – dich zu küssen und zu berühren. Ich habe so darauf gehofft, dass du mich eines Tages lässt.«

Ein Glockenton auf Sarahs Handy vermeldete eine Textnachricht von Owen. Sind von der Party zurück. Sollen wir Holden abholen? »Owen und Laura fragen, ob sie ihn abholen sollen«, gab sie an Charlie weiter.

»Lass sie doch herkommen und ihn mitnehmen, und du bleibst hier bei mir. Das heißt, wenn du willst.«

»Ich will.« Sie schrieb Owen zurück, sie könnten Holden gern jederzeit abholen.

Sind gleich da, antwortete Owen. Danke noch mal, dass ihr auf ihn aufgepasst habt.

Jede Minute davon war wundervoll.

»Die beiden sind gleich da«, erklärte Sarah und legte den Kopf an Charlies Schulter.

»Und dann?«

»Dann haben wir die ganze Nacht für uns, wenn das okay ist.«

»Ja, Sarah«, brachte Charlie lachend heraus, »das ist mehr als okay.«





KAPITEL 20

Während die Uhr immer weiter gen sechs rückte, wurde Linda stetig nervöser. Wie begrüßte man das uneheliche Kind des eigenen Mannes? Ein Kind, von dem sie beide bis vor ein paar Stunden noch nichts gewusst hatten? Was sollte sie zu der jungen Frau sagen? Inwiefern würde ihre Anwesenheit die Familie bedrohen, die Linda wichtiger war als alles andere? Ganz zu schweigen von der Ehe, die der Mittelpunkt ihres Lebens war.

Ihr Mann war ihr Ein und Alles, und sie hatte sich immer bemüht, ihm die Unterstützung und Ermutigung zu schenken, die er brauchte. Vom Beginn ihrer Beziehung an hatte sie sich voll und ganz auf seinen Wunsch eingelassen, sich ein Unternehmen und ein Leben auf dieser entlegenen Insel aufzubauen, die ihre Heimat geworden war. Und es war ein gutes Leben geworden, das beste Leben, das sie sich je hätte erhoffen können. Um das zu erhalten, würde sie alles tun, und aus genau diesem Grund hatte sie ihn ermuntert, Mallory zum Abendessen einzuladen.

Auch wenn sie wusste, dass sie das Richtige für ihren Mann tat, bedeutete das nicht, dass sie nicht nervös und besorgt gewesen wäre, was geschehen würde, wenn ihre Kinder erführen, dass sie eine weitere Schwester hatten. Sie konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie sie reagieren würden. Vermutlich würde Mac sich ärgern, dass er nicht mehr der Älteste war, und Janey dürfte zu einem weiteren Mädchen in der Familie wohl durchaus etwas zu sagen haben.

Ihr Mann kam in die Küche, umwerfend wie immer in den Sachen, die er sich für die Verlobungsfeier angezogen hatte. »Kann ich dir noch irgendwie helfen?«

»Du hilfst mir nie in der Küche.«

»Das bedeutet aber nicht, dass ich nicht bereit dazu wäre – vor allem heute Abend.«

Ihm zu widerstehen war ohnehin schon schwer, aber nie mehr, als wenn er so freundlich zu ihr war. »Ich bin nervös, Mac. Eigentlich will ich das gar nicht sein, aber ich kann nichts dagegen tun. Der Gedanke, dass jemand in unsere Familie kommt und alles verändert, macht mir Angst. Ich hasse mich dafür, dass ich das auch nur ausspreche …«

»Schhh, Liebling.« Von hinten legte er die Arme um sie, und seine Lippen streiften ihren Hals. »Es ist vollkommen okay, dass du nervös bist. Ich bin es auch. Aber sie ist wirklich nett und hat großen Wert darauf gelegt, mir zu sagen, dass sie nichts von mir einfordern will – oder von uns. Sie wollte mich einfach nur kennenlernen. Alles, was von jetzt an geschieht, liegt bei uns, und über die nächsten Schritte entscheiden wir nur gemeinsam. Okay?«

Etwas entspannter ließ sie sich in seine Arme sinken, beruhigt von seinen Versicherungen und seiner Art, sie mit Liebe zu umhüllen. Schließlich drehte sie sich um und schaute in das Gesicht hinauf, das sie schon so lange liebte, dass sie sich gar nicht mehr an ein Leben vor Mac McCarthy erinnern konnte. Er hatte alles verändert. Wie immer blickte er sie voller Liebe an.

»Es gibt absolut nichts, worüber du dir Sorgen machen musst. Das verändert nicht das Geringste zwischen uns. Es verändert nichts, was wirklich von Bedeutung ist. Aber möglicherweise … schenkt es uns einen weiteren Menschen auf dieser Welt, den wir lieben können. Und das wäre doch gar nicht so verkehrt, oder?«

Wenn er es so ausdrückte, war daran gar nichts verkehrt. »Nein, wäre es nicht.«

»Du sollst sie nur kennenlernen und ihr das Gefühl geben, willkommen zu sein, um mehr bitte ich dich gar nicht.«

»Das schaffe ich.«

»Dessen bin ich mir sicher, Liebling. Und du sollst wissen, dass ich das sehr zu schätzen weiß. Ich weiß auch zu schätzen, wie du vorhin reagiert hast und dass du sie zu uns eingeladen hast. Das tust du für mich, und glaub ja nicht, das sehe ich nicht.«

»Für dich würde ich alles tun, Mac. Das weißt du.«

»Und umgekehrt gilt dasselbe. Deshalb funktioniert das mit uns schon so lange so hervorragend. Aber dieses Mal verlange ich sehr viel von dir.« Als sein Handy klingelte, schaute er aufs Display und sah, dass es Adam war. Er stellte auf Lautsprecher, sodass Linda auch mithören konnte. »Hey, Kumpel. Was gibt’s?«

»Ich hab Neuigkeiten für euch. Ist Mom in der Nähe?«

»Wir sind beide hier, das Telefon ist auf Lautsprecher gestellt.«

»Hallo, Schätzchen«, sagte Linda.

»Hey, Mom.«

»Und, was sind das für Neuigkeiten?«

»Da ich mir niemals den Vorwurf anhören will, ich hätte das gleiche Ding abgezogen wie Grant, wollte ich es euch als Erste wissen lassen: Abby und ich sind verlobt.«

»Oh, Adam!«, rief Linda. »Das ist ja wundervoll! Herzlichen Glückwunsch euch beiden.«

»Danke, wir freuen uns riesig.«

»Wann ist denn das passiert? Wir haben uns doch vorhin noch gesehen.«

»Ich hab sie auf dem Heimweg gefragt.«

»So ganz spontan?«, fragte Mac nach und lächelte Linda zu. Sie wusste, dass er genauso überglücklich war wie sie, ihre Kinder endlich zur Ruhe kommen zu sehen – mit Partnern, die jeder für sich perfekt für sie waren. Vor nicht allzu langer Zeit hatte Linda noch Angst gehabt, keiner ihrer Söhne würde je heiraten, und jetzt war einer unter der Haube und die anderen drei verlobt.

»Nicht ganz. Ich hab den Ring schon seit einer Weile mit mir herumgeschleppt und auf den richtigen Moment gewartet.«

»Abby muss überglücklich sein.«

»Sie hat geweint, aber das werte ich mal als gutes Zeichen.«

Linda fasste sich ans Herz, bewegt von dem Gedanken, dass die junge Frau, die sie so gernhatte, um ihres Sohnes willen weinte. »Ich freue mich wahnsinnig für euch beide, Adam. Danke, dass du angerufen hast.«

»Und reib Grant ruhig unter die Nase, dass du es als Erste wusstest.«

»Werde ich«, antwortete Linda lachend. Ihre Kinder standen sich unheimlich nah, aber das hielt sie nicht davon ab, sich immer noch bei jeder sich bietenden Gelegenheit gegenseitig eins auszuwischen.

»Glückwunsch, mein Junge«, sagte Mac. »Wir haben euch unheimlich lieb und können es kaum erwarten, auf eurer Hochzeit zu tanzen.«

»Wir können es auch nicht erwarten. Ich hab euch auch lieb – wir sprechen uns morgen.«

»Bis dann, Schätzchen.« An ihren Mann gerichtet fuhr Linda fort: »Was für wundervolle Neuigkeiten!«

»Besser geht es nicht. Die beiden sind ein tolles Paar.«

»Ich hatte schon ein bisschen Angst, dass sie nach dem Zusammenziehen nicht mehr zum Heiraten kommen.«

»Er hat mir schon vor einer Weile erzählt, dass er darüber nachdenkt.«

»Und das hast du mir gegenüber mit keinem Wort erwähnt?«

»Vertrauliches Gespräch mit meinem Sohn, Babe.«

»Vertraulich …« Sie versuchte eine finstere Miene, die vermutlich grandios scheiterte, weil sie viel zu glücklich über Adams Verlobung war, um böse zu sein. »Trotzdem hättest du es mir erzählen sollen.«

Es klingelte an der Tür, und für einen Moment erstarrten sie beide und schauten einander an, auf der Suche nach Bestätigung. Er senkte den Kopf, um sie zu küssen. »Ich liebe dich. Es ist alles in Ordnung. Okay?«

»Ja. Ich liebe dich auch.«

Er legte ihr die Hand ins Kreuz, und gemeinsam gingen sie zur Tür, um ihren Gast zu empfangen.

Mallory trug ein hübsches Sommerkleid und hatte eine Flasche Wein mitgebracht. Wie Mac gesagt hatte, war sie hochgewachsen und umwerfend. Das dunkle Haar fiel ihr lockig bis auf die Schultern und brachte ihre schönen braunen Augen zum Strahlen. Auch wenn die Farbgebung eine völlig andere war, entdeckte Linda einen Hauch von Janey in ihr und sah auch die deutliche Ähnlichkeit mit ihrer verstorbenen Schwiegermutter, von der Mac gesprochen hatte.

»Komm rein«, bat Mac. »Das ist meine Frau Linda. Linda, Mallory Vaughn.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Mallory und reichte Linda die Hand.

»Ja, mich freut es ebenfalls.«

»Ist schon okay, wenn Sie das nicht wirklich so meinen.«

Bei dem humorvollen Kommentar und dem herzlichen Lächeln, mit dem Mallory ihn abgegeben hatte, musste Linda an ihre eigenen Kinder denken, die durchaus etwas Ähnliches hätten sagen können. »Doch, das meine ich so«, bekräftigte Linda und erntete dafür ein Rückenstreicheln von ihrem Ehemann. »Wir freuen uns, dass du hier bist. Und bitte, ich bin Linda. Komm rein.«

Mac ging voran in Richtung Küche, gefolgt von Mallory und mit Linda als Schlusslicht. Als sie an den gerahmten Fotos ihrer fünf Kinder an der Flurwand vorbeikamen, blieb Mallory stehen.

»Das sind eure Kinder.«

»Ja«, bestätigte Linda. »Das sind Mac, Grant, Adam, Evan und Janey. Und hier sind wir alle – mit einem Ehemann, einer Ehefrau, seit heute drei Verlobten und drei Enkelkindern.«

»Was für eine schöne, große Familie«, sagte Mallory wehmütig.

»Vielen Dank. Im Augenblick wächst sie auch in Riesensprüngen. Adam und Abby haben uns gerade erzählt, dass sie sich verlobt haben.«

»Herzlichen Glückwunsch.«

»Möchtest du vielleicht noch andere Bilder sehen?«

»Liebend gern.«

Während die Lasagne, die sie aus dem Gefrierfach geholt hatte, im Ofen garte, öffnete Mac den Wein, den Mallory mitgebracht hatte, schenkte den Frauen je ein Glas ein und machte sich selbst ein Bier auf. Im Wohnzimmer holte Linda die jüngsten Alben hervor, um Mallory Fotos von Mac, Maddie, Thomas und Hailey zu zeigen, bunt gemischt mit weiteren von Janey, Joe und P. J., Evan und Grace, Adam und Abby und Grant und Stephanie.

»Alle glücklich vergeben«, bemerkte Mallory.

»Ja, das sind sie – endlich. Eine Ewigkeit lang dachte ich, keiner von den Jungs würde je sesshaft werden und eine Familie gründen, und jetzt sind sie alle so weit. Heute erst haben Grant und Steph uns erzählt, dass sie am Labor Day heiraten wollen.«

»Das ist ja aufregend.«

»Bist du verheiratet?«, erkundigte sich Linda und schalt sich gleich darauf innerlich dafür, Mallory womöglich zu nahe getreten zu sein.

»Nicht mehr.«

»Oh, das tut mir leid.«

»Ist schon okay. Das ist lange her.«

Auch wenn sie nur zu gern gewusst hätte, was das bedeutete, wollte Linda nicht nachbohren. »Also … du hast doch bestimmt Hunger.«

»Linda … Ich will nur kurz sagen … Danke, dass du mich hier als Gast empfängst und so nett zu mir bist. Ich weiß, das muss für euch beide ein Schock gewesen sein, und ich will wirklich nichts durcheinanderbringen, weder bei euch noch in eurer Familie.« Sie warf Mac einen Blick zu. »Ich wollte dich nur mal sehen.«

»Ich bin unheimlich froh, dass du hergekommen bist«, versicherte er ihr. »Es tut mir nur leid, dass deine Mutter mir nicht früher von dir erzählt hat. Ich hätte dich gern eher kennengelernt.«

»Ich hoffe, du bist ihr nicht böse für das, was sie getan hat – auch wenn du wohl jedes Recht dazu hättest.«

»Ich will ihr gar nicht böse sein«, antwortete Mac nachdenklich. »Aber ich bin enttäuscht, dass sie nicht zu mir gekommen ist, als sie erfahren hat, dass sie mit dir schwanger war. Ich wäre gern Teil deines Lebens gewesen, und nie und nimmer hätte ich versucht, dich ihr wegzunehmen. Ich wünschte, sie hätte mir ein bisschen mehr vertraut.«

»Ich auch. Einen Großteil meines Lebens habe ich mich gefragt, wer du wohl sein magst.«

»Hat sie dir gegenüber denn je von ihm gesprochen?«, fragte Linda.

Mallory schüttelte den Kopf. »Selbst als ich längst erwachsen war und mich ihr niemand mehr hätte wegnehmen können, hat sie sich in Bezug auf meinen Vater nur äußerst vage ausgedrückt. Deshalb war es auch eine solche Überraschung für mich, diesen Brief bei ihren Sachen zu finden, nachdem sie gestorben war.«

»Die verlorene Zeit können wir nicht aufholen«, befand Mac, »aber ich hoffe sehr, in Zukunft lässt du mich an deinem Leben teilhaben. Das fände ich wirklich schön.«

»Oh … Tatsächlich?«

Er nickte. »Definitiv.«

»Eigentlich hab ich damit gerechnet, dass du irgendeinen Beweis von mir verlangst, und ich würde mich auch nicht sperren … Falls du, du weißt schon …«

»Ich brauche keinen Beweis.« Mac stand auf und ging in sein angrenzendes Arbeitszimmer, um kurz darauf mit einem gerahmten Foto zurückzukehren. Linda wusste genau, wen es zeigte. »Das war meine Mutter als junge Frau.« Er reichte Mallory das Bild, und sie schnappte nach Luft und hielt sich die Hand vor den Mund, während ihr Tränen in die Augen stiegen.

»O mein Gott.«

»Ja, oder?«, sagte Mac. »Die Ähnlichkeit ist unübersehbar.«

Mallory fuhr mit dem Zeigefinger über das Foto ihrer Großmutter. »Das ist ja unglaublich. Ich dachte immer, ich sehe aus wie meine Mutter.«

»Das tust du auch. Sie erkenne ich definitiv auch in dir.«

»Das ist so wundervoll«, murmelte Mallory und starrte noch immer auf das Bild. »All diese Lücken zu füllen … Das ist unbezahlbar für mich.«

»Freut mich, dass wir dir da weiterhelfen können«, sagte Mac. »Ein paar weitere werden sich füllen, wenn du den Rest der Familie kennenlernst.«

»Was meint ihr, was werden eure Kinder sagen, wenn sie hören, dass sie eine Halbschwester haben?«

Mac schaute zu Linda und überließ die Antwort ihr. »Wenn ich raten müsste«, begann sie, »werden sie natürlich hauptsächlich überrascht sein, aber Mac wird es ein bisschen aus der Bahn werfen, dass er nicht mehr der Älteste ist, und Janey wird etwas verunsichert sein, weil sie nicht mehr das einzige Mädchen ist. Aber wie ich meine Kinder kenne, werden sie dir offen und herzlich begegnen, wenn auch anfangs vielleicht etwas zurückhaltend.«

»Was nun wirklich nachvollziehbar wäre.«

»Ich würde sie dir gern vorstellen, wenn du schon einmal hier bist«, erklärte Mac. »Wir haben keine Geheimnisse vor ihnen, deshalb wäre es mir lieb, wenn wir das bald tun. Mac hat schon mitbekommen, dass etwas im Busch ist. Er kennt mich sehr gut und hat mir angesehen, dass ich nach unserem Gespräch heute früh geschockt war. Wärst du bereit, die fünf kennenzulernen, bevor du morgen wieder abreist?«

»Sicher, sehr gern.«

»Also gut«, beschloss Mac. »Dann sagen wir ihnen, sie sollen um zehn vorbeischauen. Vielleicht könntest du etwas später kommen, sodass wir vorher mit ihnen reden können?«

»Natürlich.«

»Hervorragend«, bemerkte Mac und lächelte beide Frauen strahlend an. »Jetzt, wo wir das Geschäftliche erledigt haben, wäre ich bereit fürs Essen. Warte nur, bis du Lindas Lasagne probiert hast.«

»Ich freu mich schon drauf«, antwortete Mallory.

Als langsam zu ihr durchdrang, dass Mallory ein netter Mensch war, der es nicht darauf abgesehen hatte, ihre Familie zu zerstören, spürte Linda die Spannung von sich abfallen. Morgen würden sie ihren Kindern von Mallory erzählen und sich dann gemeinsam als Familie die nächsten Schritte überlegen. Auch wenn ihr vor der Reaktion der Kinder auf diese Nachricht etwas bange war, beschloss sie, sich nicht zu viele Gedanken zu machen. Das alles würden sie schon noch früh genug herausfinden.
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David machte einen Knoten in die Naht über dem Schnitt in Dans Handfläche und legte ihm einen Verband an, in dem die Hand beinahe vollständig verschwand. »Für die nächsten Tage sauber und trocken halten«, ordnete er an. »Ich gebe dir noch ein Rezept für Schmerztabletten.«

»Brauche ich nicht«, wehrte Dan ab. »Ich hab noch einiges von der letzten Katastrophe übrig.«

»Komm Freitag wieder her, dann ziehen wir die Fäden.«

»Geht klar. Darf ich jetzt verschwinden?«

»Wie steht’s um deinen Tetanusschutz?«

»Ich bin geimpft.«

»Und wie lange ist das her?«

»Keine Ahnung.«

»Da wir nicht wissen, was an diesem Messer alles dran oder wie sauber es war, würde ich dir auch noch zu einer Tetanus-Impfung und einem Antibiotikum raten.«

»Meinetwegen, was immer du sagst, Doc. Aber bringen wir’s hinter uns.«

»Sie haben es heute aber sehr eilig, Herr Anwalt. Ich krieg noch Komplexe.«

»Ist nichts Persönliches, ich hab Pläne mit meiner Süßen. Davon abgesehen hast du an einem Sonntagnachmittag ja wohl Besseres zu tun, als mich zusammenzuflicken.«

»Keine Sorge«, winkte David ab. »Das gehört zu meinem Job dazu. Bin gleich wieder da.«

In der Zwischenzeit kam Kara in den Behandlungsraum und reichte Dan eine Dose Cola. Er hatte sie losgeschickt, ihm eine zu holen, damit sie nicht dabei wäre, wenn David ihn nähte. Sie war schon aufgewühlt genug, auch ohne dass sie das noch mit ansehen musste.

»Komm, halt meine Hand, während David noch ein paar Nadeln in mich reinsticht.« Die Betäubungsspritzen für seine Hand hatten so tierisch wehgetan, dass er beinahe das Bewusstsein verloren hätte. Beim Gedanken an weitere Spritzen brach ihm der kalte Schweiß aus.

Kara setzte sich zu ihm auf das Krankenhausbett und nahm seine unverletzte Hand.

Kurz darauf kehrte David mit zwei Spritzen zurück und verabreichte Dan zwei weitere Injektionen, die beim Eindringen höllisch brannten. »So, das wär’s«, erklärte er und fügte an Kara gewandt noch einmal hinzu: »Sauber und trocken halten.«

»Sauber und trocken ist so gar nicht unser Ding«, bemerkte Dan und erntete dafür einen peinlich berührten und sehr finsteren Blick von seiner Verlobten.

»Ich seh schon, dem geht’s gut«, sagte David und lachte. »Na los, raus mit euch, ich will nach Hause.«

»Danke noch mal, David.«

»Kein Problem. Sag Bescheid, wenn Schwierigkeiten auftauchen oder es sehr anschwillt.«

»Mach ich.«

Als sie die Krankenstation verließen, legte Dan seinen Arm um Karas Schultern. »Hast du meinen Autoschlüssel?«

»Ja.«

»Gibst du ihn mir?«

»Du fährst nicht.«

»Doch, tue ich.«

»Nein, tust du nicht.«

»Baby, mir geht’s bestens. Versprochen.«

»Dir wurde gerade die rechte Handfläche mit dreißig Stichen genäht. Wie willst du denn bitte einen Wagen mit Schaltgetriebe fahren?«

»Meine Finger funktionieren wunderbar«, entgegnete er und wackelte mit den Augenbrauen, während er seine Fingerfertigkeit demonstrierte.

»Für dich ist aber auch alles ein Witz, oder?«

Als er sah, dass sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen, blieb er stehen und wandte sich ihr zu. »Nicht alles. Ich hab uns ein Zimmer im Summer House besorgt. Das sollte eine Überraschung für nach der Party sein.«

Sie lehnte den Kopf an seine Brust.

Tröstend strich er ihr mit den Fingern der unversehrten Hand durch das seidige Haar.

»Ich find’s schrecklich, dass du schon wieder verletzt wurdest.«

»Mir geht’s wirklich gut. Ich schwör’s.« Er streichelte ihren Nacken, eine der Stellen, die er am allerliebsten küsste. »Kommst du jetzt mit mir ins Summer House und verbringst die Nacht mit mir, um unsere Verlobung angemessen zu feiern?«

»Haben wir das seit deinem Antrag nicht schon mindestens hundert Mal?«

Ihre Antwort brachte ihn zum Lachen. Er liebte ihr freches Mundwerk. »Baby, ich habe gerade erst angefangen, unsere Verlobung zu feiern. Ich habe vor, das noch für den Rest unseres Lebens so lange und so oft wie möglich zu tun.« Mit den Fingern unter ihrem Kinn bewog er sie dazu, ihn anzusehen. »Ist alles gut zwischen uns?«

»Zwischen uns ist alles wunderbar.«

»Fährst du mich dann bitte ins Summer House und fällst über mich her?«

»Da du so nett gefragt hast, will ich mal nicht so sein.«

»Hervorragend.«





KAPITEL 21

Adam hatte vergessen, wie weh es tat, sich tätowieren zu lassen. Beim ersten Mal hatte er sich den Umriss von Gansett auf den Bizeps stechen lassen und vor Schmerzen beinahe geweint wie ein Baby. Wie damals saß Abby auch heute auf dem Stuhl neben ihm und wirkte absolut selig, während ihr Lieblingstätowierer Jeff ihr das Verlobungsdatum auf die Innenseite ihres Handgelenks stach und Duke bei Adam das Gleiche tat.

»Du bist ein bisschen blass um die Nase, Kumpel«, bemerkte Duke. »Du kotzt mir hier doch nicht hin, oder?«

»Nein«, antwortete Adam mit zusammengebissenen Zähnen, »ich kotze nicht.«

»Alles okay?«, fragte Abby ihn.

»Mir geht’s bestens.« Noch besser würde es ihm gehen, wenn Duke mit seiner Folter aufhörte und er endlich aus diesem Höllenloch verschwinden konnte. Und dann ging ihm auf, dass er sich bereits einverstanden erklärt hatte, sich diese Tortur noch einmal anzutun, wenn auf dem anderen Handgelenk das Hochzeitsdatum dazukäme. Uff.

Eine Dreiviertelstunde später traten sie in die Abenddämmerung hinaus, und das Tuten der ablegenden Fähre durchbrach die friedliche Stille.

»Ich liebe es, wenn sonntagabends die ganzen Wochenendtouristen weg sind«, seufzte Abby. »Dann kommt für einen kurzen Moment alles ein bisschen zur Ruhe, bevor es morgen wieder von vorn losgeht.«

Er nahm ihre Hand, und gemeinsam schlenderten sie den Bürgersteig entlang, während er den pochenden Schmerz zu ignorieren versuchte, der von seinem Handgelenk ausstrahlte. »Mein Dad liebt die Sonntage im Jachthafen aus demselben Grund. Sonntags reisen die Leute ab, die Anleger leeren sich, und für eine kleine Weile hat er das alles wieder für sich, bevor die nächste Ladung heranströmt.«

»Danke, dass du das gerade mitgemacht hast«, sagte sie und schenkte ihm ein Lächeln, das all den Schmerz mehr als wert war. »Ich bin mir darüber im Klaren, dass dir das nicht so viel Spaß macht wie mir, deswegen weiß ich das sehr zu schätzen.«

»Mir gefällt es, dich so glücklich zu sehen. Das erinnert mich ein bisschen daran, wie du aussiehst, wenn du …«

Ihr Gesicht wurde tomatenrot, und er liebte es. »Sag’s nicht. Nicht hier draußen, wo uns jeder hören kann.«

Er ließ ihre Hand los und legte den Arm um sie. Dicht an sie gedrückt brachte er seine Lippen an ihr Ohr und flüsterte: »Genau so siehst du aus, wenn du kommst.«

»Adam … Hör auf damit.«

»Warum? Wir sind jetzt schließlich verlobt. Da sollte ich ganz frei und offen über solche Dinge sprechen dürfen.«

»Was hat denn Verlobtsein damit zu tun? Du hast über ›solche Dinge‹ schon immer frei und offen geredet.«

»Jetzt tu nicht so, als würde es dir nicht gefallen, wenn ich schmutzige Sachen zu dir sage.«

»Jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit.«

»Wenn wir unter uns sind, also schon. Gut zu wissen.«

Abby versetzte ihm einen Stoß mit dem Ellbogen, der ihm ein Ächzen und dann ein Lachen entlockte. Die meiste Zeit über war sein Mädchen eine richtige Dame, aber am besten gefiel sie ihm, wenn sie mit Schimpfwörtern um sich warf oder ihn im Bett herumkommandierte. Er wusste, dass er sie provozierte, aber bei Abby hatte das in den meisten Fällen äußerst angenehme Konsequenzen.

Ein Vibrieren in seiner Tasche meldete eine eingehende Textnachricht von seiner Mutter. Besucht uns doch bitte morgen so um zehn. Euer Vater und ich würden gern mit euch allen über etwas reden – nichts Schlimmes, keine Sorge. Wenn es euch nichts ausmacht, kommt bitte jeweils allein. Bis morgen!

Adam zeigte Abby die Nachricht. »Was glaubst du, was steckt dahinter?«

»Ich habe keinen Schimmer, aber ich bin froh, dass sie gesagt hat, es ist nichts Schlimmes.«

»Ich auch.«

»Den Rest erfährst du dann wohl morgen.«

Kurze Zeit später waren sie an dem Häuschen angekommen, das sie von Janey gemietet hatten. Wie vorherzusehen, zog Abby den Haustürschlüssel aus ihrem BH, auch bekannt als ihr Staufach. Wie sie da neben ihren absoluten Wahnsinnsbrüsten noch irgendetwas anderes unterbrachte, war ihm ein Rätsel, aber was ihren BH anging, hatte er gelernt, keine Fragen zu stellen.

Als sie sich umdrehte und etwas zu ihm sagen wollte, ergriff er die Gelegenheit. Schon seit sie seinen Antrag angenommen hatte, brannte er darauf, sie zu berühren und zu küssen. Die ganze Zeit, während er die Qual dieses Tattoos über sich hatte ergehen lassen, hatte er nur darauf gewartet, sie endlich für sich allein zu haben. Mit den Händen an ihren Hüften bugsierte er sie rückwärts ins Schlafzimmer, während er sie mit seinen Küssen praktisch verschlang. Als sie mit den Kniekehlen an die Matratze stieß, gab er ihr einen kleinen Schubs und beförderte sie aufs Bett. Dabei lehnte er sich über sie, ohne den Kuss auch nur eine Sekunde zu unterbrechen.

Ihre Arme schlangen sich um seinen Hals, und sie spreizte die Beine, um für ihn Platz zu machen. Beides geschah so natürlich, dass er einen Moment schierer Seligkeit darüber verspürte, die Frau gefunden zu haben, für die er bestimmt war. Erst als er Luft holen musste, löste er sich aus dem Kuss. »Wirst du wirklich meine Frau?«

»Werde ich wirklich. Wirst du wirklich mein Mann?«

»Darauf kannst du dein Leben verwetten. Wer würde mich sonst schon nehmen?«

»Auch wieder wahr …« Ihr Lächeln ließ ihre Augen aufleuchten, und die Liebe, die in ihm aufwallte, raubte ihm den Atem. Mit beiden Händen liebkoste sie sein Gesicht, und er wandte den Kopf, um ihr einen Kuss in die linke Handfläche zu drücken, kurz über ihrem frischen Tattoo. »Woran denkst du gerade?«

»Dass ich es nicht fassen kann, was für ein Riesenglück ich hatte, mit dir auf dieser Fähre zu landen, als du dich darüber ausgelassen hast, wie satt du uns Männer hast.«

»Fang bloß nicht davon an. Es ist mir immer noch total peinlich, wie ich damals die Kontrolle verloren habe.«

»Wie kann ich das nicht erwähnen, wenn dieser Kontrollverlust uns zusammengebracht hat? Davon abgesehen«, erklärte er und küsste sie erneut, »liebe ich es am meisten, wenn du außer Kontrolle gerätst.«

»Du hast einen unglaublich schlechten Einfluss auf mich.«

»Also das ist ja nun wohl wirklich nicht wahr.« Mit einer Geschicktheit, mit der sie ihn oft aufzog, befreite er sie von dem Kleid, das sie zu der Party getragen hatte, dicht gefolgt von ihrem BH.

»Du musst ja ganz schön viel geübt haben, dass du das so draufhast«, bemerkte sie wie jedes Mal.

»Halt die Klappe, und küss mich.«

Sie tat es, und innerhalb von dreißig Sekunden pulsierte jede Faser seines Körpers vor Verlangen. »Adam?«, fragte sie nach langen Momenten der Stille.

»Hmm?« Mittlerweile war er auf ihren Hals fokussiert.

»Ich möchte bald heiraten. Keine lange Verlobungszeit.«

Er hob den Kopf und schaute ihr in die Augen. »Von mir aus gern. Was immer du willst.« Schon war er auf dem Weg zurück zu ihrem Hals, als ihre Finger an seinem Kinn ihn stoppten.

»Ich möchte auch noch was anderes.«

»Was denn, Schatz? Ich würde dir alles geben, das weißt du doch.«

»Ein Baby«, sagte sie leise. »Ich wünsche mir so sehr, Mutter zu sein.«

»Dann machen wir ein Baby«, antwortete er, als wäre das nicht die größte Verbindlichkeit, auf die er sich je eingelassen hatte. Mit ihr ein Kind zu bekommen fühlte sich überhaupt nicht so erdrückend an, wie es mit einer anderen vielleicht gewesen wäre.

»Wirklich? Meinst du das ernst?«

»Ja, das meine ich ernst. Ich will auch Kinder, das weißt du doch.«

»Aber auch jetzt?«

»Ich will, was du willst. Jetzt oder später … Das ist mir egal, solange du glücklich bist.« Als ihr Tränen in die Augen stiegen, beugte er sich vor, um sie wegzuküssen. »Warum weinst du?«

»Weil ich so glücklich bin. Genau das habe ich mir so lange gewünscht, aber sosehr ich mich auch angestrengt habe, konnte ich es irgendwie einfach nicht finden.«

»Das liegt daran, dass du nicht mit mir danach gesucht hast.«

»Bitte sag mir, dass du nicht irgendwann auf einmal durchdrehst und mir gestehst, das hier ist doch nicht, was du willst. Denn wenn mir das mit dir passiert, glaube ich nicht, dass ich je darüber hinwegkommen würde.«

»Das werde ich nicht, Abby. Wie könnte ich, wo ich ohne dich doch nicht leben kann?« Noch während er das sagte, presste er sich an sie und ließ sie wissen, wonach er sich so dringend sehnte. Gott sei Dank verstand sie den Wink und machte sich an seinem Reißverschluss zu schaffen.

Als sie die Hände hinten in seine Hose gleiten ließ und sie ihm hinunterschob, fachte ihre unübersehbare Eile sein Verlangen noch weiter an. Er liebte es, wie sehr sie ihn immer wollte. Dass sie auf ihn reagierte wie auf noch niemanden sonst.

Adam löste sich gerade lange genug von ihr, um seine Kleidung loszuwerden und das winzige Stück Stoff zu beseitigen, das sie ein Höschen nannte. Er war völlig vernarrt in ihre Vorliebe für sexy Unterwäsche und ermutigte sie dazu mit regelmäßigen Gutscheinen für Tiffanys Laden, die sie jedes Mal äußerst gut verwendete. Aber am besten gefiel sie ihm immer noch nackt, wie jetzt, als sie ausgestreckt vor ihm lag wie ein erotisches Buffet.

In ihr hatte er eine Partnerin gefunden, die ihn besser verstand als je irgendjemand zuvor. Im Gegenzug hatte er ihr geholfen, die Geheimnisse ihrer Sinnlichkeit zu erforschen, und die Früchte dieser Bemühungen erntete er jeden Tag.

»Adam … Ich will dich. Jetzt sofort.«

Es war lange her, dass sie ein ausgiebiges Vorspiel gebraucht hatte, um es über die Ziellinie zu schaffen. Und sosehr er jede Sekunde davon auch liebte, hatte er es heute Abend doch genauso eilig wie sie. Da er es nicht erwarten konnte, in ihr zu sein, nahm er an, was sie ihm so großzügig anbot, und glitt mit einem einzigen tiefen Stoß in sie, der ihm beinahe schon den Rest gab. Einen Moment verharrte er und versuchte, die Beherrschung zurückzuerlangen, während sie sich um ihn zusammenzog und ihr Busen sich an seine Brust presste.

»Was ist?«, fragte sie angesichts seiner ungewohnten Zurückhaltung.

»Nichts.« Er bebte unter der Anstrengung, den Orgasmus zurückzuhalten, der aus ihm herausdrängte.

»Adam …« Sie legte die Arme um ihn und zog ihn an sich, während ihre Beine sich um seine Hüften schlangen. Eingehüllt in ihre Weichheit, ihren verführerischen Duft und ihre enge Hitze um seinen pochenden Schaft, gab er den Kampf auf und ließ sich fallen. Er kam sich vor wie ein Teenager bei seinem ersten Mal.

»Tut mir leid«, murmelte er anschließend.

»Was denn?«

»Das war ein kurzes Vergnügen. Du bist gar nicht gekommen.«

»Na und? Ich bin dir noch so ungefähr fünfhundert Orgasmen schuldig.«

Er lachte. »Ich wusste gar nicht, dass wir das gegeneinander aufrechnen.«

»Tun wir ja gar nicht. Deshalb spielt es auch keine Rolle.«

»Doch. Du hast schon viel zu lange keinen Höhepunkt mehr gehabt. Auf gar keinen Fall lasse ich dich aus diesem Bett, bis du nicht mindestens zwei hattest.«

»Das ist wirklich nicht notwendig, Adam. Das hier war mehr als genug für mich.«

»Für mich aber nicht. Deine Unerfüllung lässt mich unerfüllt zurück.«

»Das ist kein Wort.«

»Jetzt schon.« Er zog sich aus ihr zurück und küsste sich an ihrer Vorderseite hinab, widmete sich all den Stellen, die sie um den Verstand brachten. »Und jetzt sei still, und lass mich meinen Spaß haben.«

»Wenn du darauf bestehst«, gab sie sich mit einem genießerischen Seufzen geschlagen.

»Tu ich. Und wie ich darauf bestehe.«
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Nach der kryptischen Nachricht von seiner Mutter hatte Mac so richtig beschissen geschlafen. Schon seit diese Frau am Jachthafen aufgetaucht war und seinen Vater mit irgendetwas aus der Bahn geworfen hatte, war Mac klar gewesen, dass etwas im Busch war. Doch da Big Mac danach so schnell verschwunden war und sich auf der Party auch keine Gelegenheit ergeben hatte, ihn auszuquetschen, war Mac noch kein bisschen klüger.

Er hatte Maddie in den Wahnsinn getrieben mit seinen Spekulationen, was los sein könnte und wieso seine Eltern mit ihm und seinen Geschwistern sprechen wollten, ohne dass ihre Partner dabei waren.

»Sie hat doch geschrieben, es ist nichts Schlimmes«, hatte Maddie irgendwann zwischen Mitternacht und ein Uhr gähnend gesagt. »Versuch, dich zu entspannen und dir keine Sorgen zu machen.«

Genau. Sich entspannen und sich keine Sorgen machen. So ein Pech aber auch, dass er so nicht tickte – was seine Frau auch genau wusste. In den vergangenen zwei Jahren hatte sein Vater eine furchtbare Kopfverletzung erlitten, Maddie hatte ihre Tochter in einer Hausgeburt während eines Hurrikans zur Welt gebracht, er und zwei seiner Brüder waren beinahe bei einem Bootsunfall ums Leben gekommen, und das jüngste Desaster war Janeys Notkaiserschnitt wegen P. J., der für sie beinahe tödlich ausgegangen wäre. Und da wunderte Maddie sich, dass er angespannt war?

Es kam ihm vor, als würde er ständig auf die nächste Katastrophe warten, die sein Leben wieder entgleisen lassen würde. Und jetzt das … Seine Mutter hatte behauptet, sie müssten sich keine Sorgen machen, aber er konnte sich nicht entsinnen, wann Linda sie zum letzten Mal alle fünf – allein – zusammengerufen hatte, um etwas mit ihnen zu bereden.

Am nächsten Morgen fuhr Janey ebenfalls gerade vor, als er aus dem Wagen stieg, und so wartete er kurz auf sie. »Hey, Gör.«

»Was soll das alles?«

»Da bin ich auch nicht schlauer als du.«

»Machst du dir Sorgen?«

»Teufel, ja. Die rufen uns doch nicht einfach so zusammen, wenn das nichts Großes ist.«

»Sie hat gesagt, wir sollen uns keine Sorgen machen.«

»Hab ich aber trotzdem.«

»Ja«, gab Janey zu, »ich auch. Ich hab fast ein bisschen Angst, da reinzugehen. Ein Teil von mir will gar nicht hören, was sie zu sagen haben.«

»Geht mir genauso.« Er öffnete das Gartentor und hielt es seiner Schwester auf, damit sie vor ihm in Richtung Haus laufen konnte. In der Luft hing der Duft des Rosengartens seiner Mutter, und innen erwarteten sie Kaffeegeruch und ein köstliches Aroma von irgendetwas im Ofen.

»Sie hat extra Essen gemacht«, stellte Janey fest. »Das ist ein ganz großes Ding.«

»Warum sagst du das?«

»Sie kocht immer, wenn irgendwas sie aufwühlt.«

»Du glaubst doch nicht, die beiden trennen sich, oder?«, fragte Mac.

»Das würde ja wohl als schlimm gelten, und sie hat gemeint, es sei nichts Schlimmes.« Mit einem kleinen Schubs beförderte sie ihn in Richtung Küche.

»Hallo, ihr zwei«, begrüßte Linda sie, als sie hereinkamen. »Kaffee?«

»Ich nehme einen«, sagte Mac.

»Ich nicht, danke«, wehrte Janey ab. »Solange ich noch stille, meide ich Koffein.«

»Hör auf, in meiner Gegenwart von Stillen zu reden«, flehte Mac. »Das halte ich nicht aus.«

»Ich hab grad richtig große Brüste«, führte Janey aus, »und damit füttere ich das Baby, das ich nach jeder Menge richtig heißem Sex mit deinem besten Freund zur Welt gebracht habe.«

»Ich hasse dich.«

»Tust du nicht.«

»Doch, ich hasse dich tatsächlich.«

»Warum hasst er Janey jetzt schon wieder?«, erkundigte sich Grant, als er mit Evan hereinkam.

»Sie redet von ihren großen Brüsten«, erklärte Linda.

»Und von dem ganzen Sex, den sie mit meinem besten Freund hatte, bevor sie schwanger geworden ist«, fügte Mac hinzu.

»Ich hasse sie auch«, befand Grant.

»Mach drei draus«, schloss Evan sich an.

Janey strahlte vor Zufriedenheit. »Alle drei hassen mich, und es ist noch nicht mal zwölf. Fast wie in alten Zeiten, Mom.«

»Hassen wir Janey mal wieder?«, wollte Adam wissen, der als Letzter hereinkam und geradewegs auf den Kaffee zusteuerte. »Was ist der Anlass?«

»Sie redet von ihren Brüsten und ihrem Sexleben«, informierte Grant seinen Bruder.

»Bin dabei, Männer«, erklärte Adam und trank in großen Schlucken seinen schwarzen Kaffee.

»Miese Nacht gehabt?«, fragte Evan ihn.

»Fantastische Nacht. Abby und ich sind verlobt.«

»Das sind ja tolle Neuigkeiten«, sagte Mac. »Glückwunsch.«

Janey küsste Adam auf die Wange. »Ich liebe es, wenn meine Brüder meine engsten Freundinnen heiraten. Danke.«

»Für dich tu ich alles, Gör«, behauptete Adam.

»Denn es dreht sich immer alles nur um Janey«, rezitierten die vier Brüder im Chor.

»Oooh, ihr seid so süß …« Theatralisch tupfte Janey sich die Augenwinkel. »Heute seid ihr aber besonders lieb zu mir.«

»Wann ist denn der große Tag?«, wollte Grant wissen, während er sich über das Bananenbrot hermachte, das Linda ihnen aufgetischt hatte.

Im Augenblick wachte sie am Herd über eine Pfanne Rührei und eine zweite Pfanne mit Bratkartoffeln. Macs knurrender Magen erinnerte ihn daran, dass er vorhin zu angespannt gewesen war, um zu frühstücken.

»Und sag jetzt nicht, am Labor Day«, fügte Grant hinzu, »da heiraten wir nämlich.«

»Ihr zwei habt ein Datum festgesetzt?«, fragte Janey. »Endlich!«

»Ja, wir haben ein Datum gefunden, und reitet bitte nicht darauf herum, wie lange das gedauert hat. Steph hatte noch mit ein paar Sachen aus ihrer Kindheit zu kämpfen. Jetzt haben wir uns ausgesprochen, und das Datum steht.«

»Freut mich für dich«, sagte Evan. »Ich weiß ja, dass du dich schon gefragt hast, warum sie nicht über die Hochzeit reden wollte.«

»Wo wir gerade bei Hochzeiten sind«, meldete sich Mac. »Maddie und ich wollen eine Überraschungshochzeit für Ned und Francine schmeißen.«

»Eine Überraschungshochzeit?«, hakte Linda nach. »Wie soll das denn gehen?«

Mac legte dar, wie er ihrem guten Freund Ned und Maddies Mutter zu ihrem Happy End verhelfen wollte.

»Das ist ja eine tolle Idee«, fand Janey. »Ich liebe es.«

»Und das werden die beiden auch«, schloss Linda sich mit einem Lächeln für ihren ältesten Sohn an. »Vor Kurzem erst hat Francine zu mir gesagt, wie ihr vor der ganzen Planerei graut, die so eine Hochzeit mit sich bringt. Wann möchtet ihr das denn machen?«

»Vielleicht am Wochenende nach Lauras Hochzeit? Ich wollte erst mit euch allen sprechen und sichergehen, dass ihr könnt. Ned würde uns dabeihaben wollen.«

»Bei mir passt das«, erwiderte Janey.

Die anderen schlossen sich an.

»Super, dann halte ich euch auf dem Laufenden«, versprach Mac.

»Sagt Bescheid, wenn wir helfen können«, bat Linda.

»Machen wir.«

Schritte auf der Treppe kündigten ihren Vater an, der kurz darauf in die Küche kam. »Gut«, erklärte Big Mac, »ihr seid alle da.«

»Dann könnt ihr uns jetzt ja vielleicht endlich verraten, worum es geht«, bemerkte Adam. »Auch wenn ihr geschrieben habt, wir müssten uns keine Sorgen machen – ich hab’s trotzdem getan.«

»Ich auch«, gestand Mac.

»Du sorgst dich wegen allem Möglichen«, zog Evan ihn auf.

»Die Last des ältesten Sohns ist eine schwere«, antwortete Mac mit gewichtiger Miene. »Das verstehst du nicht.«

»Ach, halt die Klappe«, stöhnte Grant. »Hast du dein Gelaber eigentlich nie selbst satt?«

»Nein«, gab Mac zurück, »nicht wirklich.«

»Also, hört zu«, begann Big Mac. Sein ernster Tonfall machte Mac augenblicklich nervös. »Ich habe euch etwas zu sagen, und ich möchte, dass ihr erst zu Ende zuhört, bevor ihr euch dazu äußert.«

»Du bist doch nicht krank, Dad, oder?«, fragte Janey mit verzagter Stimme und sprach damit Macs größte Angst aus.

»Nein, Liebes, nichts dergleichen. Versprochen. Mac und Grant, ihr wart beide gestern am Jachthafen, als eine Frau zu mir gekommen ist.«

»Was denn für eine Frau?«, wollte Adam wissen.

Big Mac schaute zu Linda hinüber, die ihm ermutigend zunickte. »Wie sich herausgestellt hat, ist diese Frau meine Tochter Mallory.«

Seine Worte trafen auf verblüfftes Schweigen, während in Macs Kopf innerhalb weniger Sekunden Tausende Gedanken herumwirbelten.

»Deine Tochter?«, vergewisserte sich Evan. »Du hast noch eine Tochter? Wo hat sie denn die ganze Zeit gesteckt?«

»In Providence bei ihrer Mutter, die vor Kurzem gestorben ist und ihr erst jetzt eröffnet hat, wer ihr Vater ist. Mallory wollte mich nur kennenlernen, sie hatte keinerlei Absicht, mein Leben durcheinanderzubringen. Aber wenn ihr mich auch nur ein bisschen kennt – und ihr fünf kennt mich besser als die meisten –, dann wird euch klar sein, dass ich sie auf keinen Fall einfach so ziehen lassen konnte, als wären wir einander nie begegnet.«

Grant hob eine Hand, um seinen Vater zu unterbrechen. »Fang bitte ganz von vorne an. Wer ist ihre Mutter? Und ich gehe davon aus, dass das mit euch vor Mom war?«

Bei der Andeutung, er könnte Linda untreu gewesen sein, verengte Big Mac die Augen. »Ja, mein Sohn, ich war mit ihr zusammen, bevor ich eure Mom kennengelernt habe.«

»Tut mir leid«, murmelte Grant.

»Es war im Winter davor und ging nur ein paar Monate. Ihr Name war Diana Vaughn. Kürzlich ist sie gestorben und hat Mallory einen Brief hinterlassen, in dem sie ihr meinen Namen verraten hat und wo sie mich finden kann.«

»Also hatte sie bis zu dem Zeitpunkt keinen Schimmer, wer ihr Vater war?«, wollte Adam wissen.

»Nein. Keiner von uns beiden hat es gewusst.«

»Wow«, brachte Grant heraus. »Das muss ein Schock gewesen sein.«

»Kann man so sagen«, bestätigte Big Mac. »Und mir ist wohl bewusst, dass es auch für euch ein Schock ist, zu erfahren, dass ihr eine Halbschwester habt, von der ihr bisher nichts geahnt habt. Aber ich bitte euch, sie kennenzulernen, ihr eine Chance zu geben …«

»Sie kennenlernen?«, fragte Janey und wirkte sichtlich panisch bei dem Gedanken. »Wann?«

»Sie wird in ein paar Minuten hier sein.«

»Ich bin raus«, wehrte Janey ab, und ihr Kinn zitterte. »Tut mir leid, Dad, aber ich kann das gerade nicht.« Damit stürmte sie aus dem Raum, und die Fliegengittertür knallte hinter ihr zu.

»Janey«, rief Mac ihr nach. »Warte.«

»Lass sie, mein Sohn«, bremste Big Mac ihn. »Ich rede nachher mit ihr.« Der Reihe nach schaute er seine Söhne an, die angesichts der gerade geplatzten Bombe ungewohnt ernst dreinblickten. »Möchte noch jemand gehen, bevor sie kommt?«

Mac wollte es. Er verspürte kein Bedürfnis, die Schwester kennenzulernen, von der er nie etwas gewusst hatte. Ihm gefiel sein Leben – und seine Familie – genau so, wie es war. Doch die Vorstellung, seinen Vater in irgendeiner Weise zu enttäuschen, brachte ihn dazu, den Mund zu halten und auf seinem Hocker sitzen zu bleiben, obwohl er am liebsten genau wie Janey die Flucht ergriffen hätte.

Einer nach dem anderen lehnten seine Brüder ab, als ihr Vater fragte, ob sie gehen wollten. Schließlich landete Big Macs Blick auf ihm, und auch Mac schüttelte den Kopf.

»Ich weiß das sehr zu schätzen.« Big Mac suchte zu ihnen allen den Blickkontakt. »Mehr, als ihr ahnen könnt.«





KAPITEL 22

Linda servierte Rührei, Bratkartoffeln und Toast, und Mac aß, denn er hatte Hunger. Doch jeden Bissen musste er mühsam an dem Kloß in seinem Hals vorbeiwürgen. Wie konnte er sich von jemandem, den er überhaupt nicht kannte, so bedroht fühlen? Unter normalen Umständen wären bei jedem Zusammentreffen zwischen ihm und seinen Brüdern die Beleidigungen nur so durch die Luft geflogen, begleitet von lautem, ausgelassenem Gelächter.

Heute aßen sie alle vier still, während ihre Mutter über ihnen wachte und ihr Vater nervös auf und ab marschierte.

»Sie hat niemanden mehr«, erzählte Linda leise. »Ihre Mutter war alles, was sie an Familie hatte.«

»Lässt Dad sich einen Beweis liefern?«, fragte Mac. »Schließlich hat er einiges an Besitz zu schützen.«

»Ich brauche keinen Beweis«, erklärte Big Mac.

»Dad, ernsthaft«, beharrte Mac. »Ich weiß, du hältst alle anderen Menschen für genauso aufrecht wie dich, aber das ist einfach nicht der Fall.«

»Zuallererst«, begann Big Mac, »danke für deine Fürsorge, aber ich brauche keinen Beweis.«

»Dad, komm schon«, schaltete sich nun auch Grant ein. »In dieser Situation wäre jeder ein bisschen skeptisch.«

»Ich verstehe eure Bedenken, aber wenn ihr sie seht, werdet ihr verstehen, warum ich keinen Beweis brauche. Außerdem kannte ich ihre Mutter ziemlich gut und habe keinen Grund zu der Annahme, dass sie bei etwas so Monumentalem lügen würde.«

»Es wird doch ständig über die monumentalsten Dinge gelogen«, bemerkte Evan vorsichtig.

»Ja, das wird es«, bestätigte Big Mac. »Aber ich glaube nicht, dass dies einer dieser Fälle ist.«

»Jungs, verlasst euch an dieser Stelle auf euren Vater«, bat Linda. »Ich versichere euch, niemand ist skeptischer, als ich es war, aber wenn ihr Mallory seht, werdet ihr wissen, was wir meinen.«

Big Mac schenkte seiner Frau ein dankbares Lächeln.

»Für dich ist das also okay, Mom?«, fragte Adam.

»Okay?«, wiederholte Linda und lachte. »Was soll ich dazu sagen? Wir waren beide überrascht – geschockt –, zu erfahren, dass dein Vater eine Tochter hat, von der er nie etwas gewusst hat. Aber ich mache ihm daraus keinen Vorwurf, falls du das wissen willst. Er hatte keine Ahnung. Wenn man irgendjemandem einen Vorwurf machen kann, falls du dieses Wort benutzen willst, dann Mallorys Mutter. Sie hat die Entscheidung getroffen, eurem Vater fast vierzig Jahre lang seine Tochter vorzuenthalten. Aber Diana lebt nicht mehr, von daher sehe ich keinen Sinn darin, mit Anschuldigungen um mich zu werfen. Wir können jetzt nur mit der Situation umgehen, in der wir uns befinden.«

»Ziemlich Zen-mäßig von dir«, bemerkte Evan. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so locker damit umgehst, dass Dad noch eine Tochter hat.«

»Tut mir leid, wenn es dich enttäuscht, dass ich nicht ausgeflippt bin«, sagte Linda lächelnd zu ihrem jüngsten Sohn. »Wenn ich eines gelernt habe, dann dass das Leben einem immer wieder Herausforderungen zuwirft, mit denen man nicht gerechnet hat. Das Einzige, was man kontrollieren kann, ist, wie man auf diese Herausforderungen reagiert. Ich habe mich entschieden, das plötzliche Auftauchen einer bisher unbekannten Tochter eures Vaters nicht zu einer Ehekrise zu machen.«

»Versteht ihr, warum ich sie so liebe?«, merkte Big Mac an.

Zu wissen, dass Mallorys Auftauchen keinen Keil in die ansonsten felsenfeste Beziehung seiner Eltern treiben würde, verschaffte Mac wenigstens ein bisschen Erleichterung.

Es klingelte, und damit war der Moment vorbei.

»Ich gehe«, sagte Big Mac.

Sie hörten, wie er sie begrüßte und hereinbat. Auch wenn Mac sie gestern schon gesehen hatte – jetzt war alles anders, und er hielt den Atem an, während Furcht seinen gesamten Körper flutete. Diese Schwester, von der er nichts gewusst hatte, war älter als er. Wenn seine Eltern vorhatten, sie mit offenen Armen in der Familie willkommen zu heißen – wonach es aussah –, würde er nicht länger der Älteste sein. Er liebte diese Rolle und hatte die Verantwortung, die er seinen jüngeren Geschwistern gegenüber fühlte, immer bereitwillig angenommen, selbst wenn sie sich gegen sein Bedürfnis, den Boss zu geben, auflehnten.

Würde die Ankunft dieser Frau die gesamte Familiendynamik verändern? Bei dem Gedanken erfasste ihn eine Panik, wie er sie seit dem Bootsunfall nicht empfunden hatte.

Ihr Vater kam mit einer dunkelhaarigen Frau in die Küche. Mit seinem neuen Wissen betrachtete Mac sie deutlich eingehender als am Vortag. Und dann sah er es – die frappierende Ähnlichkeit mit dem Foto auf dem Schreibtisch seines Vaters, das ihre Großmutter als junge Frau zeigte. Kein Wunder, dass er keinen weiteren Beweis gebraucht hatte.

»Das sind Grant, Adam, Evan und Mac«, stellte Big Mac sie vor. »Jungs, das ist Mallory Vaughn.«

Der Reihe nach schüttelten sie ihr die Hand und versuchten, so zu tun, als würden sie sie nicht anstarren.

»Janey kann heute leider nicht dabei sein«, erklärte Big Mac. »Du kannst sie ein andermal kennenlernen.«

»Es ist so schön, euch alle zu treffen.« Mallory schien mit ihren Emotionen zu kämpfen. »Ich weiß, das muss unglaublich merkwürdig für euch sein, und das tut mir wirklich leid.«

»Du bist unserer Großmutter wie aus dem Gesicht geschnitten«, sagte Evan.

»Ich hab mich gefragt, ob ihr das auch erkennen würdet«, stimmte Big Mac zu.

»Gestern habe ich ein Bild von ihr gesehen«, erzählte Mallory. »Das war … Na ja, ihr könnt euch wohl vorstellen, dass das ziemlich überwältigend war. So lange hab ich mich gefragt, wer mein Vater und meine restliche Familie sind, und jetzt zu erfahren, dass ich seiner Mutter so ähnlich sehe …« Sie wischte sich eine Träne fort. »Tut mir leid. Ich hatte mir fest vorgenommen, das durchzustehen, ohne emotional zu werden, aber man trifft nicht jeden Tag vier Brüder, von denen man nichts geahnt hat.«

Mac wollte sie nicht mögen. Er wollte sie wirklich nicht mögen. Als ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, hörte er Maddies Stimme, die ihm sagte, er solle erwachsen werden und damit klarkommen.

»Wenn du uns erst mal kennenlernst«, bemerkte Grant trocken, »kann es gut sein, dass du dir wünschst, du wärst uns nie begegnet.«

Der Kommentar brachte alle zum Lachen, und Mac spürte etwas Spannung von sich abfallen. Vielleicht würde sich das hier ja doch nicht als das welterschütternde Ereignis herausstellen, mit dem er vor ihrem Eintreffen gerechnet hatte.

»Das ist nur zu wahr«, bestätigte Linda. »Im einen Moment stehen sie noch herum und unterhalten sich, und im nächsten wälzen sie sich raufend am Boden wie die Zehnjährigen.«

»Äh, das sind Adam und Evan«, schaltete Grant sich ein. »Wir nicht.« Er deutete auf Mac und sich.

»Wir sind für solchen Unfug viel zu reif«, gab Mac ihm recht und bemühte sich seinem Vater zuliebe, sich der Situation gewachsen zu zeigen. Es gab nichts, absolut nichts, was er nicht für seinen Dad getan hätte, und wenn das bedeutete, dass er eine bis dato unbekannte Schwester in der Familie willkommen heißen musste, dann würde Mac einen Weg finden, das zu tun.

»Er kommandiert gern alle herum«, erklärte Adam und wies mit dem Daumen auf Mac. »Ignorier ihn einfach. Tun wir auch.«

Mallory schien ihnen allen an den Lippen zu hängen und machte keinen Hehl aus ihrer Faszination und Neugier.

»Ungeachtet ihres oftmals mangelhaften Benehmens«, verkündete Linda, »sind wir doch stolz auf sie.«

»Ich komme mir vor wie eine irre Voyeurin«, gestand Mallory und lachte nervös. »Ich hab so viele Fragen.«

»Na, dann setz dich«, antwortete Evan und rutschte von seinem Hocker, um ihr seinen Platz anzubieten.

»Hast du Hunger, Mallory?«, erkundigte sich Linda.

»Nein, danke. Ich war ein nervöses Wrack, bevor ich hergekommen bin, da hab ich mich nicht getraut, etwas zu essen.«

»Wie wäre es mit einem Kaffee?«

»Das wäre toll. Vielen Dank.«

Linda stellte einen Becher vor sie, zusammen mit Kaffeesahne, Zuckerschale und Löffel.

Fasziniert schaute Mac zu, wie Mallory nur einen Spritzer Sahne in ihren Kaffee gab, bevor sie zwei gehäufte Löffel Zucker hineinrührte – genauso trank er seinen Kaffee. Natürlich war das nur ein Zufall, sagte er sich.

Geduldig warteten sie ab und gaben ihr Zeit, sich zu sammeln, während sie ein paarmal an ihrem Kaffee nippte. »Ich bin übrigens Krankenschwester in der Notaufnahme. Was macht ihr denn so beruflich?«

Die Frage schien das verbleibende Eis endgültig zu brechen, und von da an lief die Unterhaltung ganz flüssig. Mac sah, wie sein Vater sich merklich entspannte, als ihm klar wurde, dass seine Söhne vorhatten, sich um Mallory zu bemühen. Hätte Mac tatsächlich die Welt kontrollieren können, hätte er sich nicht für dieses Ereignis entschieden, aber es war nun einmal so gekommen, und er würde tun, was er konnte, um es seinem Dad so leicht wie möglich zu machen.

»Ich betreibe mit meinem Dad zusammen den Jachthafen und habe auch noch ein Bauunternehmen auf der Insel«, erzählte Mac, als er an der Reihe war. »Meine Frau heißt Maddie, wir haben zwei Kinder, Thomas und Hailey, und ein drittes ist unterwegs.«

Offenbar spürte Mallory, dass er die härteste Nuss in der Runde war, denn sie lächelte ihn an. »Ich kann’s kaum erwarten, sie kennenzulernen.«
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Irgendwie schaffte Janey es nach Hause, wo sie Joe und P. J. gemeinsam im Wintergarten vorfand. Schlafend ruhte das Baby in den Armen seines Vaters. Beim Anblick der beiden – mehr brauchte es nicht – brach sich der Tsunami der Ängste, die sie für die Heimfahrt mit letzter Kraft zurückgedrängt hatte, gnadenlos Bahn.

»Janey, Schatz, was ist denn? Ist was mit deinen Eltern?«

Sie ließ sich aufs Sofa fallen und schmiegte sich an ihn.

Stumm legte er den freien Arm um sie und drückte sie an sich.

Janey atmete seinen vertrauten Geruch und den ihres Sohnes ein, den er in ihrer Abwesenheit gebadet hatte.

»Baby, du machst mir Angst. Was ist los?«

»Mein Dad hat noch eine Tochter«, brachte sie schluchzend heraus.

Ihr Hund Riley kam über den Boden gerobbt, das Hinterteil hinter sich herschleifend, bis er die Schnauze an ihr Bein kuscheln konnte.

»Was?«

Janey tätschelte Riley den Kopf. »Gestern ist sie hier aufgetaucht, aus heiterem Himmel, und hat behauptet, seine Tochter zu sein. Und er freut sich darüber.«

»Warte … Noch mal von vorne … Wo kommt sie denn auf einmal her?«

»Providence, nehme ich an. Ihre Mutter ist gerade gestorben und hat einen Brief hinterlassen, in dem sie ihr eröffnet hat, wer ihr Vater ist. Gestern ist sie hergekommen, um ihn ausfindig zu machen, und … und … Ich will nicht, dass er noch eine Tochter hat. Ich bin seine Tochter. Er braucht sie nicht. Und glaub mir, ich weiß, dass ich mich wie die totale Zicke benehme, und ich hasse mich dafür. Aber ich kann nicht anders.« Ein Schluckauf mischte sich in ihr Schluchzen, und sie fühlte sich elend und dumm, weil sie so emotional wurde.

»Heilige Scheiße«, flüsterte Joe. »Was hat deine Mutter gesagt?«

»Die sieht das ganz locker, weil Dad nichts davon wusste. Außerdem war das, bevor die beiden sich kennengelernt haben, also wie könnte sie böse auf ihn sein?«

»Trotzdem … Das muss doch ein Riesenschock für die beiden gewesen sein.«

»War es auch, aber mittlerweile hatten sie Zeit, drüber hinwegzukommen. Sie haben es schon gestern erfahren.«

Joe küsste sie auf den Scheitel und streichelte ihr über den Arm. »Tut mir leid, dass dich das so aufwühlt. Hast du sie denn kennenlernen können?«

»Ich bin abgehauen, bevor sie aufgetaucht ist. Ich konnte einfach nicht bleiben, und ich fühl mich so mies. Dad war richtig anzusehen, wie enttäuscht er war, als ich das Weite gesucht hab, aber … ich konnte einfach nicht.«

»Schatz, hör mir zu. Du hast gerade unter extrem traumatischen Umständen ein Kind zur Welt gebracht. Deine Gefühlswelt ist komplett auf den Kopf gestellt. Das weiß dein Dad. Geh nicht zu hart mit dir ins Gericht. Es gibt nichts, was du tun könntest, das er dir nicht verzeihen würde. Du bist sein kleines Mädchen.«

Bei diesen Worten traf es sie erneut. »Aber das bin ich nicht mehr, wenn er noch eine Tochter hat, und ja, ich höre selbst, wie bescheuert ich klinge, aber irgendwie kriege ich diese Gefühle einfach nicht in den Griff. Meine Reaktion auf die Enthüllung über sie war durch und durch negativ. Ich will sie nicht. Ich will keine Schwester. Ich hab meine Brüder und Laura … Diese Frau brauche ich nicht.«

»Du stehst unter Schock, und es ist absolut natürlich, dass du dich bedroht fühlst von etwas – oder jemandem –, das die Macht hat, dein gesamtes Leben zu verändern.«

»Ich will nicht, dass mein Leben sich ändert. Es gefällt mir so, wie es ist.«

»Ich fürchte, da hast du keine große Wahl, Schatz, wenn dein Vater beschlossen hat, sie in seinem Leben zu akzeptieren.«

»Und das hat er! Sie musste bloß hier auftauchen und ihre Ansprüche anmelden, und er freut sich einen Wolf, dass er noch eine Tochter hat. Als wäre ihm die eine, die er hatte, nicht genug.«

»Janey«, sagte Joe und bebte stumm.

»Lachst du mich etwa aus?«

»Natürlich nicht.«

»Doch, tust du! Das ist überhaupt nicht witzig!«

»Wenn du erst ein bisschen Zeit hattest, dich an den Gedanken zu gewöhnen, siehst du das vielleicht etwas anders.«

»Wie soll ich mich denn bitte daran gewöhnen, dass ich eine Schwester habe, von der ich nie auch nur einen Schimmer hatte?«

»Was haben deine Brüder dazu gesagt? Ich versuche gerade, mir vorzustellen, wie Mac herausfindet, dass er nicht mehr der Älteste ist.«

»Keine Ahnung. Ich bin nicht lange genug geblieben, um zu hören, was sie zu sagen hatten.«

»Wie heißt sie denn? Die Schwester, von der du nie auch nur einen Schimmer hattest.«

»Mallory.«

»Schöner Name.«

»Kann sein.« Janey streckte die Hände nach dem Baby aus, das Joe ihr sanft in die Arme legte. »Da ist ja mein Kleiner«, flüsterte sie, strich mit den Lippen über seinen samtigen Kopf und atmete seinen frischen Babyduft ein. »Ich wünschte, ich wäre da nicht so abgedampft.«

»Das kannst du deinem Dad doch immer noch sagen, wenn du ihn das nächste Mal siehst.«

»Was ist, wenn er sauer auf mich ist?«

»Das wird er nicht sein, Janey.«

»Ich wusste ja nicht, womit ich rechnen soll, als sie uns da hinbeordert haben, aber das war es definitiv nicht.« Vibrierend meldete ihr Telefon eine Textnachricht. »Kannst du mir mal das Handy aus der hinteren Hosentasche holen?«, bat sie und erhob sich.

»Mit Vergnügen.«

Sein vorhersehbarer Kommentar brachte sie zum Lachen. »Und, was gibt’s?«

»Ist von Mac. ›Alles okay, Gör?‹ Soll ich ihm zurückschreiben?«

»Sag einfach, mir geht’s gut, ich melde mich später bei ihm.«

Joe schickte die Nachricht und legte das Handy auf den Tisch. »Du weißt doch, dass dein Dad hier aufkreuzen wird, um mit dir zu reden, oder? Wenn er nicht schon auf dem Weg ist, wird es jedenfalls nicht mehr lange dauern.«

»Ich hab keine Ahnung, was ich zu ihm sagen soll. Ich komme mir so gemein vor, weil ich einfach so abgerauscht bin.«

»Wie wär’s, wenn du ihm das einfach sagst? Er wird dich verstehen, Babe.«

»Ich werde diese Person kennenlernen müssen, oder?«

»Die Schwester, von der du nie auch nur einen Schimmer hattest?«, präzisierte er mit einem neckenden Lächeln. »Ja, das wirst du wohl.«
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Auch wenn er nach der Zusammenkunft bei seinen Eltern eigentlich zum Jachthafen hatte fahren wollen, ertappte Mac sich dabei, wie er den Weg nach Hause einschlug. Er musste Maddie sehen. Nach zwei Jahren Ehe schien sein Bedürfnis nach ihr Tag für Tag immer nur weiter zu wachsen, und er hatte gelernt, das nicht mehr zu hinterfragen. So war es eben. Sie würde wissen, wie sie ihm den Kopf zurechtrücken konnte.

Er bog in die Einfahrt des Hauses, mit dem er sie einst überrascht hatte. Bei der Erinnerung an diesen Tag trat ein Lächeln auf sein Gesicht. Nach einer kurzen Trennung, die ihn beinahe umgebracht hätte, hatte er sie an jenem Tag zurückerobert, und seitdem waren sie unzertrennlich. Mit großen Sätzen sprang er die Treppe hinauf, schob die Tür auf und blieb abrupt stehen. Maddie saß auf dem Sofa und hielt die schlafende Hailey im Arm.

Ihrem verwunderten Blick war deutlich anzusehen, dass sie sich fragte, was er an einem Werktag so früh zu Hause machte.

Er ging zu ihr, nahm ihr ihre schlafende Tochter ab und trug sein kleines Mädchen nach oben in ihre Wiege. Sorgsam deckte er Hailey zu und gab ihr einen Kuss. Als er sich umdrehte und ihr Zimmer verließ, erwartete Maddie ihn schon auf dem Flur.

Mac nahm ihre Hand, zog sie ins Schlafzimmer und schloss die Tür. »Wo ist Thomas?«

»Mit Tiffany und Ashleigh am Strand.«

Wortlos legte Mac die Arme um seine Frau und drückte sie an sich.

»Was ist denn los? Du machst mir Angst.«

»Tut mir leid«, murmelte er, während seine Lippen ihren Hals fanden. Als er ihren Sommerblumenduft einatmete, legte sich ein Gefühl der Ruhe über ihn. Was auch geschah, sie würde immer bei ihm sein, und sie war alles, was er brauchte.

»Mac? Schatz, was ist denn?«

»Mein Dad hat noch ein Kind.«

Maddie versteifte sich am ganzen Körper. »Was?«

»Na ja, mit neununddreißig ist sie wohl kein Kind mehr.«

»Fang ganz von vorne an. Und lass nichts aus.«

Mac erzählte ihr von der Frau, die gestern am Jachthafen aufgetaucht war und seinen Vater hatte sehen wollen – und dass sie in Wahrheit Big Macs Tochter Mallory war.

»Wow«, stieß Maddie hervor und ließ einen langen Atemzug entweichen, während sie sich aufs Bett sinken ließ. »Also habt ihr sie heute kennengelernt?«

»Die Jungs und ich schon.« Mac setzte sich zu ihr aufs Bett. »Janey ist gegangen, bevor Mallory gekommen ist. Sie war ziemlich aufgewühlt.«

»Sie liebt es, dass sie Big Macs einzige Tochter ist. Fast so sehr«, setzte Maddie hinzu und warf ihm einen vorsichtigen Blick zu, »wie du es liebst, der Älteste zu sein.«

»Ja.«

»Alles okay?«

»Im Grunde schon. Ich meine, es gibt definitiv Schlimmeres, was sie uns hätten erzählen können.«

»Trotzdem … Das muss ja ein ziemlicher Schock gewesen sein.« Sie nahm seine Hand und hielt sie mit ihren beiden fest. »Und, wie ist sie so?«

»Tatsächlich ist sie sogar echt nett. Sie arbeitet als Krankenschwester in der Notaufnahme in Providence, und sie ist meiner Großmutter väterlicherseits wie aus dem Gesicht geschnitten.«

»Dann fordert er keinen Beweis von ihr ein?«

»Das wäre ziemlich unnötig. Der Beweis liegt in dem Foto auf Dads Schreibtisch. Aber es wird dich freuen, zu hören, dass ich dieselbe Frage gestellt habe.«

Maddie lehnte den Kopf an seine Schulter. »Es ist okay, wenn du mir sagst, dass dich das aus der Bahn wirft. Dafür hätte ich vollstes Verständnis.«

»Das weiß ich, und deshalb bin ich auch hierher zu dir gekommen, statt zur Arbeit zu gehen.«

»Ich bin froh, dass du das getan hast. Bitte mach das immer so.«

»Wie geht’s dir?«

»Heute sogar ausnahmsweise mal ziemlich gut.«

»Ach, ist das so? Und kann es sein, dass wir zufälligerweise gerade mitten am Tag allein sind und hier ein Bett haben, das für alle Schandtaten zur Verfügung stünde, die uns so in den Sinn kommen?«

Maddie kicherte leise. »Was kommt dir denn so in den Sinn?«

Mac war schon immer mehr ein Mann der Tat gewesen, und so führte er ihre Hand an den Beweis für das, was er im Sinn hatte.

»Ich dachte, du bist aufgewühlt?«

»War ich auch – bis ich zu dir nach Hause gekommen bin. Jetzt hat es den Anschein, als gäbe es da andere Themen in meinem Kopf, bei denen du mir helfen könntest.«

»War das etwa alles ein ausgeklügelter Plan, um mein Mitgefühl zu erheischen, damit du mitten am helllichten Tag über mich herfallen kannst?«

Beim Ausdruck »über mich herfallen« aus ihrem Mund loderte das Verlangen in ihm heiß auf. »Das klingt so hinterlistig«, flüsterte er und rieb das Gesicht an ihrem Hals und ihrem Ohr. Er zog an dem eng anliegenden Tanktop, das sich um ihren unglaublichen Busen schmiegte. Sie hasste ihn. Er liebte ihn. Bei diesem Thema hatten sie sich darauf geeinigt, dass sie sich nicht einig waren. »Was meinst du? Wäre es nicht grob fahrlässig, wenn wir diese praktisch nie da gewesene Möglichkeit nicht beim Schopf ergreifen?«

»Was ist mit der Arbeit?«, gab sie zu bedenken und neigte den Kopf, damit er besser an ihren Hals kam.

»Luke ist da.«

»Weiß er, wo du steckst?«

»Nein, aber das macht ihm nichts aus.« Geschickt streifte er ihr das Oberteil ab. »Wie lange schläft Hailey schon?«

»Noch nicht lange.«

»O ja.« Mit der Fingerspitze fuhr er von ihrem Hals bis in das tiefe Tal zwischen ihren Brüsten, wobei sie erschauerte. Er liebte es, dass sie so auf seine Berührungen reagierte. »Das bedeutet, wir haben noch Stunden«, sanft küsste er sie, »über Stunden.«

»Mac«, protestierte sie mit einem nervösen Lachen. »Ich hatte schon noch ein paar andere Sachen auf dem Zettel heute.«

»Irgendwas, das du nicht auch später noch machen kannst?«

»Nein«, antwortete sie mit einem Seufzen, das in seinen Ohren sehr nach Kapitulation klang. »Das kann alles warten.«





KAPITEL 23

Unruhig saß Laura auf der Behandlungsliege und wartete auf Victoria. Sie hörte sie mit anderen Patienten reden, und ihr ansteckendes Lachen hallte über den Flur. Je länger sie wartete, desto mehr ängstigte sie sich vor der Reise morgen. Sie sorgte sich darum, dass Owen sich immer weiter zurückzog, je näher die Abfahrt rückte, und darum, was aus ihm werden würde – aus ihnen –, sollte sein Vater aus irgendeinem Grund nicht verurteilt werden.

Beim Gedanken an diese Möglichkeit erschauerte sie vor Furcht.

Da Owen beschlossen hatte, surfen zu gehen, hatte sie Holden für die Dauer ihres Besuchs in der Krankenstation bei Sarah gelassen. Mit einem Blick auf die Uhr stellte Laura fest, dass Victoria schon eine halbe Stunde im Verzug war, und bei allem, was sie für ihre einwöchige Abwesenheit noch vorzubereiten hatte, hoffte sie, dass es nicht viel mehr werden würde.

Während sie so dasaß und wartete, schien die Angst, die sie nun schon seit Tagen begleitete, sich zu einem Mahlstrom von Sorgen zu verdichten – nicht nur um ihre Gesundheit, sondern auch um die ihrer ungeborenen Babys, Owens Seelenheil, die Verhandlung und die Spuren, die sie womöglich bei Owen und seiner Mutter hinterlassen würde. Dass sie das Hotel den Händen der Sommerbesatzung und Shane anvertrauen musste – wenn auch mit Unterstützung von Stephanie und Abby, die sich beide für die Dauer ihrer Abwesenheit als Hilfe angeboten hatten –, trug ebenfalls nicht dazu bei, dass es ihr besser ging. Dazu kam noch, dass sie sich den Großteil eines jeden Tages grauenvoll fühlte. Wie sollte sie je die Fahrt nach Virginia überstehen, geschweige denn die Belastung der Verhandlung, und das alles, ohne Owen noch mehr zu beunruhigen?

Als es endlich an der Tür klopfte, meinte Laura, kurz vor einer spontanen Selbstentzündung zu stehen. »Hallo, hallo! Tut mir leid, dass du warten musstest. Hier ist heute der Teufel los.« Victoria nahm Laura genauer in Augenschein. »Alles okay bei dir?«

»Mir ist rund um die Uhr übel, aber davon abgesehen geht’s mir gar nicht so schlecht.«

»Uff«, stieß Victoria hervor. »Jeden Tag rund um die Uhr?«

»Für die letzte Woche kann man das schon so sagen. Und morgen fahren wir nach Virginia, und ich brauche irgendwas, damit das aufhört – und wenn es nur für die eine Woche ist, die wir nicht hier sind.«

»Ich dachte, du wärst absolut dagegen, Medikamente gegen die Übelkeit zu nehmen?«

»War ich auch. Bin ich auch. Aber so, wie es mir gerade geht, kann ich unmöglich mit Owen nach Virginia fahren, und nicht mitzufahren kommt nicht infrage. In verzweifelten Zeiten …«

»Ich versteh schon. Vorher würde ich dich aber gern kurz untersuchen, nur um sicherzugehen, dass mit den Babys alles in Ordnung ist. Dann können wir über deine Optionen zur Bekämpfung der Übelkeit reden.«

»Woher wusste ich bloß, dass du das sagen würdest?«, fragte Laura, während Victoria ihr ein Hemdchen reichte.

»Wenn ich eins bin, dann gründlich. Da du ein Kleid trägst – alles bis auf den BH ausziehen.«

Als Laura aufstand, um Victorias Anweisung zu befolgen, verschwamm der Raum einen Moment lang vor ihren Augen. Sie griff nach der Behandlungsliege, um nicht umzufallen.

»Hey«, sagte Victoria und fasste Laura beim Arm. »Ist dir das schon mal passiert?«

»Nur ein paarmal.«

»Wie ist es mit dem Wasserlassen? Normal oder weniger als sonst?«

»Wahrscheinlich etwas weniger.«

»Und ist der Urin dunkler?«

»Ein bisschen vielleicht.«

»Hmm«, machte Victoria. »Macht es dir was aus, wenn ich dir beim Umziehen helfe?«

»Nein, ist mir recht.«

Mit Victorias Hilfe entledigte Laura sich ihres Kleids und streifte sich das Leibchen über. Als sie einigermaßen bedeckt war, zog sie sich auch das Höschen aus. Victoria half ihr auf die Liege und machte es ihr mit einem Kissen und einer leichten Decke bequem.

Dann wandte sie sich Lauras Akte zu. »Du hast Gewicht verloren, seit wir uns zuletzt gesehen haben, und dein Blutdruck ist niedrig. Isst du auch vernünftig?«

»Wenn ich kann, was leider nicht oft ist. Mir wird einfach von allem schlecht. Allein die Gerüche bereiten mir schon Übelkeit.«

»Ich sage es ja nur ungern, aber ich habe den Verdacht, dass du etwas dehydriert bist. Ich würde mich da gern mit David kurzschließen und dich vielleicht an den Tropf hängen, damit wir ein bisschen Flüssigkeit in dich reinkriegen.«

»Wie lange wird das dauern?«, fragte Laura und war alarmiert, derart aus dem Verkehr gezogen zu werden, während sie noch so viel zu tun hatte.

»Ein, zwei Stunden.«

»So lange kann ich nicht hierbleiben!«

»Entweder das, oder ich muss dir dringend davon abraten, mitzufahren, wenn Owen morgen abreist.«

»Das kommt nicht infrage.« Bei der Vorstellung, Owen nicht zur Seite stehen zu können, stiegen ihr Tränen in die Augen und flossen im nächsten Moment auch schon über. »Ich muss bei ihm sein, Victoria. Ich kann ihn das nicht allein durchmachen lassen.«

Tröstend legte Victoria ihr eine Hand auf die Schulter. »Dann bringen wir dich mal auf Vordermann, damit du mitfahren kannst, aber du musst wirklich eine ruhige Kugel schieben.«

»Mach ich. Versprochen. Ich tu, was immer notwendig ist, solange ich nur mit ihm mitfahren kann.«

»Versuch, dich zu entspannen. Ich rede mal mit David, in ein paar Minuten sind wir bei dir.«

»Ich bemüh mich. Könntest du mir das Handy aus meiner Handtasche geben, damit ich Sarah Bescheid sagen kann, dass ich noch eine Weile hierbleibe? Holden ist bei ihr.«

»Na klar. Bitte sehr. Bin gleich wieder da.«

Laura tippte ihre Nachricht an Sarah: Anscheinend bin ich dehydriert, sie hängen mich an den Tropf. Wird wohl so zwei Stunden dauern. Kannst du dich so lange noch um den Kleinen kümmern? Ich kann auch versuchen, Owen aufzutreiben, falls du was anderes vorhattest.

O nein, das tut mir leid! Holden und mir geht’s wunderbar. Lass dir Zeit.

Okay, danke. Aber sag Owen nicht, dass ich hier bin. Er hat schon genug um die Ohren. Wenn ich erst wieder ein bisschen Flüssigkeit intus habe, ist alles halb so wild.

Bitte verlang nicht von mir, ihm das zu verschweigen, Liebes. Das würde er mir nie verzeihen.

Na ja, ich hoffe, ich bin vor ihm wieder zu Hause.

Ruf an, falls ich dich abholen soll.

Mach ich. Danke.

Allein gelassen mit ihren Gedanken schien Laura den Tränen keinen Einhalt gebieten zu können. Seit ihre Hormone so verrücktspielten, war die Heulerei beinahe so nervig wie die Übelkeit. Eine Dehydrierung war das Letzte, was sie bei so vielen anderen Sorgen gebrauchen konnten, aber sie konnte nicht abstreiten, dass sie sich miserabel fühlte. Hoffentlich konnten Victoria und David sie so weit aufpäppeln, dass sie reisefähig war.

Was auch immer notwendig sein mochte, um Owen zu begleiten – sie würde es tun. Hierzubleiben war keine Option.
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Owen brauchte Abstand und Ablenkung, damit seine Gedanken sich nicht ständig um die Verhandlung drehten, und so hatte er sich in die Wellen gestürzt. Sein Großvater hatte ihm das Surfen beigebracht, als er elf gewesen war, und das hatten sie noch jahrelang gemeinsam gemacht, bis sein Großvater den Punkt erreicht hatte, an dem das Verletzungsrisiko die Freude am Sport überwog.

Surfen mit seinem Großvater gehörte zu den Highlights einer Kindheit, in der schöne Erinnerungen Mangelware gewesen waren. Er und seine Geschwister hatten im Sommer auf Gansett gelebt – die einzige Zeit des Jahres, in der sie dem Grauen ihres alltäglichen Lebens daheim hatten entfliehen können. So oft war er versucht gewesen, seinem Großvater die Wahrheit über seinen Vater zu sagen, aber jedes Mal hatte er um seine Mutter gefürchtet, die keinen alljährlichen Urlaub von ihrer Ehehölle gehabt hatte. Die Sorge um ihr Wohlergehen in Kombination mit den Drohungen seines Vaters, was passieren würde, wenn sie »persönliche Familienangelegenheiten« an irgendjemanden sonst ausplauderten, hatte dafür gesorgt, dass er den Mund hielt.

Rückblickend bereute er das. Hätte er sich nur seinen Großeltern anvertraut, wie anders hätte ihr Leben aussehen können! Natürlich konnte er nicht wissen, ob das tatsächlich stimmte, aber er dachte gerne, dass er den Ausgang irgendwie hätte ändern können.

Aufmerksam beobachtete er den Horizont, maß die Dünung und wartete. Sein Großvater hatte ihm beigebracht, wie er unterscheiden konnte, ob eine Welle zu früh brechen oder ihn bis zum Strand tragen würde. Die Augen auf eine der letzteren Sorte gerichtet, hielt er geduldig seine Position, während sie wuchs und immer mehr Schwung bekam.

Dann paddelte er los und erwischte den Kamm genau dort, wo er ihn erwartet hatte, legte einen wilden Ritt in Richtung Strand hin, der erst endete, als er absprang. Das Adrenalin sprudelte in seinen Adern, und Owen schwelgte in dem Rausch, den nur Sex mit Laura übertreffen konnte. Nichts war besser als das.

Als er aufstand und sich das nasse Haar aus dem Gesicht wischte, sah er Evan am Strand stehen und gestikulieren. Mit dem Brett unterm Arm stapfte Owen aus dem Wasser ans Ufer. »Hey, Mann. Was gibt’s? Kannst du surfen?«

»Heute nicht.«

»Was machst du dann hier?«

»Deine Mom hat mich angerufen.«

Irgendetwas an der Art, wie er das sagte, ließ augenblicklich Anspannung in Owen aufsteigen. Was war jetzt passiert? »Was ist los?«

»Alles in Ordnung, kein Grund zur Sorge. Laura ist bloß in der Krankenstation, und sie hängen sie an den Tropf, weil sie dehydriert ist. Deine Mom dachte, das willst du vielleicht wissen, und dann hat sie sich überlegt, ich könnte eine Idee haben, wo du steckst.«

Owen schnappte sich sein T-Shirt und das Handtuch vom Sand, wo er sie hatte liegen lassen, und streifte sich das Oberteil über, ohne sich die Zeit zu nehmen, sich abzutrocknen. Er schob die Füße in seine Flip-Flops. »Danke, dass du extra hergefahren bist.«

»Ich bring dich hin.«

»Schon in Ordnung.«

Evan fasste ihn beim Arm. »Owen …«

Ungeduldig schüttelte Owen ihn ab. »Lass mich los. Ich muss zu ihr.«

»Ich komme mit, ob du dich nun von mir fahren lässt oder nicht, also kannst du dich genauso gut geschlagen geben.«

Owen schnappte sich sein Brett und steuerte die Stufen zum Parkplatz an, wo er seinen VW-Bus geparkt hatte. »Auf deiner Todesfalle von Motorrad? Ich glaube nicht. Ich hab drei Kinder, an die ich denken muss.«

»Wir nehmen deine Luxuskarosse. Das Bike lasse ich hier und hole es später.«

»Das musst du nicht.«

»Mach ich aber, also hör auf zu nerven. Bist du schon immer so eine Nervensäge, und ich hab’s bloß nicht bemerkt, oder ist das erst seit Kurzem so?«

»Erst seit Kurzem.«

Evan nahm den Schlüssel von Owen entgegen. »Ich freu mich schon sehr drauf, dass hier wieder Normalität einkehrt.«

»Glaub mir, ich auch.« Das Geplänkel mit Evan half ihm, die irrationale Furcht zu bändigen, die ihn bei der Nachricht von Lauras Aufenthalt in der Krankenstation überkommen hatte. Was, wenn sie neben dieser unablässigen Übelkeit noch etwas wirklich Ernstes hatte? Was, wenn die Babys in Gefahr waren? Was, wenn er sie hier krank zurücklassen musste, während er nach Virginia fuhr? Wie sollte er das je fertigbringen?

»Hör auf, dir immer nur das Schlimmste auszumalen«, ermahnte ihn Evan, während er über die gewundenen Straßen zurück in Richtung Ort steuerte. »Das wird schon alles.«

»Woher willst du das wissen? Kannst du neuerdings in die Zukunft blicken?«

»Zuerst mal ist sie eine McCarthy, und wir sind ein robustes Völkchen. Zweitens ist sie bei David und Victoria in äußerst guten Händen. Du erinnerst dich doch noch an David? Du weißt schon, der Typ, der meiner Schwester das Leben gerettet hat, als sie ohne ihn verblutet wäre?«

»Ja, ich erinnere mich.« Es gab Owen tatsächlich ein etwas besseres Gefühl, als er daran dachte, wie fähig David Lawrence war – und er wusste, dass Laura auch in Victoria vollstes Vertrauen hatte. Durch eine schwierige Schwangerschaft hatte die Inselhebamme sie bereits begleitet. Da würde sie das doch bestimmt auch bei dieser hinbekommen.

»Ich hab Neuigkeiten, die dich garantiert von deinen eigenen Problemen ablenken«, verkündete Evan.

»Und zwar?«

»Anscheinend habe ich eine große Schwester, von der bis gestern niemand etwas wusste.«

»Könntest du das vielleicht etwas präziser ausführen?«

»Mein Dad hat eine Tochter, von deren Existenz er nichts geahnt hat, bis sie gestern mit einem Brief ihrer kürzlich verstorbenen Mutter aufgetaucht ist, in dem er als ihr Vater genannt wird.«

»Heilige Scheiße! Was hat deine Mom gesagt? Was hat dein Dad gesagt?«

»Schätze, meine Mom ist ziemlich cool damit umgegangen. Ich meine, was hätte sie auch schon groß sagen können? Ist ja nicht so, als hätte Dad eine Affäre gehabt und ein Kind gezeugt, während er mit ihr verheiratet war. Er war mit dieser Frau zusammen, bevor er Mom überhaupt kennengelernt hat.«

»Sie ist also älter als ihr? Diese Schwester.«

»Ja, neununddreißig. Mallory heißt sie, und … das glaubst du nie: Sie sieht haargenau so aus wie Dads Mutter als junge Frau. Richtig unheimlich.«

»Wow, das ist ja krass. Und war es … merkwürdig für dich, rauszufinden, dass du noch eine Schwester hast?«

»Nur ein bisschen. Damit hatte ich jedenfalls nicht gerechnet, so viel ist sicher.«

»Wie haben die anderen es aufgenommen?«

»Im Grunde ziemlich gut. Abgesehen von Janey. Die ist abgehauen, bevor Mallory aufgetaucht ist. Hat gesagt, sie kommt damit nicht klar.«

»Sie hat in letzter Zeit aber auch eine Menge um die Ohren. Wahrscheinlich ist sie schlicht überlastet.«

»Definitiv. Aber sie liebt es auch total, dass sie das einzige Mädchen in der Familie ist, und reizt die Rolle bis aufs Letzte aus. Wenn Mallory bleibt, wird das eine ziemliche Umstellung für Janey. Na ja, im Grunde für uns alle.«

»Und bleibt sie?«

»Ich hab keine Ahnung, was sie vorhat. Sie arbeitet als Krankenschwester in Providence, irgendwann wird sie also sicher zurück zu ihrem Job müssen.«

»Aber sie kommt wieder?«

»Schätze schon. Du kennst doch meinen Dad. Er wird den Kontakt halten wollen. Wahrscheinlich fühlt er sich ziemlich schuldig, weil er so lange nichts von ihr gewusst hat.«

»Das ist doch nicht seine Schuld.«

»Trotzdem …«

»Stell dir mal vor, da spaziert fast vierzig Jahre lang ein Kind von dir durch die Welt, und du hast keinen Schimmer davon. Muss ganz schön verrückt sein, nach so langer Zeit von ihr zu erfahren.«

»Ja.«

»Du hattest recht.«

»Womit?«

»Das hat mich tatsächlich für ein paar Minuten auf andere Gedanken gebracht, und das hätte ich nicht für möglich gehalten. Danke.«

»Die bisher unbekannte Schwester und ich helfen immer gern.« Evan bog auf den Parkplatz ab und schaltete den Motor aus. »Ich weiß, was du im Moment durchmachst, ist harter Tobak, aber du musst da nicht allein durch, Owen. Ich hoffe, das weißt du.«

»Danke für die Erinnerung.«

Evan reichte ihm seinen Wagenschlüssel. »Ich komme noch mit rein und sehe kurz nach meiner Cousine, dann lass ich euch in Ruhe.«

Dicht gefolgt von Evan betrat Owen die Krankenstation und fragte nach Laura.

»Ich warte hier«, erklärte Evan, als die Empfangsdame Owen zu Lauras Kabine führte.

Als Erstes fiel Owen auf, wie blass ihr Gesicht war. Wie hatte ihm das entgehen können? War er dermaßen mit seinen eigenen Problemen beschäftigt, dass er etwas so Wichtiges nicht bemerkt hatte?

Sie streckte die Hand nach ihm aus. »Hat deine Mutter dich angerufen?«

Er trat ans Bett und umfasste ihre Finger. »Kann sein, dass sie’s probiert hat, aber ich hab das Handy im Auto gelassen. Letztendlich hat sie Evan angerufen, und der hat mich dann ausfindig gemacht.«

»Ich wollte dich nicht vom Surfen wegholen. Ich weiß doch, wie viel Spaß dir das macht.«

»Ach, sei nicht albern. Nirgends will ich so sehr sein wie bei dir.«

Angestrengt blinzelte sie dagegen an, konnte ihre Tränenflut jedoch nicht zurückhalten. »Verdammt noch mal! Jede Kleinigkeit bringt mich zum Heulen, vor allem, wenn du so lieb bist.«

Er beugte sich über das Bett und küsste ihre Tränen fort. »Dann versuche ich von jetzt an, dreckig und gemein zu sein.«

Laura hob die Hand, um sein Haar etwas in Ordnung zu bringen. »Das schaffst du nicht. Du bist ja ganz sandig.«

»Tut mir leid.« Er wollte sich zurückziehen, doch sie hielt ihn auf. »Ich bin direkt vom Strand hergekommen.«

»Ist doch nicht wichtig. Ich freu mich, dass du da bist.«

»Und, was sagen sie?«

Sie wies auf den Tropf, der neben ihr stand und sie über die Nadel in ihrem Handrücken versorgte. »Im Augenblick rehydrieren sie mich, und Vic gibt mir was gegen die Übelkeit.«

»Ganz genau«, bestätigte Victoria, als sie dazukam. »Wir machen sie schön reisefertig.«

»Bist du sicher, dass sie gefahrlos mitkommen kann?«

»Solange sie es so ruhig angehen lässt wie nur irgend möglich, wird sie das wunderbar hinkriegen«, antwortete Victoria. »Wenn wir erst mal die Übelkeit unter Kontrolle haben, sollte sie sich deutlich besser fühlen.«

»Ich dachte, du willst nichts dagegen nehmen«, bemerkte Owen.

»Wollte ich auch nicht«, bestätigte Laura. »Bis es schlimmer geworden ist.«

»In dieser Situation hätte ich ihr aber ohnehin dazu geraten, selbst wenn sie nicht darum gebeten hätte«, erklärte Victoria. »Die Komplikationen, die aus einer Dehydrierung resultieren können, sind weit gefährlicher für Mutter und Kinder, als die Medikamente es je sein könnten. Was die Tabletten angeht, habt ihr zwei Optionen. Eine ist relativ preiswert. Die andere würde euch um die fünfhundert Kröten kosten.«

»Welche ist besser?«, wollte Laura wissen.

»Die teure, versteht sich.«

»Dann nehmen wir die«, entschied Owen. »Alles, was sie braucht.«

»Owen …«

»Ist schon gut, Schatz. Mach dir keinen Kopf deswegen.« An Victoria gerichtet sagte er: »Wie bald kann sie die nehmen?«

»In der Apotheke müssten sie das Medikament wahrscheinlich erst bestellen, von daher werden wir ihr heute eine Spritze geben und dann ein Rezept ausstellen, das ihr morgen auf dem Festland einlösen könnt.«

»Danke, Vic«, sagte Laura.

»Kein Problem. Bald wirst du dich schon viel besser fühlen, versprochen. Ich komme in ein paar Minuten noch mal rum und sehe nach dir.«

»Spritzen und Unterleibsuntersuchungen und ein Tropf … Damit hatte ich heute nicht unbedingt gerechnet.«

Mitfühlend verzog Owen das Gesicht. »Da hast du ja das volle Programm abgekriegt, was?«

»Sie sind eben gründlich hier.«

»Ich bin froh, dass du noch mal hergekommen bist, bevor wir abreisen – und dass du dir was gegen die Übelkeit geben lässt. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch ausgehalten hätte, von daher kann ich mir nicht mal vorstellen, wie es dir gehen muss.«

»Das Leben mit mir war ja echt ein Heidenspaß bisher. Immer nur Kotzen, Gebären und Stillen.«

»So hab ich das nicht gemeint«, entgegnete er mit einem leisen Lachen und küsste sie. »Es war unerträglich, zuzusehen, wie du das durchmachen musst, und PS: Das Leben mit dir ist tatsächlich ein Heidenspaß. Jeder einzelne Tag davon.«

»Ja, klar.«

»Ist das gerade dein Ernst? Hast du auch nur den geringsten Schimmer, wie fantastisch es für mich ist, dass ich dieses bezaubernde Gesicht jeden Tag sehen kann? Zu wissen, dass diese unglaublich starke und widerstandsfähige Frau mich genug liebt, um das durchzumachen und mir nicht ein, sondern drei Babys zu schenken? Und was für ein Heidenspaß das ist. Die größte Freude, die ich je in meinem Leben erfahren durfte.«

Wieder einmal blinzelte sie heftig gegen die Tränen an, konnte sie jedoch nicht aufhalten.

Lachend wischte er sie fort, dann küsste er sie, und wie immer versank er im köstlichen Geschmack ihrer Lippen. »Soll ich deinen Dad und Shane anrufen?«

»Die beiden müssen sich nicht auch noch Sorgen machen. Jetzt bist du ja bei mir.«

»Ja, ich bin hier, und ohne dich gehe ich nirgendwohin. Evan ist auch da, und er hat ein paar äußerst interessante Familienneuigkeiten, die du mit Sicherheit hören willst. Soll ich ihn holen?«

»Äh, ja. Und zwar zügig.«

Aufgemuntert von ihrer frechen Antwort ließ Owen sie in der Kabine zurück, um Evan zu holen. Solange es ihr gut ging, war er auch okay.





KAPITEL 24

Den ganzen Tag lang wartete Janey auf ihren Vater. Während sie sich um das Baby kümmerte, während sie ein paar Dinge im Haushalt erledigte, während des Essens mit Joe. Jede Minute rechnete sie damit, dass es an der Tür klingelte, gefolgt von seiner volltönenden Stimme, die ihren Namen rief. Er würde kommen. Wenn sie sich einer Sache in ihrem Leben sicher war, dann dass er herkommen würde.

»Du solltest ihn anrufen«, riet ihr Joe leise, nachdem sie P. J. gebadet und ins Bett gebracht hatten.

»Muss ich nicht.«

»Du bist diejenige, die gegangen ist, Janey.«

»Spielt keine Rolle. Er kommt zu mir. Das weiß ich einfach.«

Während sie den Abwasch machte, schlang Joe von hinten den Arm um sie. »Das kann ich doch machen. Leg du lieber ein bisschen die Füße hoch.«

»Schon in Ordnung. Es hilft, wenn ich was zu tun hab.«

»Es ist nicht in Ordnung. Mir musst du nichts vormachen.«

»Inwiefern wäre es denn ein Unterschied, wenn ich zugebe, dass ich mies drauf bin? Ändert das irgendwas? Meinst du, dann ist mein Dad weniger enttäuscht als ohnehin schon?«

»Enttäuscht ist er ganz bestimmt nicht. Wahrscheinlich macht er sich Sorgen, aber enttäuscht wäre er niemals von dir.«

»Ich hab mich aufgeführt wie eine Zwölfjährige, die bockig ist, weil ihr Daddy die Aufmerksamkeit, die eigentlich ihr gelten sollte, jemand anderem geschenkt hat.«

»Du warst geschockt. Das wird er nachvollziehen können. Glaubst du nicht, er ist genauso geschockt?«

Ein sachtes Klopfen an der Tür, dann das laute Flüstern ihres Dads: »Prinzessin?«

Beim Klang des vertrauten Kosenamens schnürte sich Janey die Kehle zu. Ihr ganzes Leben lang hatte er sie so genannt, bis sie neunzehn geworden war und ihn angefleht hatte, sich etwas anderes auszudenken.

»Na los, Schatz«, sagte Joe und küsste sie auf die Stirn. »Klär das mit ihm, macht reinen Tisch.«

Janey nickte, trocknete sich die Hände und ging in den Eingangsflur, wo ihr Dad ungewohnt verlegen stand. Als versuche er einzuschätzen, ob er hier willkommen war oder nicht.

Aufgeregt scharte sich Janeys Menagerie um ihren Vater, der jedem eins der Leckerlis gab, die er extra für sie in seinem Wagen bereithielt. Dann ertönten ein Pfiff von Joe und das Geräusch der Hintertür, und sofort stürmten, hoppelten und robbten alle in Richtung des umzäunten Gartens.

Janey trat geradewegs in die ausgebreiteten Arme ihres Vaters, und der vertraute Geruch des Aftershaves, das er schon ihr Leben lang benutzte, raubte ihr beinahe die Beherrschung. »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich hätte nicht einfach so abhauen sollen, und ich hätte anrufen sollen … und es tut mir leid.«

»Schhh. Keine Entschuldigung notwendig.«

»Ich hab mich total zickig benommen.«

»Nein, hast du nicht. Ich habe dich mit etwas völlig Unerwartetem überfallen, und du warst in dem Moment nicht in der Verfassung, dich damit auseinanderzusetzen. Das bedeutet nicht, dass du das nie können wirst.«

»Ich weiß nicht, ob ich je in der Lage sein werde, dich mit einer weiteren Tochter zu teilen. Das könnte sich als zu viel verlangt erweisen.«

»Janey, Liebes … Für mich wird es niemals eine zweite Tochter wie diejenige geben, die ich die letzten dreißig Jahre lang hatte. Ohne dass Mallory oder ich etwas dafür könnten, habe ich sie nie als Baby im Arm halten können – oder sie füttern oder ihr die Windeln wechseln oder ihr Zöpfe binden oder sie zum Tanzen bringen oder zusehen, wie sie heranwächst und von der Highschool aufs College wechselt. Noch konnte ich sie zum Altar führen oder miterleben, wie sie sich zu einer wundervollen Frau und Mutter entwickelt. Das alles werde ich niemals mit irgendeiner anderen Tochter als dir erleben dürfen.«

»Gleich muss ich weinen, wenn du nicht bald aufhörst.«

»Damit werde ich nie aufhören. Du kennst mich doch.«

Janey lachte, trotz des riesigen Kloßes in ihrem Hals. »Ich hab heute echt mies reagiert. Ich hätte mehr hinter dir stehen sollen.«

»Das ist jetzt nur noch eine Erinnerung. Es wird noch andere Gelegenheiten für dich geben, Mallory zu treffen, und ich weiß, dass sie dich liebend gern kennenlernen würde. Deine Brüder scheinen sie ganz nett zu finden. Um ehrlich zu sein, gibt es da auch nichts, was man nicht mögen könnte. Sie ist ein netter Mensch.«

»Was anderes hätte ich auch nicht erwartet. Immerhin ist sie deine Tochter. Das Nettsein liegt euch in den Genen – mir allerdings anscheinend nicht.«

»Das stimmt doch nicht, Prinzessin. Du bist einer der freundlichsten Menschen, die ich kenne. Wer hat denn schon als kleiner Zwerg verletzte Eichhörnchen mit nach Hause gebracht, um sie gesund zu pflegen? Wer hat einen ganzen Haufen Tiere adoptiert, die niemand sonst haben wollte, weil sie nicht perfekt waren? Wer kümmert sich schon sein ganzes Leben lang um seine älteren Brüder, ohne dass die es überhaupt bemerken?«

Trotz ihrer redlichen Bemühungen, ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten, rollte ihr eine Träne über die Wange. Rasch wischte sie sie fort.

»Wer war die Erste, die Maddie bei uns in der Familie willkommen geheißen hat, während andere, die deutlich weiser hätten sein sollen als du, sich noch gefragt haben, ob sie Mac überhaupt verdient? Wer hat seine Träume aufgegeben, um seinem Verlobten zu ermöglichen, die seinen zu verfolgen?«

Lachend hob Janey die Hände. »Ich hisse die weiße Fahne. Gegen dich ist ja kein Ankommen.«

»Ich hoffe, du siehst, was ich sehe, wenn du dich anschaust.«

»Und jetzt dreht sich wieder alles um mich – auch das tut mir leid.« Sie nahm seine Hand und zog ihn mit zum Sofa im Wohnzimmer. »Wie geht es dir denn? Du musst ja völlig überrumpelt sein.«

»Ein bisschen schon. Ein Schock ist es definitiv, aber so ist das Leben. Shit happens, und wir müssen nun einmal das Blatt spielen, das uns vom Schicksal zugeteilt wird. Mehr können wir nicht tun. Ich bin schon überaus gesegnet mit der Familie, die ich habe – und jetzt zu sehen, dass da noch mehr kommen könnte … So betrachte ich das Ganze, und ich hoffe, dir ist das vielleicht auch möglich.«

»Ich setze mich mit ihr in Verbindung. Den Gefallen kann ich dir tun. Für dich würde ich alles tun.«

»Dessen bin ich mir bewusst, mein Schatz, und das weiß ich auch sehr zu schätzen.«

»Also verzeihst du mir?«

»Da gibt es nichts zu verzeihen.«

»Was hast du ihr über mich gesagt?«

»Dass du ein neugeborenes Baby zu Hause hast und es heute nicht geschafft hast.«

»Das ist mehr, als ich verdient hatte.«

»Geh nicht zu hart mit dir ins Gericht. Du hast im Moment eine Menge um die Ohren. Ich mache dir keinen Vorwurf daraus, dass diese neuste Überraschung dir da einfach zu viel geworden ist. Also bitte mach auch du dir keine Vorwürfe.«

»Ich hab dich lieb.«

»Ich dich auch.«

»Dann ist alles gut zwischen uns?«

»Zwischen uns ist immer alles gut. So, wo steckt mein Enkelsohn?«

»Liegt schlummernd im Bettchen, der kleine Engel.«

»Darf ich ihn sehen?«

»Na klar. Komm mit.«

Wieder nahm sie seine Hand, und diesmal führte sie ihn nach oben zum Zimmer des Babys. Auf Zehenspitzen gingen sie hinein und schauten auf den schlafenden Jungen hinunter. Unter seiner leichten Decke hatte er den Hintern in die Höhe gereckt.

Big Mac hob eine Hand und fragte Janey mit einem stummen Blick, ob er P. J. berühren durfte.

Janey nickte.

Ganz sachte strich Big Mac dem Baby über den Kopf, dann lächelte er sie an, bevor sie gemeinsam das Zimmer verließen. »Das«, verkündete er mit einem Flüstern, das zu laut war, um wirklich als Flüstern zu zählen, »genau das hat den Tag für mich perfekt gemacht.«

»Ja, diese Wirkung hat er auf fast jeden.«

»Danke für dieses kleine Wunder, Prinzessin.« Ihr Dad drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Sehen wir uns morgen?«

»Absolut.«

Er ging nach unten, und auf dem Weg zur Tür hörte sie ihn noch mit Joe reden. Dann pfiff Joe nach den Hunden, die aus dem Garten zurückkamen und schnurstracks ihre Betten im Obergeschoss anpeilten. Janey nahm sich für jeden einen Moment Zeit, als sie in das Zimmer trotteten, das sie gemeinsam bewohnten.

Das Schlusslicht war Joe. »Alles wieder in Ordnung?«

»Viel besser jedenfalls.«

»Was hat dein Dad so gesagt?«

»Genau das Richtige. Wie immer.« Sie atmete tief durch. »Ich habe eine Schwester, Joe.«

»Ist mir zu Ohren gekommen. Was hältst du davon?«

»Ich hab nicht den blassesten Schimmer, was ich davon halten soll. Er hat gemeint, meine Brüder mögen sie. Das ist immerhin etwas.«

»Aber hallo. Und vielleicht geht es dir ja genauso. Hast du diese Möglichkeit mal in Betracht gezogen?«

»So langsam scheint es nicht unmöglich.«

»Wie wär’s, wenn du erst mal drüber schläfst und dann morgen schaust, wie es dir damit geht?«

Sie überbrückte den kleinen Abstand zwischen ihnen und legte die Arme um ihn. »Kann ich genau so schlafen? In deinen Armen?«

Er drückte sie fest an sich. »Jede Nacht für den Rest deines Lebens.«

Aus dem Babyfon ertönte ein Knistern, gefolgt von einem Heulen von P. J. »Die Pflicht ruft.«

Joe gab ihr einen Kuss. »Ich gehe die Windel wechseln und bringe ihn mit ins Schlafzimmer.«

»Ich warte auf dich.« Sie nutzte die Gelegenheit, sich ein Nachthemd anzuziehen und das Beistellbettchen für das Baby vorzubereiten. Für kurze Nickerchen gewöhnten sie ihn langsam an sein eigenes Bett, aber nachts schlief er immer noch ganz in ihrer Nähe. Den ersten Monat über war sein Tag-Nacht-Rhythmus völlig durcheinander gewesen, sodass er die ganze Nacht auf gewesen war und tagsüber nur hatte schlafen wollen.

Gott sei Dank war die Phase vorbei, und sie konnten wenigstens einen Teil der Nacht durchschlafen, wenn auch mit mindestens einer nächtlichen Stillunterbrechung. Joe war immer bereit, zu helfen, wo er nur konnte. Bis er ihr das Baby ein paar Minuten später brachte, hatte der Kleine sich in Rage gebrüllt, die jedoch sofort verging, als Janey ihn sich an die Brust legte.

»Mommy hat magische Möpse, Kumpel. Das sage ich ihr schon seit Jahren.«

Janey lachte, wodurch P. J. ihre Brustwarze verlor. »Bring mich nicht zum Lachen, dann wird er sauer.«

Zärtlich strich Joe dem Kleinen über die Wange. »Stell dir mal vor, du hättest ein Kind da draußen in der Welt, von dem du nicht mal etwas geahnt hast.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Es muss meinen Dad so fertigmachen, was er alles verpasst hat.«

»Und trotzdem hat er sich die Zeit genommen, herzukommen und das mit dir in Ordnung zu bringen.«

»Das liegt daran, dass er der beste Daddy aller Zeiten ist.«

»Und das wird er auch immer sein. Auf diese eine Sache kannst du immer und überall zählen.«

»Das ist nicht das Einzige, worauf ich zählen kann.« Mit einer Kopfbewegung winkte sie ihn näher heran, sodass sie ihn küssen konnte.

»Ach, nein?«

»Auf dich kann ich auch zählen – dass du mir hilfst, nicht vollkommen den Verstand zu verlieren, wenn ich wegen irgendwelcher Belanglosigkeiten durchdrehe.«

»Das war keine Belanglosigkeit.«

»Wenn man sich mal das große Ganze betrachtet, dann ist das schon ziemlich belanglos. Nach allem, was bei P. J.s Geburt passiert ist, ziehe ich es vor, mein großes Glück zu betrachten, statt mich verrückt zu machen wegen Dingen, die nicht wirklich eine Rolle spielen.«

»Das sind hehre Ziele, aber du bist auch nur ein Mensch, Janey, und etwas wie das hier wird dich immer aus der Bahn werfen, ganz egal, wie sehr du dir wünschst, es wäre anders.«

»Ich liebe dich, Joseph. Danke, dass du immer hinter mir stehst.«

»Ich liebe dich auch, Jane Elizabeth. Und hinter dir ist mein absoluter Lieblingsplatz auf der ganzen Welt.«

In den Armen ihres Ehemanns und mit ihrem Baby an der Brust fand Janey endlich wieder ihren inneren Frieden.
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Die Stimmung war gedrückt, als sich am nächsten Morgen die Reisegruppe am Fähranleger versammelte. Laura schwirrte der Kopf von all den Einzelheiten, die es zu bedenken gab, wenn sie eine Woche oder länger nicht im Hotel war. Shane hatte ihr versichert, sie müsse sich keine Gedanken machen. Auch wenn die Bausaison kurz war, hatte er sich eine Woche von dem Projekt für bezahlbaren Wohnraum freigenommen, um in ihrer Abwesenheit das Hotel zu betreuen. Stephanie und Abby würden ihn dabei unterstützen, genau wie ihre eifrige Truppe junger Angestellter.

Obwohl sie wusste, dass ihr Bruder mehr als fähig war, machte es Laura nervös, das Hotel mitten in der Hochsaison zu verlassen. Doch sie war fest entschlossen, diese Sorgen beiseitezuschieben, damit sie sich ganz auf Owen konzentrieren konnte, der wiederum ganz auf sie fokussiert zu sein schien.

»Wie geht’s dir?«

»Ich fühl mich fantastisch«, antwortete sie wahrheitsgemäß. Auch wenn sie beide letzte Nacht nicht gut geschlafen hatten, war sie zum ersten Mal seit Monaten ohne Übelkeit aufgewacht – und mit mehr Energie als seit einer Ewigkeit. »Wie neugeboren.«

»Ich bin so froh, dass es hilft.« Beklommen beäugte er die See hinter dem Wellenbrecher. »Sieht ein bisschen unruhig aus da draußen. Ich hoffe, du wirst nicht seekrank.«

»Werd ich schon nicht«, behauptete sie mit mehr Überzeugung, als sie tatsächlich empfand. Solange sie sich zurückerinnern konnte, hatte die Seekrankheit sie bei so ziemlich jeder Überfahrt nach Gansett erwischt. Aber um ihre geliebten Verwandten zu sehen, Tante, Onkel, Cousins und Cousine, war es das immer wert gewesen. »Vielleicht hilft das Zeug, das Victoria mir gespritzt hat, ja auch gegen Seekrankheit.«

»Hoffen wir’s.«

»Was höre ich da? Ich dachte, du findest kotzende Frauen attraktiv?«

»Nur eine kotzende Frau ist für mich attraktiv, und ich glaube, die hat fürs Erste genug vom Kotzen.«

»O ja, das hat sie.«

David traf zusammen mit Daisy ein, die ihn noch zur Fähre hatte bringen wollen. Die junge Frau trat auf Sarah zu und umarmte sie. »Ich hoffe und bete, dass ihr Erfolg habt«, sagte sie.

»Danke, Liebes«, antwortete Sarah.

Aus ihrer beider Erfahrungen mit gewalttätigen Männern war ein Band tiefer Freundschaft zwischen ihnen gewachsen.

»Ich wünschte, ich könnte mitkommen und dir den Rücken stärken«, fuhr Daisy fort. »Aber im Hotel herrscht gerade ein unglaublicher Trubel.«

»Mach dir keine Gedanken. Die anderen hier werden sich gut um mich kümmern.«

Noch einmal drückte Daisy sie und flüsterte ihr etwas ins Ohr, das Sarah Tränen in die Augen trieb. Sie nickte. Dann umarmte und küsste Daisy David und verabschiedete sich mit einem Winken von ihnen.

Frank teilte Fährtickets an Laura und Owen, Sarah und Charlie, Blaine, David, Dan, Evan und Slim aus.

»Bevor wir ablegen«, ergriff Sarah das Wort, »möchte ich euch danken, dass ihr alles andere zurückstellt, um uns zu helfen. Es bedeutet sehr viel für Owen und mich, so wundervolle Freunde und Familie zu haben, auf die wir uns verlassen können.«

Charlie legte einen Arm um sie und drückte sie. Die beiden zusammen zu sehen erfüllte Laura mit Freude für ihre zukünftige Schwiegermutter.

»Das machen wir gern, Sarah«, antwortete Blaine. »Ich glaube, ich spreche für uns alle, wenn ich sage, wir wollen, dass der Bastard in den Knast kommt.«

»Für mich sprichst du da definitiv«, bemerkte Owen.

»Wer übernimmt diese Woche für dich?«, erkundigte Laura sich bei David, als sie hinter Owen, der Holden in seinem Kinderwagen fuhr, auf die Fähre gingen.

»Einer meiner ehemaligen Kollegen aus Boston ist für die Woche hergekommen. Der betrachtet das als Urlaub. Mal sehen, was er sagt, wenn er eine Woche in der Krankenstation hinter sich hat.«

Während der Überfahrt unterhielt Holden sie alle prächtig, und das Gespräch geriet nie ins Stocken, als wären sie zu einem schönen Ausflug unterwegs und nicht zum Prozess gegen einen Mann, der seine Frau und seine Kinder geschlagen hatte.

»Wie geht’s dir, Schatz?«, fragte Owen, als die Fähre immer mehr und unregelmäßiger schaukelte.

»Erstaunlich gut. Fühlt sich echt komisch an so ganz ohne Übelkeit.«

»Wahrscheinlich hätten wir das schon vor langer Zeit tun sollen.«

»Wahrscheinlich«, stimmte sie seufzend zu. »Ich hasse es einfach nur, Medikamente zu nehmen, wenn ich schwanger bin – ganz egal, was. Man kann nie wissen, ob man nicht irgendwie reagiert, oder – Gott behüte – sogar die Babys.«

»So weit, so gut. Ich hoffe, es hilft auch weiterhin. Es ist furchtbar, dich so leiden zu sehen.«

»Danke, gleichfalls. Wie geht’s dir?«

»Gut. Besser, jetzt, wo wir unterwegs sind. Dieses Gedankenkarussell in den letzten Wochen war echt hart. Ich will das einfach hinter mich bringen, und so langsam fühlt es sich an, als würden wir den Punkt bald erreichen.«

»Wie geht es weiter, wenn wir in Virginia sind?«

»Meine Mom und ich haben heute Nachmittag um zwei einen Termin bei der Staatsanwaltschaft. Dan und dein Dad begleiten uns. Das ist bloß verfahrenstechnischer Kram, da musst du nicht dabei sein.«

»Dein Vater kommt da aber nicht, oder?«

»Nein.« Seine zusammengepressten Lippen verrieten viel darüber, wie sehr ihm vor der unausweichlichen Konfrontation mit seinem Vater graute.

Laura umfasste seinen Arm, lehnte den Kopf an seine Schulter und schaute zu, wie seine Mutter und Charlie auf der Bank gegenüber mit Holden spielten. Holden lachte über alles, was Charlie sich einfallen ließ, und brachte Laura damit zum Lächeln. Charlie würde ihren Kindern ein toller Großvater sein.

»Falls es hilft«, merkte sie an, »ich hab ein gutes Gefühl bei der Sache.«

»Das freut mich.«

»Mein Dad hat mir den Glauben vermittelt, dass unser Rechtssystem zwar durchaus seine Fehler hat, in den meisten Fällen aber genau so funktioniert, wie es gedacht ist. Du und deine Mom, ihr habt starke Argumente und ein gutes Team an eurer Seite. Das wird schon.«

»Sag mir das immer wieder, ja?«

»Wann immer du es brauchst.«





KAPITEL 25

Um halb zwei nahmen Owen, Sarah, Frank und Dan sich ein Taxi vom Hotel zur Staatsanwaltschaft in der Innenstadt von Richmond. Tom Corcoran, der stellvertretende Staatsanwalt, der ihren Fall betreute, empfing sie im Foyer und begleitete sie in einen Konferenzraum.

Und los geht’s, dachte Owen und rüstete sich für die Schlacht.

Toms herzliche Art und seine Hilfsbereitschaft waren Owen und seiner Mutter über das vergangene Jahr bei ihren Vorbereitungen für den heutigen Tag ein steter Quell des Trosts gewesen. Nun stellten sie ihm auch Frank und Dan vor, bevor sie sich alle miteinander an einen großen Tisch setzten.

Von seinem Platz an der Stirnseite aus, vor sich einen Stapel Aktenordner, erkundigte Tom sich nach ihrer Anreise und machte großes Aufheben darum, Dan Torrington kennenzulernen, dem sein Ruf vorauseilte.

»Es hat sich einiges getan, seit wir uns das letzte Mal gesprochen haben«, eröffnete Tom ihnen schließlich, nachdem alle Höflichkeiten ausgetauscht waren. »In der Hauptsache, dass General Lawry zu einer Verständigung im Strafverfahren bereit ist.«

Die Nachricht kam für Owen als Schock. Konnte es wirklich so einfach sein?

»Worauf will er sich verständigen?«, fragte Sarah zögerlich.

»Er ist bereit, sich in Bezug auf einen Einzelfall von häuslicher Gewalt auf ein nolo contendere einzulassen, wenn wir im Gegenzug die anderen Anklagepunkte fallen lassen«, antwortete Tom.

»Was bedeutet das?« Hilfe suchend wandte Sarah sich an Frank und Dan.

»Das bedeutet«, erklärte Frank, »dass er sich weder schuldig bekennt noch auf unschuldig plädiert. Im Grunde zieht er das bloß als mögliches Mittel in Betracht, die Verhandlung zu vermeiden.«

»Würde daraus eine Gefängnisstrafe resultieren?«

»Wir würden sieben Jahre Haft fordern und davon wahrscheinlich fünf kriegen, von denen er drei absitzen würde, und nach der Entlassung hätte er noch mindestens zwei Jahre Bewährung.«

Für Owen war es ein Moment schierer Erleichterung, als er hörte, dass sein Vater definitiv hinter Gitter kommen würde. Das war von Anfang an alles gewesen, was er gewollt hatte. »Was denkst du, Mom?«

»Also«, hakte Sarah vorsichtig nach, »würde er sich nicht schuldig bekennen, aber trotzdem ins Gefängnis gehen?«

»Ganz genau«, bestätigte Tom. »Es ist so, Sarah. Wir alle wissen, was in jener Nacht passiert ist. Sie wissen es, er weiß es, und die Zeugen, die zur Aussage bereitstehen, wissen es. Aber wir haben keine Möglichkeit, nachzuweisen, dass es tatsächlich Mark Lawry war, der Sie damals verprügelt hat. Wir haben die Aussage Ihres Sohnes, die jahrelange Misshandlungen durch seinen Vater darlegt, aber auch dafür haben wir keine Beweise. Weder Polizeiberichte noch sonst irgendetwas, das seine Behauptungen stützen würde. Letztlich wird Aussage gegen Aussage stehen – Ihre und die von Owen gegen die von Mark. Wie bereits erwähnt, wirkt sich auch Marks gesellschaftliche Stellung gegen uns aus. Niemand möchte glauben, dass ein hochrangiger Air-Force-Offizier zu so etwas fähig ist.«

»Also würden Sie uns dazu raten, uns auf den Deal einzulassen?«, wollte Owen wissen.

»Wäre Sarah meine Mutter, dann würde ich ihr empfehlen, das Angebot anzunehmen, um sich die Strapazen der Verhandlung zu ersparen«, antwortete Tom.

»Frank? Dan? Was meint ihr?«, fragte Owen.

»Damit kommt er für Jahre hinter Gitter«, sagte Frank, »und das war immer das Ziel.«

»Sehe ich auch so«, schloss Dan sich an. »Perfekt ist der Deal nicht, aber das Endergebnis ist eine Gefängnisstrafe, von daher würde ich einem Klienten von mir raten, das sehr gründlich in Erwägung zu ziehen.«

»Mom?«

Nach einem langen Moment des Schweigens erklärte Sarah: »Ich weiß zu schätzen, was ihr alle sagt, und ich sehe die Vorteile eines solchen Deals. Aber ich will aus seinem Munde hören, dass er es getan hat. Ich will, dass er öffentlich zugibt, dass er mich und unsere Kinder geschlagen hat, während der Rest der Welt ihn für einen Helden gehalten hat. Ich will, dass er das Wort ›schuldig‹ ausspricht. Wenn er dazu nicht bereit ist, dann gibt es keinen Deal.«

»Er hat durchblicken lassen, dass er zu einem Schuldbekenntnis nicht bereit ist.«

»Dann gibt es wohl keinen Deal.«

»Ihnen ist klar, dass es keine Garantie für einen Schuldspruch gibt, ja?«, hakte Tom nach.

»Das ist mir klar.«

»Damit könnte er ungestraft davonkommen, Mom. Bist du bereit, das in Kauf zu nehmen?«

»Er mag vielleicht ungestraft davonkommen, aber jeder wird wissen, was er getan hat, und das wäre in meinen Augen Strafe genug.«

»Dann gehen wir vor Gericht«, verkündete Tom.
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»Du hättest sie sehen sollen«, sagte Owen am Abend im Bett zu Laura. »Sie war so stark und entschlossen. Ich war unglaublich stolz auf sie.«

»Ich kann ihr keinen Vorwurf daraus machen, dass sie hören will, wie er es öffentlich ausspricht. Du?«

»Nein, ich auch nicht, aber ein bisschen wünsche ich mir schon, wir hätten einfach den Deal annehmen und das alles hinter uns lassen können. Wir hätten beschließen können, der Verhandlung fernzubleiben, wenn er seine Einlassung macht, und hätten wieder abreisen können, ohne ihn auch nur sehen zu müssen.«

»Das wäre möglicherweise für euch beide einfacher gewesen, aber irgendwie bin ich insgeheim auch froh, dass Sarah es ihm zeigen will. Das ist das Mindeste von dem, was er verdient.«

»Ich muss dir was ganz Mieses gestehen.«

»Was?«

»Als ich noch ein Kind war und das alles mit meinem Dad passiert ist, hab ich sie insgeheim ein bisschen gehasst. Dass sie einfach so danebenstehen und zulassen konnte, dass uns das passiert. Ich hab ihr die Schuld gegeben, verstehst du?«

»Du warst noch ein Kind, Owen. Wie hättest du all die tiefer liegenden Gründe verstehen sollen, weshalb sie sich so verhalten hat?«

»Das konnte ich nicht. Heute ist mir das auch klar. Aber damals hab ich sie gehasst. Und später hab ich sie dafür gehasst, dass sie ihn nicht verlassen hat, obwohl es keinen Grund mehr gab, zu bleiben. Ich dachte, sie wäre schwach und rückgratlos und alle möglichen anderen unschönen Sachen.«

»Das alles mag ja auch gestimmt haben, als sie mit ihm zusammen war, denn so konnte sie überleben. Aber seit sie ihn verlassen hat, habe ich ihre Kraft und ihre Entschlossenheit und Zielstrebigkeit gesehen. Diese Eigenschaften hatte sie immer in sich. Es hat nur eine Gelegenheit gebraucht, bis sie zum Vorschein kamen.«

»Da hast du recht. Heute war das erste Mal, dass ich wirklich begriffen habe, wie stark sie schon immer war, und ich fühle mich schrecklich für das, was ich früher von ihr gedacht habe.«

»Das würde sie nicht wollen. Sie würde dir sagen, du sollst diese unproduktiven Gefühle dort lassen, wo sie hingehören – in der Vergangenheit. Sie würde dir sagen, dass das alles Marks Schuld war, nicht deine und auch nicht ihre. Sie würde dir sagen, dass sie dich mehr liebt als so ziemlich jeden anderen Menschen auf der Welt, weil du ihr geholfen hast, das alles durchzustehen. Und das weiß ich, weil sie es mir gesagt hat – viele, viele Male.«

»Ich finde es wundervoll, wie nah ihr euch mittlerweile seid.«

»Sie ist mir wie eine zweite Mutter, und ich hab sie unglaublich gern.«

»Sie dich auch.«

Laura richtete sich auf und stützte das Kinn auf seine Brust, um ihm in die Augen zu blicken. »Ganz egal, wie diese Verhandlung ausgeht, keiner von euch muss ihn je wiedersehen, und damit habt ihr schon gewonnen.«

»Wohl wahr.«

»Tröste dich mit dem Wissen, dass dieser Albtraum für euch beide in jeder wesentlichen Hinsicht längst vorbei ist. Er ist raus aus eurem Leben, und das wird auch so bleiben. Denk daran, wenn du ihn morgen siehst.«

»Ich werd’s versuchen«, antwortete Owen. Ihm graute vor dem Showdown, der sich seit zehn Jahren anbahnte.

»Und in der Zwischenzeit«, bemerkte Laura, setzte sich rittlings auf ihn und beugte sich vor, um ihn zu küssen, »solltest du wirklich die neu erwachte Energie deiner Verlobten ausnutzen.«

»Ach ja?«, fragte er und war überglücklich, sie wieder so wohlbehalten zu sehen.

Sie senkte sich auf ihn herab und verdrängte jeden Gedanken aus seinem Kopf, der sich nicht um sie und die berauschende Lust drehte, die sie miteinander fanden. »Ja«, bekräftigte sie und seufzte. »Ganz genau.«
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Mark Lawry war ein ganzes Stück kleiner, als Owen ihn in Erinnerung hatte. Vielleicht war Owen aber auch bloß ein ganzes Stück gewachsen. So oder so, die verblüffende Erkenntnis, dass er jetzt deutlich größer und breiter war als sein Vater, verlieh ihm eine gewisse Ruhe, mit der er bei der ersten Begegnung seit Jahren nicht gerechnet hatte. Doch das höhnische Grinsen war genau so, wie er es im Gedächtnis hatte, und unverrückbar auf ihn und seine Mutter gerichtet, als sie ihre Plätze im Gerichtssaal einnahmen.

Immer wieder sagte er sich, dass sein Vater ihm nichts anhaben konnte – in keinerlei Hinsicht –, solange er ihn nicht ließ, und das hatte er ganz sicher nicht vor.

Owen war nicht im Geringsten überrascht, seinen Vater in voller Uniform zu sehen, als wolle er den Richter daran erinnern, wer er war und wie ehrenhaft er seinem Land gedient hatte. Dieser Richter würde den Fall allein hören und darüber urteilen, da Mark auf sein Recht auf eine Jury-Verhandlung verzichtet hatte. Owens Vater setzte ganz auf den Mann im Talar.

Beim Frühstück hatte Dan ihnen den ausführlichen Artikel eines Reporters der Associated Press im Richmond Times-Dispatch gezeigt, der heute Morgen erschienen war: über den hochdekorierten Air-Force-General, der sich wegen häuslicher Gewalt vor Gericht würde verantworten müssen. Dabei hatte Dan sie darauf hingewiesen, dass der Artikel, weil er von einer so renommierten Nachrichtenagentur stammte, überall im Bundesstaat und möglicherweise sogar über die Grenzen hinaus aufgenommen werden würde. Wann immer ein hochrangiger Militäroffizier irgendwie in Schwierigkeiten geriet, waren das große Neuigkeiten.

Owen stellte sich vor, wie sein Vater höchstwahrscheinlich auf das Medienecho reagieren würde, das der Prozess generierte. Mark würde fuchsteufelswild sein und die Schuld für den Schlamassel, in dem er steckte, bei jedem außer sich selbst suchen. Früher einmal hätten Owen, seine Mutter und seine Geschwister den Preis dafür zahlen müssen.

Seine Mutter griff nach seiner Hand und umklammerte sie eisern, während Laura seine andere nahm. Während des gesamten Eingangsplädoyers hielten sie sich aneinander fest und lauschten der Auflistung der Vorwürfe, die gegen seinen Vater erhoben wurden.

»Sie werden Mark Lawrys ältesten Sohn hören, der Ihnen von einer von Gewalt und Misshandlungen geprägten Kindheit berichten wird«, erklärte Tom. »Die Verteidigung wird Mark Lawry als Bilderbuch-Amerikaner und Helden darstellen, doch Sarah und Owen Lawry werden eine andere Geschichte erzählen. Sie werden Ihnen von einem Mann erzählen, der seine Frau wegen eines nicht durchgegarten Hühnchens fast zu Tode prügelte. Sie werden von einem Mann hören, der seinem jungen Sohn in einem Wutanfall den Arm brach und ebendiesen Sohn dann später unter dem Vorwurf der Körperverletzung festnehmen ließ, als er es wagte, sich gegen die Fäuste seines Vaters zu wehren. Sarah und Owen Lawry werden Ihnen von der Wahrheit berichten, wie sie sie erlebt haben. Mark Lawry ist ein brutaler, bösartiger Gewalttäter, der hinter Gitter gehört, Euer Ehren. Dass er frei herumlaufen und die Uniform der United States Air Force tragen darf, ist für jeden, der unserem Land ehrenhaft dient oder gedient hat, eine Farce.«

Puh, dachte Owen. Seine ehrenhaften Verdienste in der Air Force in den Dreck zu ziehen wird den Alten so richtig sauer machen. Und tatsächlich erhaschte er einen Blick auf das Gesicht seines Vaters und sah, dass es krebsrot war. Ein Glück, dass Tom und er sich vor Gericht und nicht in einer Bar gegenüberstanden. Anderenfalls hätte Tom nach dieser Eröffnung gut eine Kostprobe von dem erhalten können, wozu Mark Lawry fähig war.

Sarah drückte Owens Hand und ließ ihn wissen, dass sie das Gleiche dachte. Bei ihrer komischen Grimasse hätte Owen beinahe laut aufgelacht. Mit einem Lachen hatte er heute Vormittag definitiv nicht gerechnet, aber er musste gestehen, dass es sich verdammt gut anfühlte, zur Abwechslung einmal selbst einen Großteil der Macht in der Hand zu halten. Er und seine Mutter hatten die Wahrheit auf ihrer Seite, und das war sehr tröstlich.

Im Verlauf des Vormittags rief Tom der Reihe nach Slim, David und Blaine in den Zeugenstand, damit sie über Sarahs desolaten Zustand in der Nacht ihres Eintreffens auf Gansett Island berichteten.

»Hat Mrs Lawry Ihnen gesagt, wie diese ungeheuerlichen Verletzungen zustande gekommen sind?«, wollte Tom von Blaine wissen, der als Letzter aussagte.

»Ja. Sie hat erzählt, dass ihr Mann sie verprügelt hat, nachdem sie nicht ganz durchgegartes Hühnchen zum Essen serviert hatte.« Blaine hatte sich für die Verhandlung ebenfalls seine Uniform angezogen. »Nach dem, was sie berichtet hat, ist eine verbale Auseinandersetzung zu einer physischen Konfrontation eskaliert, in deren Verlauf Mrs Lawry schwere Verletzungen davongetragen hat.«

»Die Verteidigung wird fragen, wie eine so schwer verletzte Frau Hunderte von Meilen reisen konnte«, gab Tom zu bedenken.

»Das haben wir uns auch alle gefragt«, antwortete Blaine. »Ich persönlich glaube, sie war getrieben von schierer Angst und dem Bedürfnis, zu ihrem Sohn zu gelangen, wo sie, wie sie wusste, in Sicherheit sein würde.«

»Einspruch«, meldete sich der Verteidiger zu Wort. »Spekulation.«

»Ich ziehe die Frage zurück«, entgegnete der Staatsanwalt. »Keine weiteren Fragen.«

Blaine machte sich auch im Kreuzverhör des Anwalts der Verteidigung gut, bevor er aus dem Zeugenstand entlassen wurde. Anschließend ordnete der Richter eine Verhandlungspause zum Mittagessen an.

Den gesamten Vormittag über hatte Owen den Prozess mit zum Zerreißen gespannten Nerven verfolgt. Laura hatte ununterbrochen seine Hand gehalten und ihn keine Sekunde an ihrer Unterstützung zweifeln lassen.

»Das ist gut gelaufen«, kommentierte Dan die Aufnahme der Zeugenaussagen. »Slim, David und Blaine waren alle sehr glaubwürdig und haben auch im Kreuzverhör gut standgehalten.«

Als Tom zu ihnen stieß, schloss er sich Dans Meinung an. »Ich habe ein gutes Gefühl bei der Sache. Zusammen mit Sarahs und Owens Aussagen werden wir ein ziemlich gutes Bild dessen zeichnen, was da vor sich gegangen ist.«

»Trotzdem haben wir immer noch niemanden außerhalb der Familie, der gewusst hat, dass das über Jahre so ging«, bemerkte Owen.

»Ich wünschte auch, wir hätten so jemanden«, antwortete Tom ehrlich. »Das würde Ihre Aussagen definitiv untermauern. Aber ich glaube, wir kriegen das auch so hin.«

Das »ich glaube« beruhigte Owens Nerven nicht gerade. Er wandte sich zum Gehen und glaubte zu halluzinieren, als seine Großeltern in der Tür des Gerichtssaals erschienen. »Mom. Sieh mal«, lenkte er Sarahs Aufmerksamkeit auf das ältere Paar, das auf sie wartete.

Adele trug das weiße Haar zu einem schicken Bob frisiert und war tadellos elegant in ihrem roten Kostüm und High Heels. Ihr Mann war gebräunt von der vielen Zeit, die er in Florida auf dem Golfplatz verbrachte, und seine blitzenden blauen Augen leuchteten auf, als er seinen ältesten Enkelsohn sah.

»Oh … Oh, wow.«

»Wer ist das?«, erkundigte sich Laura.

»Adele und Russ.« Nachdem sie nun schon fast ein Jahr für sie arbeitete, wusste Laura diese Namen definitiv einzuordnen.

»Hast du gewusst, dass sie das vorhatten?«

»Ich hatte keine Ahnung, genauso wenig wie meine Mutter.«

Mit Tränen auf den Wangen umarmte Sarah ihre Eltern. »Was macht ihr denn hier? Ihr habt ja gar nicht gesagt, dass ihr kommt.«

»Natürlich sind wir hier«, erwiderte Adele. »Nirgendwo sonst könnten wir heute sein.« Sie drückte Owen fest an sich und hüllte ihn in den Duft von Chanel No. 5, der ihn geradewegs in die Sommer seiner Kindheit auf Gansett zurückversetzte.

Gemeinsam traten sie auf den Flur, wo Owen das Vergnügen hatte, seinen Großeltern Laura vorstellen zu dürfen.

»Es ist so wundervoll, dich endlich persönlich kennenzulernen«, freute sich Adele, als sie Laura umarmte.

»Ich freu mich auch, euch kennenzulernen«, antwortete Laura.

Während sie mit seinen Großeltern plauderte, reichte Owen David und Blaine die Hand, die heute wieder gen Heimat aufbrechen würden. »Noch mal vielen Dank dafür. Ich werde nie in Worte fassen können, wie viel es uns bedeutet, dass ihr mitgekommen seid.«

»Wir drücken die Daumen, dass es gut ausgeht«, versprach David.

»Haltet uns auf dem Laufenden«, fügte Blaine hinzu.

»Machen wir.«

»Hoffen wir, dass ihr auch bald auf dem Heimweg seid«, schloss David.

»Ja, hoffen wir’s.«

Nachdem sie sich auch von Sarah verabschiedet hatten, verschwanden sie in Richtung Flughafen, wo sie einen Linienflug zurück nach Rhode Island nehmen würden.

Frank kam mit Holden im Kinderwagen herein, und Owens Großeltern machten großes Aufheben um das Baby, von dem sie schon so viel gehört hatten.

»Gegenüber gibt es einen guten Diner«, berichtete Frank. »Holden und ich haben uns da vorhin einen Kaffee gegönnt.«

»Ich bin am Verhungern«, erklärte Sarah.

Owen war froh, zu hören, dass sie Hunger hatte – ihm war einfach nur schlecht. Dann kam sein Vater aus dem Gerichtssaal und hielt inne, als er sich der Zusammenkunft auf dem Korridor gegenübersah. Bei dem Blick, den er Sarah zuwarf, schrumpfte sie vor Owens Augen in sich zusammen. Alte Gewohnheiten waren nur schwer abzulegen.

»Geh weiter«, sagte Owen zu seinem Vater.

»Hüte deine Zunge, Junge.«

»Falls es dir entgangen ist: Ich bin kein Junge mehr, also hüte lieber du deine Zunge, und pass auf, wie du mit meiner Mutter redest.«

»Spielst immer noch gern den Helden, was?«

»Bleiben Sie nicht noch länger hier stehen, Mr Lawry«, schaltete Tom sich ein. »Gegen Sie liegt eine einstweilige Verfügung vor, die Ihnen jeden Kontakt zu Ihrer Exfrau untersagt. Das hier gilt als Kontakt.«

»Mach ich gleich, aber du hättest den Deal annehmen sollen, Sarah. Du hast nicht das Geringste gegen mich in der Hand.«

»Gehen Sie«, sagte Charlie in einem Tonfall, den Mark nicht ignorieren konnte.

»Was mischen Sie sich da ein?«

»Reden Sie weiter, dann finden Sie’s raus.«

Sarah nahm Charlies Hand. »Spar dir den Ärger, Charlie. Das ist er nicht wert. Lasst uns essen gehen.« Und damit führte sie ihn und ihre Mutter zur Tür.

Während Laura und die anderen ihnen folgten, blieb Owen ein Stück zurück. »Verschwinde, und lass uns in Ruhe«, sagte er zu seinem Vater, als die anderen außer Hörweite waren. »Du hast für uns keinerlei Bedeutung, und so ist es uns am liebsten.«

»Deine Mutter fügt sich schon wieder«, behauptete Mark selbstsicher. »Das tut sie immer.«

Die Aussage entlockte Owen ein lautes Lachen. »Red dir das ruhig weiter ein.«

Laura kam zurück, auf der Suche nach ihm. »Kommst du?«, fragte sie.

»Ja, ich komme.« Als er sich von seinem Vater abwandte und davonging, spürte er die Last der Welt von seinen Schultern fallen. Mark Lawry hatte keine Macht mehr über ihn, seine Mutter oder seine Geschwister. Ganz egal, wie der Prozess ausgehen würde – er konnte ihnen nichts mehr anhaben.

Wortlos nahm er Lauras Hand und lächelte sie an. Zum ersten Mal seit Wochen fühlte er sich wieder wie er selbst.

»Ist alles okay?«, fragte sie mit besorgtem Blick.

»Alles okay. Ganz wunderbar sogar.«





KAPITEL 26

Als sie vom Mittagessen zurückkamen, wartete eine weitere Überraschung auf sie. Eva Lewis, eine alte Freundin seiner Mutter, stand auf dem Korridor vor dem Gerichtssaal.

»Eva?« Mit einem überraschten Freudenausruf umarmte Sarah die andere Frau. »Was machst du denn hier?«

»Ich hab’s heute Morgen in der Zeitung gelesen und zu Bill gesagt, ich muss einfach herkommen.«

»Wie schön, dich zu sehen! Wie lange ist das jetzt her?«

»Mindestens fünf Jahre, wenn nicht länger.«

»Owen kennst du ja noch. Das sind seine Verlobte Laura und ihr Sohn Holden.«

»Schön, Sie wiederzusehen, Mrs Lewis«, sagte Owen.

»Schau dich nur an, ganz erwachsen – und so attraktiv.«

»Das ist er«, pflichtete ihr Sarah bei und lächelte ihren Sohn stolz an.

»Ich musste einfach kommen«, wiederholte Eva. »In der Zeitung stand, die Verteidigung sagt, ihr habt niemanden, der bezeugen würde, dass das schon lange Zeit so geht. Tja, ich kann das bezeugen. Ich habe es immer gewusst. Bill auch. Alle wussten davon, Sarah.«

Owen blutete das Herz, als seine Mutter zu Boden blickte und ihr Gesicht Scham widerspiegelte.

»Nie hab ich mich mit meinem Mann über irgendetwas mehr gestritten als über das, was Mark mit dir gemacht hat – und mit den Kindern. Ich wollte ihn anzeigen, aber Bill hatte Angst um seine Karriere. Heute bereut er das, und ich wünschte, ich hätte mich gegen ihn durchgesetzt und das Richtige getan. Deshalb lass mich das wenigstens jetzt tun. Bitte.«

Sarah schaute zu Owen auf, den eine tiefe Erleichterung erfüllte, dass sie jetzt genau das hatten, was sie noch brauchten, um ihren Fall wasserdicht zu machen – in Form dieser alten Freundin seiner Mutter.

»Dafür wäre ich dir sehr dankbar, Eva«, antwortete Sarah.

Gleich darauf stellten sie Eva Tom vor, dessen Augen vor Freude aufleuchteten, als er hörte, dass Eva bereit war, auszusagen. »Und Sie sind sich da ganz sicher, Mrs Lewis?«

»Hundertprozentig.«

»Also gut, dann wollen wir mal sehen, was der Richter davon hält.«

Kurze Zeit später kam das Gericht wieder zusammen, und Tom bat um die Erlaubnis, an den Richterstuhl zu treten. Der Anwalt der Verteidigung ging ebenfalls hin, und flüsternd besprachen die Männer sich mehrere Minuten lang.

Der Burger, den Owen sich zum Mittagessen hineingezwungen hatte, lag ihm wie ein Stein im Magen, während er wartete, dass sie erfuhren, wie es weitergehen würde. Eine gefühlte Stunde später kehrte der Verteidiger auf seinen Platz zurück, um sich mit Mark zu beraten, der herumfuhr und zur Galerie starrte. Als sein Blick auf Eva fiel, verzog er finster das Gesicht und sagte etwas zu seinem Anwalt. Owen wünschte, er könnte Lippen lesen. Langsam, aber sicher wich die Steife aus den Schultern seines Vaters, die Owen immer mit seiner militärischen Haltung in Verbindung gebracht hatte. Er schien in sich zusammenzusinken, während der Staatsanwalt ihn wartend beobachtete.

Es war totenstill im Gerichtssaal. Vom Korridor her hörte Owen das unverkennbare Geräusch von Holdens Lachen. Der fröhliche Laut war Balsam auf seiner Seele, während er gebannt abwartete.

Nach einer wütenden Diskussion mit seinem Anwalt, gefolgt von einem endlosen Moment des Schweigens, nickte Mark schließlich.

Der Verteidiger erhob sich. »Euer Ehren, mein Mandant möchte seine Einlassung ändern.«

»Treten Sie näher«, sagte der Richter.

Erneut gingen beide Anwälte zum Richterstuhl, um sich mit dem Richter zu besprechen.

Owen schien nicht mehr richtig atmen zu können.

Fest umklammerte Laura seine Hand.

Nachdem die Anwälte an ihre Plätze zurückgekehrt waren, räusperte der Richter sich. »Der Angeklagte hat sich bereit erklärt, sich in allen Punkten schuldig zu bekennen.«

Die Gruppe um Evan herum brach in Jubel aus, und der Richter musste sie mit Hammerklopfen zur Ordnung rufen.

»Möge der Angeklagte sich bitte erheben.« Einen nach dem anderen verlas er die Anklagepunkte, und einen nach dem anderen bekannte Mark sich schuldig. Die Verkündung des Strafmaßes wurde für einen Monat später angesetzt, und Mark Lawry bekam den Rat, bis dahin seine Angelegenheiten in Ordnung zu bringen.

Sein Vater hatte seine Schuld eingestanden und würde ins Gefängnis gehen. Owen beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Er konnte sich nicht rühren. Er bekam keine Luft. Er konnte nicht glauben, dass es wirklich vorbei war und weder er noch seine Mutter hatten aussagen müssen.

»Owen?«, erkundigte sich Laura leise, eine Hand an seinem Rücken. »Alles okay?«

Er nickte, denn zu mehr war er im Augenblick nicht fähig.

Mit leichtem Druck animierte sie ihn, sich an sie zu lehnen, was er nur zu gern tat.

»Ich verstehe das nicht«, sprach sie gedämpft weiter. »Warum bekennt er sich schuldig?«

»Weil er lieber ins Gefängnis geht, als sich öffentlich bloßstellen zu lassen«, antwortete er stockend. »Eva Lewis hat unseren Fall wasserdicht gemacht. Das Ehepaar Lewis kennen wir schon seit Jahrzehnten. Ihr Mann war Untergebener meines Vaters.«

»Ich freu mich so riesig für dich und deine Mom.«

»Ich mich auch. Ich freue mich für uns alle.«

»Owen?«, sagte Sarah.

Er hob den Kopf und schaute sie an.

»Komm her, mein Sohn.« Sie breitete die Arme aus, und er erhob sich, um sie in seine zu schließen. »Ich kann es nicht fassen.«

Owen konnte sich nicht erinnern, sie je so euphorisch gehört zu haben. Für Euphorie hatte es in ihrer Ehehölle auch nicht viel Anlass gegeben. Während er seine Mutter in den Armen hielt, fing er den Blick seines Vaters auf, der sie mit einem so abgrundtiefen Hass beobachtete, dass Owen das Blut in den Adern gefror. »Lass uns hier verschwinden, Mom. Es wird Zeit, dass wir wieder nach Hause kommen.«
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Bei Sonnenuntergang waren sie zurück auf der Insel. Während Laura sich duschte, brachte Owen den Kleinen an seinen Lieblingsort, auf die Veranda, und suchte sich einen Schaukelstuhl, der etwas abseits von einer lebhafteren Gruppe von Gästen stand. Während er das Baby schaukelte, war er immer noch dabei, zu verdauen, was geschehen war. Sein Vater hatte sich schuldig bekannt. Er war gezwungen gewesen, Verantwortung zu übernehmen für den Albtraum, den er seiner Frau und seinen Kindern angetan hatte.

Owen würde ihn nie wiedersehen. Dessen war er sich sicher. Zur Verkündung des Strafmaßes würden sie nicht noch einmal anreisen, denn weder er noch seine Mutter verspürten das Bedürfnis, dabei zu sein, wenn Mark sein Schicksal erfuhr. Er würde ins Gefängnis gehen. Das war alles, was für sie eine Rolle spielte.

Holden kuschelte sich enger an Owen, und warm strich sein zarter Atem über Owens Hals. Immer wieder waren Laura und er verblüfft, wie viel Hitze dieser kleine Körper abstrahlte, wenn er schlief. Sachte streichelte Owen dem Baby den Rücken, während sie schaukelten, und über ihn legte sich ein Frieden, wie er ihn noch nie erlebt hatte. Erfüllt von einem tiefen Glück schaute er über das Städtchen, das nun sein Zuhause war, im Arm das Baby, das er mehr liebte als das Leben selbst.

Er war dünnhäutig heute Abend, die Gefühle lauerten dicht unter der Oberfläche und drohten ihn jeden Moment zu überwältigen. Die gesamte Heimreise über hatte er sich zusammengerissen, während alle übersprudelten vor Freude – niemand mehr als Sarah. Noch nie hatte Owen seine Mutter so glücklich gesehen.

»Ach, da bist du«, sagte seine Großmutter, als sie auf die Veranda trat. Sie und ihr Mann hatten sich für die Rückreise nach Gansett zu ihnen gesellt und würden bis zur Hochzeit bleiben.

»Hey«, grüßte Owen sie. »Entschuldige. Hast du mich gesucht?«

»Überall.«

»Wenn ich nicht oben bei Laura bin, findest du mich meistens genau hier, mit meinem kleinen Kumpel zusammen.«

»Diese Veranda hast du schon immer geliebt«, erinnerte sich Adele und ließ sich auf dem Stuhl neben ihm nieder.

»Was gibt es da auch nicht zu lieben?«

»In der Tat. Mir war gar nicht bewusst, wie sehr mir das fehlt, bis wir vorhin angekommen sind. Und wie ihr den Laden herausgeputzt habt, Laura und du! Die Bilder werden dem wirklich nicht gerecht.«

»Freut mich, dass es dir gefällt. Laura muss mich während der Renovierung bestimmt tausend Mal gefragt haben, ob diese oder jene Entscheidung von uns auch Adele gefallen würde.«

»Adele gefällt das alles über die Maßen – und nicht bloß das Hotel, das an sich schon spektakulär ist. Ich bin auch hocherfreut, dich so glücklich und verliebt mit einer so wundervollen jungen Frau zu sehen.«

»Sie ist schon was Besonderes, oder?«

»Oh, Owen … Sie ist unglaublich. Ich hatte sie ja schon bei all unseren Telefonaten ins Herz geschlossen, aber jetzt, nachdem ich etwas Zeit mit ihr verbringen und erleben durfte, wie sehr sie dich liebt …« Lächelnd schüttelte Adele den Kopf. »Das tut deiner alten Granny im Herzen gut, zu wissen, dass du das in deinem Leben hast – zu wissen, dass du dir das gestattet hast.«

»Da hatte ich keine große Wahl. Sie hat mich schon bei unserer ersten Begegnung völlig umgehauen.«

»Und ich kann es nachvollziehen.«

»Und nur mal so nebenbei, alt ist meine Granny noch lange nicht.«

Das brachte sie zum Lachen. »Was immer du sagst, du Charmeur.« Ihr Blick blieb an der rhythmischen Bewegung seiner Hand auf Holdens Rücken hängen. »So ein süßer kleiner Fratz.«

»Das ist er wirklich.«

»Ich bin so froh, dass Laura und du eure Aufmerksamkeit jetzt auf eure Hochzeit und all die aufregenden Dinge richten könnt, die euch noch bevorstehen. Die Vergangenheit ist jetzt offiziell, wo sie hingehört. Endlich.«

»Das ist so eine Erleichterung – aber auch surreal. Ich hätte nie gedacht, dass sich das so einfach auflösen würde.«

»Mich überrascht das nicht so sehr, wie es das vielleicht sollte. Marks Ego ist so groß wie eh und je. Nie im Leben hätte er sich von dir, deiner Mutter und Eva öffentlich durch den Dreck ziehen lassen.«

»Gott sei Dank ist sie genau zum richtigen Zeitpunkt aufgetaucht.«

»Gegen euch zwei hätte er sich zur Wehr setzen können, und ich wette, das war seine Absicht. Aber gegen sie hätte er nichts ausrichten können, und das wusste er. Sobald sie den Gerichtssaal betreten hat, war er geliefert.«

»Schon erstaunlich, wenn man mal so drüber nachdenkt. All die Jahre dachte ich, niemand hätte einen Schimmer. Ich dachte, die Leute wären völlig ahnungslos.«

»Sie waren nicht ahnungslos, sondern genauso eingeschüchtert von deinem Vater wie ihr alle. Er war ein mächtiger Mann mit einem aufbrausenden Temperament. Niemand wollte sich mit ihm anlegen.« Sie strich ihm mit der Hand über den Arm. »Mir tut es bloß leid, dass es so lange gedauert hat, bis jemand für euch Partei ergriffen hat. Das hätte schon vor langer Zeit geschehen sollen.«

»Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Alles, was zählt, ist, dass es zum richtigen Zeitpunkt doch noch passiert ist – und jetzt ist es vorbei.«

In diesem Moment kam auch Sarah zu ihnen auf die Veranda. Sie trug ein hübsches Kleid und hatte sichtlich Zeit in ihre Frisur und ihr Make-up investiert.

»Gehst du aus, Mom?«

»Charlie führt mich zur Feier des Tages zum Essen aus.«

»Das ist ein guter Mann, Sarah«, bemerkte ihre Mutter.

»Ja, das ist er.«

»Wir sehen uns dann also morgen früh?«, fragte Owen.

Sarah errötete bis an die Haarwurzeln. »Also wirklich, Owen. Doch nicht vor meiner Mutter.«

Adele prustete los. »Um Himmels willen, Sarah. Du bist beinahe sechzig Jahre alt und hast sieben erwachsene Kinder und einen Enkelsohn. Geh und hab deinen Spaß, solange du noch so jung bist.«

»Wenn das so ist«, entgegnete Sarah mit einem verschmitzten Grinsen, »wartet nicht auf mich.« Sie beugte sich vor, um Holden auf die Wange und Owen auf die Stirn zu küssen, dann gab sie auch ihrer Mutter einen Kuss.

Kurz darauf traf Charlie ein, um sie abzuholen. Arm in Arm schlenderten sie davon, sein Kopf war zu ihr geneigt, damit er hören konnte, was sie sagte.

»Na«, bemerkte Adele, während sie den beiden hinterherschauten. »Das ist doch mal ein schöner Anblick.«

»Du sagst es. Die beiden sind ein tolles Paar.«

»Glaubst du, sie heiraten noch?«

»Irgendwann bestimmt. Wenn ihre Scheidung rechtskräftig ist.«

»Und für dich wäre das okay?«

»Ich würde mich riesig für sie freuen. Sie haben beide die Hölle durchgemacht und heil überstanden.«

»Genau wie du, mein Schatz. Und jetzt wird es Zeit, die Hölle hinter euch zu lassen und einfach glücklich zu sein.«

Und da das nach einer hervorragenden Idee klang, beschloss Owen, den Rat seiner Großmutter zu befolgen. Es wurde definitiv Zeit für ein bisschen Freude hier.
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Die folgenden beiden Wochen vergingen wie im Flug mit Hochzeitsdetails, die in letzter Minute geklärt werden mussten, während Braut und Bräutigam versuchten, sich nicht wegen der Tatsache verrückt zu machen, dass sie Lauras Scheidungspapiere immer noch nicht hatten.

»Was machen wir, wenn die Unterlagen nicht rechtzeitig da sind?«, fragte sie Owen drei Tage vor der Hochzeit.

»Wir ziehen es einfach durch, als wäre alles okay, und dann holen wir das später nur unter uns noch mal nach, um es offiziell zu machen. Niemand außer deinem Dad müsste je erfahren, dass es nicht hundertprozentig legitim ist.«

»Evan und Grace schon, wenn wir wollen, dass die beiden nachträglich als unsere Trauzeugen unterschreiben.«

»Dann sagen wir es eben denen und niemandem sonst.« Owen küsste sie. »Versuch, dir keinen Kopf zu machen. Das wird schon alles. Versprochen.« Ideal war die Lösung nicht, aber keiner von ihnen wollte die Hochzeit verschieben.

Am nächsten Abend schmiss Evan im Restaurant des Jachthafens einen Junggesellenabschied, der bis in die frühen Morgenstunden dauerte.

Als Owen früh am folgenden Morgen mit ihm zurück in Richtung Stadt ging, war er noch ganz aufgedreht von der Party mit einem Großteil seiner besten Freunde und dem in Strömen fließenden Alkohol.

»Was für ein genialer Abend«, sagte er zum wiederholten Mal, als sie den höchsten Punkt des Hügels bei Evans Elternhaus erklommen und auf den Gehweg abbogen, der nach Hause führte.

»Freut mich, dass du Spaß hattest«, antwortete Evan. Seine Stimme war heiser, nachdem er den ganzen Abend Zigarren geraucht und gesungen hatte. Das dunkle Haar stand ihm stachelig um den Kopf – das Resultat einer Bierdusche von seinem Bruder Mac.

»Ich glaub, wir stinken ganz schön«, bemerkte Owen.

»Das bedeutet, die Party war ein voller Erfolg.«

»Ich fass es nicht, dass ich morgen tatsächlich heirate.« Im Lauf des heutigen Tages würden seine Schwestern Katie und Julia eintreffen, morgen dann auch seine Brüder Jeff und Josh und seine dritte Schwester Cindy. Nur sein Bruder John würde es nicht zur Hochzeit schaffen, weil er nicht freibekommen hatte.

Auch wenn sie in engem Kontakt standen, vor allem in letzter Zeit, hatte Owen seine Geschwister seit ein, zwei Jahren nicht mehr gesehen und freute sich schon sehr auf sie.

»Und, bist du bereit?«, wollte Evan wissen.

»Für die Hochzeit? Teufel, ja! Aber nur, weil ich Laura heiraten darf. Wäre es irgendjemand sonst, wäre ich lange nicht so bereit.«

»Wäre es irgendjemand sonst, dann würdest du nicht heiraten.«

»Ach nee. Was ist mit dir? Bist du bereit für die Ehe?«

»Absolut. Ich find’s furchtbar, dass wir noch bis Januar warten müssen. Rückblickend war diese Entscheidung ein Riesenfehler. Ich will am liebsten gestern verheiratet sein.«

»Echt blöd, dass wir das vermutlich verpassen, weil Laura bis dahin zu schwanger ist für den Flug.«

»Du sagst es«, bekräftigte Evan und seufzte frustriert. »Ich kann mir nicht vorstellen zu heiraten, ohne dass du dabei bist.«

»Sie will ja, dass ich ohne sie mitfliege, aber ich glaub nicht, dass ich das kann. Das verstehst du doch, oder?«

»Klar, aber du wirst mir fehlen. Ich wollte, dass du mein Trauzeuge bist. Das weißt du doch, oder?«

»Du hast drei Brüder, Evan.«

»Genau wie du, und du hast dich trotzdem für mich entschieden.«

»Das liegt daran, dass …« Owen schrieb seine plötzliche Gefühlswallung dem Alkohol zu, doch in Wahrheit war er schon seit Wochen emotional völlig durch den Wind. Seit jenem Tag im Gerichtssaal, als sie offiziell von ihrer Vergangenheit befreit worden waren. »Damals hast du das nicht gewusst, Ev, aber die Zeit, die wir im Sommer immer miteinander verbracht haben, unsere Freundschaft … Das hat mir so viel bedeutet. Tut’s immer noch, aber damals … Ich hätte niemals irgendwen sonst fragen können.«

»Himmel, Mann. Gleich heul ich los wie ein Baby.«

Der Kommentar brachte sie beide zum Lachen und löste ein wenig das Knäuel von Emotionen, das sich in Owens Brust gebildet hatte. Das hatte er Evan schon seit einiger Zeit sagen wollen, und es war ein gutes Gefühl, es ausgesprochen zu haben. Es war ihm wichtig, dass Evan wusste, wie viel ihre Freundschaft ihm in einer äußerst schweren Zeit seines Lebens bedeutet hatte.

»Laura hat gefragt, ob wir heute Abend bei dem Probeessen spielen«, fiel Owen wieder ein. »Hast du Bock?«

»Alter, ich hab immer Bock, mit dir zusammen zu spielen. Immer.«

Sie verabschiedeten sich an der Apotheke, wo Evan mit Grace wohnte.

Owen reichte ihm die Hand und zog ihn zu einer Männer-Umarmung an sich. »Danke für diesen wahrhaft denkwürdigen Abend.«

»War mir das größte Vergnügen.«

»Ich bin immer noch ein bisschen angesäuselt und gefühlsduselig gerade, deswegen verzeih mir, was ich dir jetzt gleich mitteile.«

»Nein, ich werde Grace nicht für dich verlassen. Das hab ich dir schon beim letzten Mal gesagt.«

»Halt doch mal die Klappe«, fuhr Owen ihn lachend an. »Was ich dir erzählen wollte … Okay, jetzt klingt das doppelt bescheuert, weil du Grace nicht für mich verlassen willst, aber … Ich liebe dich, Mann. Wirklich.«

Evan drückte ihn noch einmal. »Ich liebe dich auch. Wir alle. Wir freuen uns riesig, dass du endlich offiziell Teil der McCarthys wirst.«

Er mochte ja angesäuselt und gefühlsduselig sein, aber seit dem Ende der Verhandlung gegen seinen Vater hatte er es mit mehr Emotionen zu tun, als er zu verdauen wusste, und das war auch jetzt nicht anders. Bevor er sich vor Evan vollends zum Narren machte, ließ er seinen Freund los. »Das hier wird mit keiner Silbe je wieder erwähnt.«

»Nie wieder«, versprach Evan todernst. »Bis heute Abend.«

»Bis dann.«

»Du fällst mir doch auf dem Heimweg nicht in den Graben oder kriegst es sonst irgendwie hin, dir wehzutun, oder?«

»Nope, alles gut. Mir geht’s wirklich richtig gut.«

Evan lächelte und schüttelte amüsiert den Kopf, als Owen winkte und dann in Richtung Surf & Sand weiterlief, auf das Zuhause zu, das er mit Laura und Holden gefunden hatte. Ein paar Frühaufsteher saßen schon auf der Veranda und genossen ihren Kaffee, als er zur Vordertreppe hinauf- und durch die Tür schritt. Der Empfang war dunkel und still, genau wie Stephanies Bistro und Abby’s Attic. Beides würde in zwei Stunden öffnen und einen neuen Sommertag auf Gansett einläuten. Owen wollte seine Familie sehen, und so nahm er die Treppen nach oben immer zwei Stufen auf einmal, nur um wie angewurzelt stehen zu bleiben, als er vor ihrer Wohnungstür einen großen Umschlag entdeckte.

Er hob ihn auf und nahm ihn mit nach drinnen, ging direkt durch ins Bad und schloss die Tür hinter sich, damit er Laura und Holden nicht weckte. In dem Umschlag waren ein Stapel Unterlagen und ein Zettel von Dan. Ich dachte, damit wird Euer Hochzeitstag noch ein bisschen schöner. Es war zwar ein Akt, aber wir haben’s geschafft, und Slim hat die Unterlagen gestern hergeflogen. Herzlichen Glückwunsch und alles Gute. Dan.

Lauras Scheidungspapiere.

Owen wurden die Knie weich vor Erleichterung und Dankbarkeit für die wundervollen Freunde, die alles gegeben hatten, um das hinzukriegen – rechtzeitig für die Hochzeit.
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Owen duschte, rasierte sich und putzte sich die Zähne, bevor er zu Laura ins Bett schlüpfte. Seine Absichten waren nur die allerbesten – noch ein paar Stunden schlafen, bevor Holden sie wecken würde. Doch dann stieg ihm der Duft ihrer Haare in die Nase, und er spürte die Wärme ihres Körpers, und bevor er sichs versah, war sein Arm um sie geschlungen, sein Bein zwischen ihren und sein Gesicht in ihrem seidigen Haar vergraben.

»Hast du also beschlossen, wieder heimzukommen«, murmelte sie mit rauchiger, verschlafener Stimme, die ihn augenblicklich anmachte.

»War eine schwere Entscheidung, aber du weißt doch, Holden braucht mich, da dachte ich mir, ist wohl besser, wenn ich nach Hause gehe.«

Ihre Hand schob sich über seine, die auf ihrem Babybauch ruhte. »Da bin ich aber froh.«

»Nirgendwo auf diesem Planeten wäre ich lieber.«

»Mmm«, erwiderte sie und kuschelte sich mit dem Po an ihn und seine Erektion. »Sieht aus, als hättest du mir was mitgebracht.«

Der unerwartete Kommentar brachte ihn zum Lachen. »Der taucht auf, wann immer du in der Nähe bist.« Er küsste ihre Wange und jedes andere Fleckchen weicher Haut, das er erreichen konnte, während seine Hand aufwärtsglitt, um ihre Brust zu umfassen. Neckend rollte er die Spitze zwischen den Fingern, bis sie sich aufrichtete. »Rate mal, was vor der Tür lag, als ich heimgekommen bin?«

»Was denn?«

»Scheidungspapiere.«

»O mein Gott! Wirklich? Sie sind wirklich da?«

»Dank Dan und Slim, der sie rübergeflogen hat.«

»O mein Gott! Das sind die besten Neuigkeiten, die ich je gehört habe.« Sie stieß ein Lachen voller Freude und Erleichterung aus, das ansteckend war. Ihre Trauung konnte stattfinden wie geplant, nichts stand ihrem Happy End mehr im Weg.

Er spielte weiter mit ihrer Brustwarze, bis Laura sich suchend an ihn drängte.

»Owen …«

»Soll ich dich in Ruhe lassen, damit du weiterschlafen kannst?«

»Auf gar keinen Fall.«

»Hab ich dir heute schon gesagt, wie sehr ich dich liebe und dass ich es kaum erwarten kann, mit dir verheiratet zu sein?«

»Soeben.«

Er ließ die Hand an ihrer Seite hinab- und über ihren Oberschenkel gleiten, bis er den Saum ihres Nachthemds erreichte, den er ihr bis zur Taille hochschob.

»Warte, ich dreh mich um.«

»Nein, bleib so. Genau so.« Owen zog ihr das Höschen aus und vergewisserte sich, ob sie bereit war. Als er spürte, wie feucht und heiß sie war, entfuhr ihm ein Stöhnen. »Hast du an mich gedacht, bevor ich nach Hause gekommen bin?«

»Ein bisschen vielleicht. Ich bin immer wieder aufgewacht und hab geschaut, ob du schon da bist.«

In seinen wildesten Träumen hätte er nicht damit gerechnet, je eine Frau so zu lieben, wie er sie liebte. Und wenn sie solche Sachen sagte … »Du wirst nie wieder ohne mich schlafen.«

»Und was ist mit heute Abend? Man soll sich doch bis zur Trauung nicht sehen.«

»Scheiß drauf. Ich bin nicht abergläubisch. Du?«

»Früher schon«, gab sie zu. »Immerhin bin ich irischer Abstammung.«

»Und jetzt?«

»Scheiß drauf.«

»Ich liebe es, wie du tickst, Prinzessin.« Damit hob er ihr Bein über seinen Oberschenkel und drang langsam und vorsichtig in sie ein.

Sich windend versuchte sie, ihm näher zu kommen. »Ich find’s auch grad gar nicht so schlecht, wie du tickst.«

Er strich mit der Hand über ihren Babybauch, dann ertastete er das Zentrum ihrer Lust.

Ihr entwich ein Keuchen, als er tiefer vordrang, und ihr Kopf sank an seine Schulter. »Owen, Gott … Das fühlt sich so gut an. So gut.«

»Für mich auch. Nichts fühlt sich besser an als das hier.«

»Und nach morgen können wir das bis in alle Ewigkeit tun.«

»Und zwar ganz offiziell.«

»Bonus.« Als er tiefer in sie drang, stöhnte sie auf. »Wo wir gerade bei Bonus sind.«

»Jedes Mal!«, stieß er lachend hervor.

»Das ist jetzt Tradition.«

»Diese ständigen Beschwerden … Das macht einem echt zu schaffen, ich sag’s dir.«

»Ich bin zu der Erkenntnis gekommen, dass es so ziemlich unmöglich ist, dich kleinzukriegen, egal, in welcher Hinsicht.«

»Da du dich ja ohnehin beschwerst, kann ich mir eigentlich auch das volle Programm gönnen.« Ohne sich aus ihr zu lösen, dirigierte er sie herum, bis sie auf Knien vor ihm lag, über einen Kissenberg gebeugt. Mit beiden Händen an ihren Hüften bewegte er sich anfangs langsam, immer in Sorge, er könnte ihr wehtun.

»Gut?«

»Mmm, ja. So gut.«

»Bist du bereit für mehr?«

»Es gibt noch mehr?«

Er versetzte ihr einen spielerischen Klaps auf den Hintern, der ihr ein Kichern entlockte. Der Laut war Balsam für seine verwundete Seele, die endlich zu heilen begonnen hatte, als Laura in sein Leben getreten war. »Du freches Gör.«

»So großzügig.«

»Na also, da ist es ja. Jetzt können wir Ernst machen.«

»Das war noch kein Ernst?«

»Das war gerade erst der Anfang.«

Ihr Lachen ging in ein Stöhnen über, und dann zeigte er ihr, wozu er imstande war, wenn er wirklich Ernst machte.
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Nie war Laura so glücklich und zufrieden gewesen wie jetzt, als sie mit Owen nach ihrem magischen Morgensex im Bett lag. Er war wieder da. Ihr Owen war zu ihr zurückgekommen, Stück um Stück, seit der Prozess vorbei war. Mit jedem verstreichenden Tag war er weniger düster und in sich gekehrt gewesen. Aber heute hatte er freiheraus gelacht und sie voller Leidenschaft geliebt. Er hatte sich seiner größten Angst gestellt und war gestärkt daraus hervorgegangen. Seine Dämonen waren ausgetrieben, ein für alle Mal.

»Und, hattest du Spaß auf deinem Junggesellenabschied?«

»Es war der Hammer. Wir haben so gelacht. Evan hat sich wirklich selbst übertroffen.«

»Hast du was anderes erwartet?«

»Nein. Er ist der Beste.«

»Darum ist er ja auch dein Trauzeuge.«

»Ganz genau.« Zärtlich streichelte er ihr den Arm, und ihre Haut kribbelte, wie immer, wenn er sie berührte.

»Hast du noch ein bisschen Energie?«

Seine Augen öffneten sich. »Wieso? Willst du’s noch mal tun?«

»Jetzt gerade nicht«, antwortete sie und lachte. »Ich würde dir gern etwas zeigen, bevor hier das Chaos einschlägt.«

»Für dich hab ich immer Energie, Prinzessin.«

»Ich hoffe, wir reden von derselben Art von Energie«, bemerkte sie trocken und stieg aus dem Bett, um das Fotoalbum zu holen, das sie gestern Abend herausgesucht hatte.

»Ha, ha, sehr witzig.« Er richtete sich auf und lehnte sich gegen die Kissen, um ihr zuzuschauen, wie sie nackt umherlief.

Laura hasste es, wie unförmig sie sich mit Fortschreiten der Schwangerschaft fühlte, verzichtete aber darauf, irgendwelche Anstalten zu machen, sich zu bedecken. Sie wusste, dass Owen sie am liebsten im Evaskostüm sah. Sie brachte das Album zum Bett und setzte sich zu ihm.

»Was ist das?«, fragte er.

»Das Album von meiner ersten Hochzeit.«

»Oh.«

»Ich weiß, es wirkt vielleicht etwas unangemessen, das am Tag vor unserer eigenen hervorzuholen, aber mir ist etwas klar geworden, und das wollte ich mit dir teilen.« Sie schlug den schweren, geprägten Einband auf, und die Titelseite zeigte ein Foto von ihr, wie sie für die Trauung zurechtgemacht war. Ihr Haar war zu einer komplizierten Frisur hochgenommen, die erst nach Stunden wirklich perfekt gewesen war. Das Make-up hatte eine Visagistin gemacht, und um jedes noch so kleine Detail darüber hinaus hatte sich eine Hochzeitsplanerin gekümmert.

»Wow«, sagte Owen. »Du siehst unglaublich aus. So schön.«

»Danke.« Ihr wurde die Kehle eng. »Ich wollte, dass du das siehst, weil das nicht ich bin. Das ist nicht mein wahres Ich. Das wahre Ich ist das, was du morgen sehen wirst. Bei Weitem nicht so perfekt und glatt poliert, aber ganz und gar ich selbst.«

»Das ist die einzige Laura, die ich will.«

»Ich weiß, und deshalb gibt es dieses Mal auch keinen Friseur, keine Visagistin, keine Hochzeitsplanerin. Nur dich und mich und Holden.«

»Und das ist alles, was wir brauchen.«

»Beim letzten Mal, mit Justin, hatte ich das Gefühl, das alles wäre notwendig. So geht es mir mit dir überhaupt nicht, und ich wollte, dass du weißt, wie gut es mir tut, dass ich bei dir ganz ich selbst sein kann – nichts Aufgesetztes, nichts Künstliches, keine Verkleidung. Nur ich.«

»Etwas Bedeutenderes als das könntest du mir nicht schenken, Laura.« Er legte ihr eine Hand an die Wange und strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe.

Unter seiner Zärtlichkeit stiegen ihr Tränen in die Augen.

»Darf ich mir auch den Rest der Bilder ansehen?«

»Die hatte ich gar nicht vor, dir zu zeigen. Ich wollte nur, dass du das eine siehst.«

»Die anderen würde ich auch gern anschauen, wenn das okay ist.«

Sie zögerte, aber nur einen Moment, bevor sie ihm das Album reichte. Was spielte es schon für eine Rolle? Er wusste, dass sie Justin nicht mehr liebte – wenn sie das überhaupt je getan hatte. Er wusste, dass sie Justin nie so geliebt hatte wie ihn, und das war alles, was für sie beide eine Rolle spielte.

Owen blätterte die Seiten durch und musterte jedes Foto intensiv. Die Hochzeit war glamourös und elegant und stilvoll gewesen – all die Dinge, die sie einmal für so wichtig gehalten hatte. Bis ihre elegante, stilvolle Ehe in Rauch aufgegangen war, einen Monat nach dem Jawort.

»Du bist atemberaubend schön«, sagte er nach einer langen Periode des Schweigens. »Ich fasse es immer noch nicht, dass deine Wahl ausgerechnet auf mich gefallen ist, als den, mit dem du den Rest deines Lebens verbringen willst.«

»An dem Tag«, erklärte Laura stockend, »wusste ich, dass etwas nicht stimmt. Ich wusste nicht, was, aber ich wusste, irgendetwas ist falsch.«

»Auf manchen Bildern sehe ich dir das auch an.« Er deutete auf eins von ihr und Justin. »Du strahlst vor Schönheit, aber die Traurigkeit in deinen Augen ist für mich trotzdem sichtbar.«

»Ich war auch traurig, aber damals wusste ich nicht, wieso. Jetzt weiß ich es. Ich war traurig, weil ich immer dazu bestimmt war, mit dir zusammen zu sein, und das weiß ich schon beinahe so lange, wie ich dich kenne. Bitte denk beim Anblick dieser Fotos nicht, das wäre es, was ich will. Das ist es nicht.« Sie nahm seine Hand und führte sie an ihre Lippen. »Sondern das hier. Du. Wir.«

»Weiß ich doch, Baby.« Er lehnte sich zu ihr, um sie zu küssen. »Das weiß ich.« Er klappte das Album zu, legte es auf den Nachttisch und wandte sich ihr zu. »Danke, dass du mir das gezeigt hast, und danke, dass du mir dein wahres Ich schenkst. Das wird immer genau das sein, was ich mir wünsche.«

»Danke, dass du mich so akzeptierst, wie ich bin, für deine unglaubliche Fürsorge für Holden und mich, und dass du dein sorgenfreies Leben aufgegeben hast, um dir eine Instant-Familie aufzuhalsen.«

»Die beste Entscheidung meines Lebens. An den Tag habe ich letztens noch gedacht. Ich hab die Boote ablegen sehen und mich an den Columbus Day letztes Jahr erinnert, als zum ersten Mal seit Jahren die letzte Fähre ohne mich abgelegt hat. Damals wusste ich, dass ich mich mit dir auf ein ›Für immer‹ einlasse, und das habe ich noch keine Sekunde bereut. Das wird auch niemals passieren.«

»Freut mich zu hören.«

»Daran hast du doch nicht gezweifelt, oder?«

»Nicht wirklich, aber es ist trotzdem schön zu hören.« Eine Hand flach auf seinen Bauch gelegt, küsste sie ihn auf die Brust. »Ich hab ja gedacht, du musst komplett fertig sein, nachdem du die Nacht durchgemacht hast.«

»Ich bin zu aufgeregt, um jetzt noch zu schlafen. Nachher kommen meine Schwestern an, morgen der Rest. Heute Abend ist das Probeessen und morgen die Hochzeit.«

Es machte sie überglücklich, zu hören, dass er aufgeregt war. »Und wenn du nicht noch wenigstens ein paar Stunden schläfst, endest du heute Abend irgendwann mit dem Kopf im Suppenteller.«

»Aber bald wacht mein kleiner Mann auf.«

»Um den kümmere ich mich heute Morgen mal, damit du schlafen kannst.«

»Ich will gar nicht schlafen, wenn ich auch mit euch zwei zusammen sein kann.«

»Du darfst jeden Tag für den Rest deines Lebens mit uns zusammen sein.« Sie küsste ihn. »Mach die Augen zu.«

»Ich will nicht.«

»Owen …«

Ein teuflisches Grinsen blitzte auf. »Zwing mich doch.«

Sie schob sich über ihn und küsste ihn auf die Lider, bis er endlich die Augen schloss und tief seufzte. »Und jetzt zulassen.«

Er legte die Arme um sie und zog sie an sich, sodass sie auf ihm lag. »Bleib hier. Ohne dich kann ich nicht schlafen.«

»Aber nur, bis Holden aufwacht.«

»Ich nehme, was ich kriegen kann.«

Zärtlich hauchte sie ihm kleine Küsse auf Lider, Wangen und Lippen und hörte erst auf, als sie merkte, wie er unter ihr hart wurde. »Denk nicht mal dran.«

»Da muss ich nicht dran denken, das passiert einfach.«

»Ich verschwinde.«

»Nein! Ich benehme mich, versprochen.«

»Das ist so ziemlich das leerste Versprechen, das ich je gehört habe.«

»Bleib«, flüsterte er.

Nur weil er die Augen weiterhin geschlossen hielt, ließ sie den Kopf auf seine Brust sinken und lauschte, wie sein Atem tiefer wurde, während seine Umarmung sich lockerte. So verharrte sie, bis sie hörte, wie Holden sich in seiner Wiege regte. Dann löste sie sich sachte aus Owens Armen und ließ ihn schlafen, während sie ihren Tag begann.
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»O mein Gott!« Schiere Panik ergriff Laura. »Es passt nicht!«

»Doch, es passt.« Als Lauras Trauzeugin war Grace schon den ganzen Tag der Inbegriff der Ruhe und Gelassenheit, und auch dieser Moment bildete keine Ausnahme.

»Nein, tut es nicht! Wie kann mein Bauch denn in drei Tagen so gewachsen sein?«

»Ähm, du bist schwanger mit Zwillingen und hast aufgehört, siebzehnmal am Tag zu kotzen?«

»Niemand hat mich gewarnt, dass so was passiert, wenn ich diese Tabletten nehme!«

»Laura«, sagte Grace kichernd, »hörst du dir eigentlich zu? Würdest du es ernsthaft vorziehen, dir an deinem Hochzeitstag die Seele aus dem Leib zu kotzen und dich hundeelend zu fühlen?«

»Ich würde es vorziehen, in mein Kleid zu passen.«

»Es passt nicht?«, fragte Stephanie, als sie in ihrem asymmetrischen korallenroten Kleid hereinkam, das ihr dunkelrotes Haar und ihre tiefe Sommerbräune optimal zur Geltung brachte. Wie sie würden auch Grace, Abby, Maddie und Janey heute diese Farbe tragen, aber jede in einem anderen Schnitt. Anders als beim letzten Mal hatte Laura die Mädels gebeten, sich etwas auszusuchen, worin sie sich wohlfühlten. Sie alle waren bezaubernd und würden toll aussehen, ganz egal in welchem Kleid.

»Irgendwie will der Reißverschluss nicht so richtig zugehen«, bestätigte Grace Lauras schlimmste Ängste.

»Was soll ich nur tun?«, fragte sie. »In einer Stunde kommen die Leute!«

Im Spiegel sah sie, wie Grace, Abby und Stephanie die Situation in Augenschein nahmen. Über das vergangene Jahr waren die drei zu Lauras engsten Freundinnen geworden, und sie zu ihren Brautjungfern zu machen war die einfachste Entscheidung ihres Lebens gewesen. So gern sie die Mädchen auch hatte, mit denen sie in Providence aufgewachsen war, sie gehörten jetzt zu ihrem alten Leben. Dazu hatte sie noch Maddie gebeten, weil auch sie ihr eine tolle Freundin war und bei allen Fragen zu Holden eine unbezahlbare Hilfe darstellte. Janey war die Schwester, die Laura nie gehabt hatte, und war auch beim letzten Mal schon Brautjungfer gewesen.

»Wie würdest du dazu stehen, rückenfrei zu gehen?«, wollte Abby wissen.

»Würde das nicht auch heißen, ich müsste auf einen BH verzichten? Mit diesen Schwangerschaftsmöpsen ist das keine Option.«

»Ich fühle mit dir, Schwester«, kommentierte Maddie und brachte sie damit alle zum Lachen. Ihr Busen war schon im Normalzustand beachtlich, und ihre Witze über Schwangerschaftsmöpse waren einfach urkomisch.

»Wenn wir hier den Schnitt setzen«, überlegte Abby, »dann könnten wir den gewonnenen Stoff zu einem Neckholder verarbeiten.«

»Und das lässt sich in einer Stunde bewerkstelligen?« Laura konnte es kaum glauben, dass sie diesen Plan tatsächlich in Erwägung zog, aber welche Wahl hatte sie schon? Das Kleid passte nicht. »Holt Sarah, die kann nähen! Sie wird wissen, was zu tun ist.«

»Ich geh schon«, sagte Stephanie. »Entspann dich. Das kriegen wir alles hin.«

Laura lachte – was blieb ihr auch anderes übrig? Aber ganz ehrlich, was machte es denn aus? Und wenn sie Owen im Kartoffelsack heiratete, es würde trotzdem alles gut sein. Über die Bilder könnten sie dann lachen, wenn sie alt und grau wären.

»Du bist erstaunlich ruhig«, bemerkte Abby. »Du stehst doch nicht unter Schock, oder?«

»Ach was. Mir geht’s gut.« Als sie versuchte, sich vorzustellen, an ihrem ersten Hochzeitstag hätten sich ihre Brautjungfern mit der Schere an ihrem Kleid zu schaffen gemacht, kicherte Laura los wie eine Verrückte. Wäre das damals passiert, hätte sie einen Anfall gekriegt.

»Sollten wir vielleicht lieber Victoria holen?«, fragte Grace mit sorgenvoll gerunzelter Stirn.

»Nein! Mir geht’s super, wirklich. Ich find diese ganze Situation einfach nur saukomisch.«

»Das wird schon wieder«, versuchte Abby sie zu beruhigen.

»Weiß ich doch, deshalb lache ich ja so. Heute Abend werde ich mit Owen verheiratet sein. Wen interessiert’s, wie mein Kleid aussieht?«

»Sie steht unter Schock«, meinte jetzt auch Grace.

»Nein, tu ich nicht. Ich schwör’s euch.« Laura gab sich Mühe, überzeugend zu wirken, aber sie konnte einfach nicht mit dem Lachen aufhören.

In diesem Moment kehrte Stephanie mit Sarah zurück, die ihr Nähzeug und eine scharfe Schere dabeihatte, die Laura als eine aus der Küche wiedererkannte.

Ihr rutschte das Herz in die Hose, als sie begriff, dass sie dieses bezaubernde weiße Seidenkleid tatsächlich zerschneiden würden.

»Lasst mich mal sehen«, bat Sarah.

Die anderen Frauen traten beiseite, um ihr die nötige Bewegungsfreiheit für ihre Arbeit zu gewähren.

»Was ist denn los?«, fragte Adele, als sie ebenfalls hereinkam.

»Kleiderkatastrophe«, erklärte Laura an Owens Großmutter gerichtet. »Hervorgerufen durch ein rapide wachsendes Zwillingspärchen.«

»O nein«, sagte Adele.

»Keine Sorge«, winkte Sarah zuversichtlich ab. »Ich weiß schon, wie wir das hinkriegen.«

Da sie ihrer ausufernden Körpermitte nichts entgegenzusetzen hatte, beschloss Laura, darauf zu vertrauen, dass ihre zukünftige Schwiegermutter das schon regeln würde.





KAPITEL 28

Da bis zur Trauung seiner Schwester noch eine Stunde blieb, beschloss Shane McCarthy, sich die Zeit mit Schwimmen zu vertreiben. Für eine Dusche und das Anziehen reichten zehn Minuten, und überfüllt, wie das Hotel mit Hochzeitsgästen war, ganz zu schweigen von den Vorbereitungen für die Feier, stellte der Strand den einzigen Ort dar, an dem er hoffentlich wenigstens ein paar Minuten Ruhe und Frieden finden konnte.

Er freute sich riesig für Laura – und Owen, einen klasse Kerl, der für ihn zu einem engen Freund geworden war, seit Shane hierher zu den beiden ins Hotel gezogen war. Trotzdem konnte er nicht umhin, an seinen eigenen Hochzeitstag zurückzudenken – der jetzt schon drei Jahre zurücklag –, und alles, was seitdem vorgefallen war.

Courtney fehlte ihm. Als Frau und Begleiterin. Er hatte es geliebt, verheiratet zu sein. Die Entdeckung, dass seine Frau schwer tablettenabhängig war, hatte sich als der schockierendste Moment seines Lebens in sein Gedächtnis eingebrannt. Er war beinahe daran zerbrochen, sie und ihre Ehe an diese Sucht zu verlieren.

Er dachte noch immer jeden Tag an Courtney, konzentrierte sich aber auf die schlechten Zeiten, damit er nicht vergaß, warum er nicht mit ihr zusammen sein konnte. An die guten Zeiten dachte er kaum je, wenn überhaupt. Doch jetzt, auf dem Rücken im Meer treibend, schaute er in den wolkenlosen blauen Himmel hinauf und schwelgte in Erinnerungen an bessere Zeiten. Wie zum Beispiel an den Tag, an dem er die Frau geheiratet hatte, mit der er den Rest seines Lebens hatte verbringen wollen.

Ein ganzes wundervolles Jahr hatten sie miteinander gehabt, bevor alles den Bach runtergegangen war. Na ja, er jedenfalls hatte ein wundervolles Jahr gehabt. Während sie die ganze Zeit über mit einem Feind gerungen hatte, der ihnen beiden überlegen war. Begonnen hatte es mit einer routinemäßigen Bandscheibenoperation.

Sechs Monate nach der OP hatten sie sich kennengelernt, und damals war sie davon vollständig erholt gewesen – jedenfalls hatte sie das behauptet. Zwei Jahre hatte er gebraucht, um herauszufinden, dass sie süchtig nach den Schmerztabletten war, die man ihr nach der Operation verschrieben hatte. Sie hatte ihre Abhängigkeit gut vor ihm verborgen, und als er schließlich das Geflecht aus Lügen und Schulden aufgedeckt hatte, das sie hinter sich herzog, hatte auch er am Rande des Ruins gestanden.

Innerhalb von vierundzwanzig Stunden war ihm sein glückliches Leben um die Ohren geflogen, und dieser eine Tag zählte noch immer zu den schlimmsten seines Lebens – nur noch übertroffen von dem Tag, an dem seine Mutter gestorben war, als er acht gewesen war.

Geschockt, am Boden zerstört und beinahe bankrott, hatte Shane getan, was er konnte, um seiner Frau zu helfen. Ein Jahr später, nach Monaten in der Entzugsklinik, für die er noch immer zahlte, hatte sie die Scheidung verlangt und ihm aufs Neue das Herz gebrochen.

Wie hieß noch gleich diese Redewendung? Schande über den, der mich betrügt. Schande über mich, wenn er es ein zweites Mal schafft. O ja, er war ein Idiot, und sie hatte ihn nach Strich und Faden verarscht. Zuerst, indem sie ihm vorgegaukelt hatte, sie würde ihn wirklich lieben, und dann, indem sie ihn in jeder Hinsicht belogen hatte, die sonst noch eine Rolle spielte.

Auch wenn er sich also unheimlich für Laura und Owen freute, war er selbst mit Liebe und Heiraten und dem ganzen Scheiß durch. Das überließ er mit Freuden seiner Schwester und seinen Cousins, die in den letzten Jahren umgefallen waren wie die Dominosteine, bis nur noch er und seine Cousins Riley und Finn ohne Partner waren. In seinen Augen waren sie die Glücklichen.

Gerade wollte er zurück ans Ufer schwimmen, da hörte er einen Schrei. In der gleißenden Nachmittagssonne war es schwer, zu sehen, woher das Geräusch gekommen war. Doch dann hörte er es platschen, und eine eindeutig weibliche Stimme schrie ein weiteres Mal um Hilfe.

Shane schwamm in die Richtung, aus der die Rufe erklangen, und hoffte, durch die Rettungsaktion würde ihn nicht daran hindern, pünktlich zur Hochzeit seiner Schwester zu erscheinen. Eilig folgte er dem lauten Platschen und Schreien, bis er die Frau erreichte.

»Hey«, sagte er, »entspannen Sie sich. Ich helfe Ihnen.«

Panisch packte sie ihn und klammerte sich an ihm fest, schlang die Arme um seinen Hals und kletterte auf ihn.

Heilige Scheiße, dachte Shane, als das Wasser ihn so schnell verschluckte, dass ihm kaum Zeit blieb, den Mund zu schließen, bevor er unterging. Die Frau hielt ihn derart eisern umklammert, dass er sich kein Stück rühren konnte – weder zu seiner noch zu ihrer Rettung. Ertrinke ich heute hier draußen?

Gemeinsam sanken sie wie ein Stein, und Dunkelheit umfing sie. Das konnte doch nicht wahr sein … In der plötzlichen Erkenntnis, dass er nicht sie beide retten konnte, begann Shane, sich zu wehren, und zerrte heftig an den Armen, die wie ein Henkerseil um seine Kehle lagen. Brennend verlangten seine Lungen nach Luft, doch er hörte nicht auf, zu kämpfen, bis es ihm gelang, sich zu befreien.

Mit mächtigen Schwimmzügen schnellte er zur Oberfläche und sog gierig die Luft ein, während ihm vom Sauerstoffmangel das Herz hämmerte und sein Kopf sich drehte. Suchend schaute er sich nach der Frau um, doch sie war nirgends zu entdecken. Wagte er es, sein eigenes Leben zu riskieren und noch einmal hinunterzutauchen, oder sollte er lieber zum Ufer schwimmen, solange er konnte?

Doch wie hätte er das jemals vor sich verantworten können? Sein Gewissen gewann den Disput, und nachdem er tief Luft geholt hatte, tauchte er unter. Sofort sah er sie friedlich dahintreiben und packte sie, nur um nichts als ihr Bikinioberteil in der Hand zu halten. Er schwamm zur Oberfläche, holte noch einmal Luft und tauchte erneut, und diesmal legte er ihr den Arm um die Körpermitte und zog sie mit sich nach oben.

Entweder war jeglicher Kampfgeist aus ihr gewichen, oder sie war bewusstlos. Er vermutete Letzteres, während er sie in Richtung Ufer schleppte, das plötzlich meilenweit entfernt schien. Jeder Muskel in seinem Körper schmerzte unter der Anstrengung, seinen und ihren Kopf über Wasser zu halten, während er eine starke Strömung überwinden musste.

Nach einer gefühlten Stunde übermenschlicher Kraftaufwendung spürte er endlich Sand unter den Füßen. Er verlagerte die Frau, sodass er sie mit den Armen unter den Kniekehlen und dem Rücken fassen konnte, und trug sie an den Strand, wo er sie vorsichtig ablegte, bevor er neben ihr zusammenbrach. Er musste sich vergewissern, dass sie atmete, konnte aber irgendwie selbst nicht zu Atem kommen.

Wo zum Teufel waren all die Menschen, die ständig diesen Strand bevölkerten? Endlich schaffte er es auf die Knie und schaute ihr ins Gesicht, das unter einem Vorhang blonder Haare verschwand. Sein Blick wanderte tiefer, wo ihre Brüste komplett entblößt waren. Mit Mühe rief er sich das vor Jahren absolvierte Erste-Hilfe-Training ins Gedächtnis und schob ihre Haare beiseite, hielt ihr die Nase zu, öffnete ihren Mund und blies einen gleichmäßigen Luftstrom in ihre Lungen. Noch zweimal musste er das tun, bevor sie zu husten begann. Rasch drehte er sie auf die Seite, wo sie in mehreren Schüben Salzwasser erbrach.

Fürsorglich strich er ihr das Haar ganz aus dem Gesicht und schnappte nach Luft, als er Owens Schwester Katie erkannte, die er am Abend zuvor kennengelernt hatte.

»Katie! Himmel! Sag irgendwas. Bist du okay?«

Sie hustete und würgte, bis nichts mehr kam. Dann begann sie unkontrolliert zu schluchzen.

Um Himmels willen, was zum Teufel sollte er tun?

»Katie, ich bin’s, Shane. Lauras Bruder. Kannst du sprechen?«

Sie ließ die Augen geschlossen, legte jedoch schützend den Arm über ihren Busen. »Oberteil verloren.«

»Du hättest beinahe dein Leben verloren! Was hast du denn so weit draußen gemacht?«

»Strömung«, brachte sie schwer atmend heraus, während ihr immer noch Tränen über die Wangen rollten. »Dachte, ich sterbe.«

»Das dachte ich auch einen Moment lang.«

»Tut mir leid. Ich hab Panik gekriegt.«

»Schon okay«, wehrte er ab und tätschelte ihr unbeholfen die Schulter. »Wir haben’s ja beide geschafft.«

»Dank dir.«

»Ich bin froh, dass ich dich gehört hab.« Bei dem Gedanken, dass Owen seine Schwester hätte verlieren können, an einem Tag, der eigentlich voller Freude hätte sein sollen, war Shane noch einmal doppelt so dankbar, zur rechten Zeit am richtigen Ort gewesen zu sein. »Meinst du, du kannst laufen?«

»Ich weiß nicht. Ich zittere wie Espenlaub – außerdem bin ich halb nackt.«

»Warte, ich hol mein T-Shirt. Bin gleich wieder da.«

Sie waren ein ganzes Stück von seinem Ausgangspunkt entfernt gelandet, und so joggte er über den Strand, während ihm noch die Beine zitterten von der Anstrengung, ans Ufer zu schwimmen. Rasch schnappte er sich sein T-Shirt und Handtuch und trabte zu Katie zurück.

»Hier«, sagte er. »Zieh das über.«

Sie setzte sich auf und wand sich mühsam in sein T-Shirt, das an ihr riesig aussah. »Da hab ich dir ja eine ordentliche Aussicht geboten, was?«

»Ich war weit mehr damit beschäftigt, darauf zu achten, ob du atmest, als damit, dich zu begaffen.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

»Soll ich dir hochhelfen?«

Kopfschüttelnd begann sie erneut zu weinen.

Auch wenn sie beide nicht die Zeit dafür hatten, setzte er sich zu ihr in den Sand. Während ihre Schultern unter Schluchzen bebten, hatte er keinen Schimmer, was er tun sollte. In Gedanken bei Owen – und dabei, als was für ein toller Freund er sich über das letzte Jahr erwiesen hatte – legte Shane den Arm um seine Schwester und spendete ihr Trost, so gut er konnte.

»Ist schon gut, Katie. Es ist alles gut.«

»Beinahe hätte ich uns beide umgebracht – an dem Tag, an dem deine Schwester meinen Bruder heiratet«, brachte sie hicksend und schluchzend hervor.

»Da das den beiden so ziemlich die Fete versaut hätte, lass uns einfach froh sein, dass es dazu nicht gekommen ist.«

»Es tut mir so leid«, heulte sie. »Ich hab Panik gekriegt. Ich hatte solche Angst. Mein ganzes Leben lang schwimme ich schon an diesem Strand, aber so was ist mir noch nie passiert.«

»Alles, was zählt, ist, dass wir beide wohlauf sind. Aber wir kriegen gleich ein viel größeres Problem, wenn wir nicht zügig zurück ins Hotel gehen und uns für die Hochzeit fertig machen.«

»O mein Gott! Wie spät ist es?«

Er schaute auf seine Armbanduhr. »Zwanzig vor fünf.«

»Wir müssen los!«

»Das versuche ich dir ja die ganze Zeit zu sagen.« Er stand auf und reichte ihr die Hand.

Dankbar nahm sie sie und ließ sich aufhelfen, schwankte jedoch, als sie auf die Füße kam.

Shane legte einen Arm um ihre Schultern, um sie zu stützen. »Lass dir einen Moment Zeit.«

Mit feuchten blauen Augen schaute sie zu ihm auf. »Das erzählst du doch keinem, oder?«

Unvermittelt erfüllte ihn ein starker Beschützerinstinkt für diese Frau, die er erst seit einem Tag kannte. Doch nach dem, was er über ihre Kindheit erfahren hatte, fühlte es sich deutlich länger an. Sie wirkte zerbrechlich, wie sie mit ihren salzwasserverklebten Haaren und den vom Weinen glasigen Augen neben ihm stand.

Sie war Owens Schwester. Natürlich erwachte da der Beschützer in ihm. Rasch schüttelte er die merkwürdigen Gefühle ab und schaute auf sie hinunter. »Ich sag’s niemandem, aber wir sollten jetzt echt gehen.«

Nickend machte sie sich mit langsamen Schritten auf den Weg zu der steilen Treppe zum Hotel. Ihm fiel auf, dass ihr noch immer die Knie zitterten.

»Wie wär’s, soll ich dir die Treppe hochhelfen?«, bot er an.

»Wie meinst du das?«

Er drehte sich mit dem Rücken zu ihr. »Hüpf rauf.«

»Ach was, das geht doch nicht. Ich schaff das. Ehrlich.«

Hartnäckig versperrte Shane ihr den Zugang zu den Stufen, sodass sie nicht an ihm vorbeikonnte, bis sie nachgab.

»Ich hab doch gesagt, ich schaff das.«

»Und ich hab gesagt, ich will dir helfen.«

»Hast du nicht schon genug geholfen? Immerhin hast du mir das Leben gerettet.«

»Ja, hab ich, und da würde ich doch meinen, dass du mir in all deiner Dankbarkeit gestatten würdest, dir die Treppe hochzuhelfen. Und jetzt hüpf rauf.«

»Also gut, aber oben musst du mich gleich wieder absetzen. Ich will nicht, dass irgendwer mich bei dir huckepack sieht.«

Über die Schulter warf er ihr einen Blick zu. »Wieso nicht? Ich bin doch kein verurteilter Straftäter.«

Getroffen verzog sie das Gesicht, und augenblicklich begriff er, was er da gesagt hatte. »Tut mir leid. Ich hab nicht nachgedacht.«

»Schon gut. Er ist schließlich ein verurteilter Straftäter und kriegt nur, was er verdient. Es ist bloß noch etwas … ungewohnt.«

»Entschuldige.«

Sie schaute zu ihm auf. »Steht das Angebot mit dem Huckepack noch?«

»Na klar.«

»Dann los.«

Shane hob sie auf seinen Rücken, und auch wenn ihm selbst noch die Knie ganz weich waren vom Schock des Beinahe-Ertrinkens, schaffte er es ohne weitere Zwischenfälle die Treppe hinauf. Vorsichtig setzte er sie auf der Terrasse ab und wartete, bis sie sicher stand, bevor er sie losließ.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich eine Stimme von einem der Verandastühle aus.

Ertappt fuhren sie herum und sahen Katies Großmutter, die sie mit scharfem Interesse in den weisen Augen beobachtete.

»Oh, Gran, hast du mir einen Schrecken eingejagt. Ja, alles in Ordnung. Ich bin in der Sonne eingeschlafen, und Shane war so nett, mich zu wecken. Ich verschwinde mal lieber unter die Dusche, sonst sehe ich furchtbar aus bei der Trauung.«

Am liebsten hätte Shane ihr gesagt, dass es für sie gar nicht möglich war, furchtbar auszusehen, aber er hielt den Mund.

»Wir sehen uns gleich«, verabschiedete Katie sich von ihnen und hastete nach drinnen.

Unter Adeles eindringlichem Blick fühlte Shane sich gefangen. »Ich, äh, ich mach mich dann wohl besser auch fertig, nicht dass Laura mich suchen muss.« Als Teil von Owens Gefolge hätte er schon vor einer halben Stunde beim Bräutigam sein sollen.

»Ich hab gesehen, was da unten los war.« Sie stand auf und kam zu ihm. »Ich wollte schon die Rettungsschwimmer rufen, aber du warst schneller.« Mit gekrümmtem Zeigefinger winkte sie ihn zu sich, dann überrumpelte sie ihn völlig, indem sie ihm einen Kuss auf die Wange drückte. »Danke, Shane. Ich glaube nicht, dass diese Familie es überlebt hätte, unsere liebe Katie zu verlieren, und ich bin dir zutiefst dankbar für das, was du getan hast.«

»Oh, äh … Ich war doch bloß zur rechten Zeit am richtigen Ort.«

»Gott sei Dank. Aber lass dich nicht aufhalten. Ich wollte dir nur aus tiefstem Herzen Danke sagen.«

»Sie erzählen das doch keinem, oder? Wir wollen Owen und Laura nicht so einen Schreck bereiten. Nicht heute.«

»Abgesehen von einem Danke wirst du von mir nichts hören.«

»Gern geschehen. Ich springe dann mal unter die Dusche und mache mich fertig.« Und damit sprintete Shane durch die Lobby und die Treppe hinauf zu seinem Zimmer im zweiten Stock. In Rekordzeit duschte und rasierte er sich und schlüpfte in das weiße Leinenhemd samt Khakihose, die für ihn als Mitglied der Brautgesellschaft vorgesehen waren.

Als er eine Viertelstunde später aus seinem Zimmer trat, begegnete er auf dem Flur Katie. Sie hatte sich das Haar gewaschen und geföhnt, sodass es ihr in Wellen bis auf die Schultern fiel. Ihr Blumenkleid schmiegte sich genau richtig an ihre Kurven und endete kurz über dem Knie, um ihre Wahnsinnsbeine so richtig zur Geltung zu bringen.

»Aus dir lässt sich ja ganz schön was machen«, brach sie das Schweigen.

»Danke, gleichfalls – und schnell bist du auch.«

»Ich bin mit sechs Geschwistern aufgewachsen. Da lernt man, im Bad nicht zu trödeln.«

»Bist du so weit okay?«, erkundigte er sich vorsichtig.

»Noch ein bisschen zittrig, aber in Anbetracht der Tatsachen ansonsten okay. Und du?«

»Genauso.«

»Hab ich mich schon bedankt? Ich kann mich nicht erinnern, Danke gesagt zu haben, und das hätte ich tun sollen.«

»Hast du, und kein Problem. Ich bin froh, dass ich da war, als du Hilfe gebraucht hast.« Er reichte ihr seinen Arm. »Wie wär’s, wenn wir versuchen, das zu vergessen und die Hochzeit zu genießen?«

»Dass ich das je vergesse, wage ich zu bezweifeln, aber für Spaß auf der Hochzeit bin ich mehr als zu haben. Bei Familie Lawry ist eine richtige Feier lange überfällig.«

»Na, dann mal los.«

[image: image]

Laura stand allein in ihrem Apartment und betrachtete ihr Spiegelbild in dem bodentiefen Spiegel, den Sarah im Keller ausgegraben hatte. Ihre zukünftige Schwiegermutter hatte ein Hochzeitswunder vollbracht. Aus etwas Stoff, den sie aus dem Rückenteil herausgetrennt hatten, war in ihren Händen ein Neckholder geworden, der so wirkte, als sei er von Anfang an da gewesen. Die Designerin würde einen Herzanfall kriegen, wenn sie je sah, was sie aus ihrer Kreation gemacht hatten.

Langsam drehte Laura sich um und musterte auch ihre Rückseite ausgiebig. Ihr Rücken war komplett frei, nur von dem zarten Schleier bedeckt, den Sarah ihr aus einem Stück Tüll vom Dachboden gezaubert hatte. Ihre Schwiegermutter war erstaunlich erfinderisch, was sie der jahrelangen Gestaltung von Halloween-Kostümen für sieben Kinder zugeschrieben hatte.

Eigentlich hatte Laura keinen Schleier tragen wollen, aber mit wenigstens ansatzweise bedecktem Rücken fühlte sie sich etwas wohler.

Es klopfte an der Tür, und ihr Vater trat ein. Bei ihrem Anblick blieb er wie angewurzelt stehen. »Ach du meine Güte, Liebes. Schau dich nur an.«

»Gut?«, fragte sie ihren Dad lächelnd.

»Außergewöhnlich. Nie habe ich dich schöner gesehen. Du strahlst ja regelrecht.«

»Tausend Dank, dass du uns traust, Daddy. Du weißt ja, eigentlich wollte ich das auch letztes Mal schon, aber Justins Mutter hat so sehr auf die Kirche gedrängt.«

»Das weiß ich doch, Schätzchen. Und ich freue mich viel mehr, diese Zeremonie vornehmen zu dürfen, als es bei der letzten der Fall gewesen wäre. Ich habe Owen unheimlich gern. Er ist ein Mann, der meiner schönen Tochter würdig ist.«

»Ja, das ist er«, stimmte Laura zu. »Aber bring mich jetzt nicht zum Weinen. Ich will nicht auf meiner eigenen Hochzeit verheult und furchtbar aussehen.«

»Das könntest du gar nicht.« Liebevoll legte er ihr die Hände an die Oberarme und küsste sie auf die Stirn. »Mach die Augen zu, damit du nicht weinst. Ich möchte dir was sagen. Zwei Dinge, um genau zu sein.«

»Du tust mir das wirklich an, was?«

»Fürchte schon.«

Laura lächelte ihn an und schloss wie angewiesen die Augen.

»Erstens: Ich liebe dich so sehr. Du und dein Bruder, ihr seid das Beste an meinem Leben, und ich bin unglaublich stolz auf euch beide. Und zweitens: Eure Mutter wäre das auch. Sie hätte Owen geliebt, und sie hätte die Frau geliebt, zu der du herangewachsen bist. Ich wollte, dass du das weißt.« Sanft strich er ihr mit einem Taschentuch unter den Wimpern entlang und fing die Tränen auf, die ihr trotz aller Bemühungen entwischt waren.

»Danke, dass du mir das gesagt hast. Es ist eine schöne Vorstellung, dass sie stolz auf mich wäre.«

»Das wäre sie, mein Schatz. Definitiv. Also, bist du bereit, dich trauen zu lassen?«

»Mehr als das.«

Frank reichte ihr seinen Arm. »Na, dann mal los.«
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»Alle Mann raus«, kommandierte Sarah, als sie in den Salon marschierte, in dem Owen sich mit seinem Gefolge zusammengefunden hatte. Von seiner Seite aus wurde die Brautgesellschaft neben Evan und Shane noch um Adam McCarthy und Sarahs andere Söhne Josh und Jeff ergänzt. All ihre Kinder bis auf eins zur selben Zeit am selben Ort zu haben war für Sarah eine Seltenheit, und sie liebte jede Minute davon. »Die Mutter des Bräutigams hätte gern einen Moment mit ihrem Sohn.«

Jetzt, da ihrem Vater der Prozess gemacht worden war, war um die Kinder eine Leichtigkeit, wie sie sie noch nie an ihnen bemerkt hatte. Sie lachten schneller und lächelten öfter. Es war, als hätten sie jetzt, da Mark Lawry für immer aus ihrem Leben verbannt war, die Erlaubnis, endlich sie selbst zu sein. Sie hätte ihn schon vor Jahren verlassen sollen, aber rückblickend war immer alles glasklar, und dieser Tage schaute sie lieber nach vorn als zurück.

»Ihr habt sie gehört«, wandte Owen sich an die anderen. »Ab an den Strand. Ich komme gleich nach.«

Sie alle küssten Sarah beim Verlassen des Zimmers auf die Wange. »Was für attraktive Jungs«, bemerkte sie an Owen gerichtet, als sie allein waren.

»Neben denen komme ich mir wie ein überdimensionierter Zausel vor.«

»Du bist weder überdimensioniert noch ein Zausel. Du bist umwerfend, und Laura kann sich wahrlich glücklich schätzen.«

»Der Glückspilz hier bin ich, Mom.«

»Das seid ihr beide, mein Schatz, und vergiss das ja nicht.«

»Versprochen. Toll siehst du aus. Das Kleid gefällt mir.«

»Ist es auch nicht zu viel?« Das rüschenbesetzte, freizügige Kleid in Lavendelblau hatte Tiffany ihr aufgeschwatzt.

»Es ist perfekt.«

»Dein Vater konnte es nie leiden, wenn ich Haut gezeigt habe.« Mit einem frechen Grinsen und einem Zwinkern setzte sie hinzu: »Charlie liebt es.«

Owen hielt sich die Ohren zu. »Ich kann dich nicht hören.«

Seine Grimasse brachte sie zum Lachen.

»Scherz beiseite: Ich freue mich riesig, dass du mit ihm glücklich bist. Das hast du dir verdient, mehr als jede andere.«

»Ich verdiene das genauso sehr wie du, mein Schatz. Was sagst du, geben wir uns von heute an die Erlaubnis, glücklich zu sein?«

»Da bin ich dabei.«

Sie nahm die letzte noch verbliebene korallenrote Rose aus der Schachtel des Floristen und hielt sie in die Höhe. »Darf ich?«

»Bitte. Ich hab keine Ahnung, was ich damit anstellen soll.«

»Dafür sind Mütter da.«

Als die Rose genau richtig auf seinem weißen Leinenhemd angebracht war, legte Sarah ihm flach die Hände auf die Brust. »Ich liebe dich mehr, als du je wissen wirst. Du und deine kleine Familie und dieses magische Hotel haben mir letztes Jahr das Leben gerettet, und dafür werde ich immer dankbar sein.«

»Wir sind dir genauso dankbar, Mom. Du bist genau in dem Moment aufgetaucht, als wir dich am dringendsten gebraucht haben.«

Sie lächelte zu ihm empor. »Laura wird jeden Moment nach unten kommen. Wie wäre es, wenn du deine Mom zum Strand geleitest?«

Liebevoll küsste er sie auf die Wange. »Mit dem größten Vergnügen.«

Hell strahlte die Nachmittagssonne, als Owen seine Mutter die steile Treppe zum Strand hinunterführte. Auf Lauras Wunsch hin waren alle barfuß. Von Anfang an hatte ihr Mantra gelautet: »So schlicht wie möglich«, was ihm nur recht war.

Kurz hinter ihnen stiegen seine geliebten Schwestern Julia, Katie und Cindy herunter, und Julia trug Holden auf dem Arm. Obwohl sie Zwillinge waren, hatte Julia dunkles Haar, und Katie war blond, aber die blauen Augen hatten sie gemeinsam. Cindys Haar war hellbraun, genau wie ihre Augen. Sie, Jeff und Julia kamen eher nach der väterlichen Seite ihrer Familie, während der Rest von ihnen blond war wie ihre Mutter. Strahlend lächelten seine Schwestern ihn an, bevor Julia ihm das Baby übergab. Owen drückte und küsste sie alle. Er war so verdammt froh, sie zu sehen.

Holden trug das gleiche weiße Hemd samt Khakihose wie die anderen Männer in der Brautgesellschaft und verfolgte das Geschehen mit einem neugierigen Ausdruck auf seinem niedlichen Gesicht.

Evan war heute in zweierlei Funktion hier – er würde die musikalische Begleitung liefern und Owens Trauzeuge sein. Im Sand waren zwei riesige Blumenarrangements platziert, aus Tigerlilien, Taglilien, Gerbera, Rosen und etwas, das sich laut Laura »Paradiesvögel« nannte. Owen war etwas verwundert gewesen über Lauras Entscheidung für Korallen- und Orangetöne, aber er musste zugeben, dass die Blüten spektakulär waren. Er hätte wissen sollen, dass Laura es genau richtig hinbekommen würde. Das tat sie immer. Ihre Gäste standen im Halbkreis um die Blumen versammelt. Da es eine kurze, schlichte Zeremonie werden würde, hatten sie sich die Mühe gespart, Stühle an den Strand hinunterzuschleppen.

In Paaren schritt die Brautgesellschaft die Treppe hinunter: Adam und Abby, Shane und Janey, Jeff und Stephanie, Josh und Maddie. Als Trauzeugin kam Grace allein, und Owen sah, wie Evans Gesicht bei ihrem Anblick aufleuchtete. Nicht eine Sekunde wandte Evan den Blick von seiner Verlobten, während sie in einem korallenroten Kleid auf sie zukam, das sich um ihre Kurven schmiegte.

Und dann erschien Laura am oberen Ende der Treppe, die Hand in der Armbeuge ihres Vaters, und alles andere verblasste. Es gab nur noch sie. Es würde immer nur sie geben. Während Evan eine Akustikgitarrenversion vom Hochzeitsmarsch spielte, kam Laura auf ihn zu, den Blick fest auf ihn gerichtet.

Owen konnte nicht einmal atmen – bis sie lächelte und sich die Nervosität in seiner Brust in pure Freude verwandelte, wie er sie noch nie erlebt hatte. Seine Prinzessin … Seine große Liebe. Sein Leben.

Die Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, spielte sich vor seinem inneren Auge ab wie der beste Film, den er je gesehen hatte. Von dem Tag, an dem er sie auf der Hochzeit ihrer Cousine Janey zum ersten Mal getroffen hatte, über die Begegnung vor dem Sand & Surf am nächsten Morgen im strömenden Regen bis zu den vielen Malen, die er sie von den Badezimmerfliesen aufgeklaubt hatte, wenn die Morgenübelkeit sie während ihrer Schwangerschaft mit Holden umgehauen hatte. Er war an ihrer Seite gewesen, als sie Holden zur Welt gebracht hatte, und auch, als sie erfahren hatten, dass ihre »Überraschungsschwangerschaft« Zwillinge waren. Sie hatte ihm in dem Albtraum der Gewalt seines Vaters gegen seine Mutter zur Seite gestanden und ihn während des Prozesses gegen seinen Vater unermüdlich unterstützt.

Jede Minute, die er mit ihr verbracht hatte, war die beste Zeit, die er je mit einem Menschen verbracht hatte, und er konnte es nicht erwarten, ihre gemeinsame Zukunft zu beginnen. Schon jetzt hatten sie gute und schlechte Zeiten hinter sich, Krankheit und Gesundheit. Heute würden sie offiziell machen, was schon seit fast einem Jahr in ihren Herzen war.

Frank streckte Owen die Hand entgegen.

Wortlos schüttelte Owen seinem zukünftigen Schwiegervater die Hand. Schon in der kurzen Zeit, die sie einander kannten, war ihm Frank McCarthy ein besserer Vater gewesen, als Mark Lawry es je hatte sein können.

Dann legte Frank Owens Hand in die von Laura, küsste seine Tochter und trat vor die versammelte Gästeschar. »Es ist mir eine außerordentliche Freude, euch alle heute hier willkommen zu heißen, um der Trauung meiner bezaubernden, wundervollen, sensationellen Tochter Laura und der Liebe ihres Lebens, Owen Lawry, beizuwohnen. Owen, einen Mann, der besser zu meiner Tochter passt als du, hätte nicht einmal ich persönlich auswählen können. Mit unerschöpflicher Liebe und Zärtlichkeit hast du sie und Holden umsorgt, und dafür danke ich dir. Ich schlafe wesentlich ruhiger in dem Wissen, dass meine Tochter mit der tiefen, ehrlichen Liebe eines Mannes gesegnet ist, den ich bewundere und respektiere.«

Bei Franks tief empfundenen Worten musste Owen gegen Tränen anblinzeln.

Laura drückte seine Hand und lächelte ihn an, brachte seine aufwallenden Gefühle zur Ruhe, wie nur sie es konnte.

»Owen und Laura haben sich dafür entschieden, ihre Ehegelübde selbst zu sprechen. Owen?« Frank streckte die Arme nach seinem Enkelsohn aus, und Owen übergab ihm Holden.

Laura reichte ihren Brautstrauß, ebenfalls in diversen Orangetönen, an Grace weiter, dann umfasste sie Owens Hände.

»Ich hatte nicht damit gerechnet, dass dein Vater mich zum Weinen bringt«, bemerkte Owen und ließ ihre Hand los, um sich eine Träne von der Wange zu wischen.

»Mich hat er vorhin auch erwischt«, tröstete Laura ihn.

»Da bin ich ja froh, dass ich nicht der Einzige bin.« Owen holte tief Luft und schaute in ihr bezauberndes Gesicht hinunter. Erwartungsvoll blickte sie zu ihm auf. Er hatte lange und angestrengt nachgedacht über das, was er jetzt sagen würde, denn er wollte es genau richtig hinbekommen. »Von unserer ersten Begegnung an warst du meine Prinzessin, so wunderschön und königlich anzusehen und mit einem Herzen aus Gold unter diesem eleganten Äußeren. In dem Jahr, das wir miteinander verbracht haben, sind mir mehr Glück, Zufriedenheit und Frieden widerfahren, als ich in meinem gesamten Leben vor dir hatte. Ich dachte, ich wäre glücklich, bis ich dich gefunden und dabei entdeckt habe, dass ich bloß vor mich hin existiert hatte. Du hast mich gelehrt, zu leben, Prinzessin, und dass ich das mit dir tun und dich für den Rest meiner Tage lieben darf, ist das größte Geschenk, das mir je zuteilgeworden ist. Nirgends auf dieser Welt wäre ich lieber als hier bei dir. Ich gelobe, dich und Holden und alle Kinder, die wir noch miteinander bekommen werden, mein Leben lang zu lieben, zu ehren und zu beschützen.«

Holden stieß ein fröhliches Kieksen aus und brachte seine Eltern damit zum Lachen, obwohl sie zugleich beide mit den Tränen kämpften.

»Laura?«, sagte Frank.

»Und da soll ich jetzt mithalten?« Mit einem tiefen Atemzug schaute sie zu Owen auf. »Genau wie du habe ich bloß vor mich hin existiert, bis ich dich getroffen und mein Zuhause, mein Lebenswerk und die Liebe meines Lebens gefunden habe, alles vereint an einem einzigen magischen Ort. Das Jahr, das wir miteinander verbracht haben, war auch für mich das beste meines Lebens, trotz der Herausforderungen, die wir von Anfang an überwinden mussten. Dir war es egal, dass ich mit dem Kind meines Exmanns schwanger war. Dir war es egal, dass mir für die ersten sechs Monate unserer Bekanntschaft jeden Tag hundeelend war. Morgen für Morgen hast du mich vom Boden aufgeklaubt und mir schlicht und ergreifend keine andere Wahl gelassen, als mich in dich zu verlieben. Und dann hast du dich entschieden, bei uns zu bleiben, statt fröhlich deiner Wege zu ziehen und dein sorgenfreies, ungebundenes Dasein als reisender Troubadour fortzuführen. Du hast dich für uns entschieden und hast für mich dein gesamtes Leben auf den Kopf gestellt. Dafür werde ich dir auf ewig zutiefst dankbar sein, denn, du musst verstehen … Ich hatte keine Ahnung, wie ich ohne dich leben sollte, wenn du gegangen wärst. Und jetzt werde ich das niemals müssen. Jetzt darf ich für den Rest unseres Lebens jeden Tag mit dir verbringen, und es gibt wirklich und wahrhaftig nichts, was ich mir mehr wünschen würde. Ich gelobe, dich zu lieben, zu ehren und zu beschützen, solange ich lebe.«

Mit der freien Hand tupfte nun auch Frank sich ein paar Tränen weg. »Ich würde sagen, ihr zwei habt eure Revanche bekommen«, kommentierte er unter allgemeinem Gelächter aus dem ebenso zu Tränen gerührten Publikum. »Evan? Die Ringe?«

»Oh, Sch…«, stieß Evan hervor, und durch die Gruppe ging ein Keuchen. Dann lächelte er breit. »Erwischt!« Er ließ die Ringe in Franks ausgestreckte Hand fallen und nahm ihm Holden ab.

»Nicht witzig«, tadelte Frank seinen Neffen.

»Doch, war’s«, gab Evan mit einem frechen Grinsen zurück.

Der Wortwechsel brachte Owen zum Lachen. Aber von seinem besten Freund hatte er auch nichts anderes erwartet als mindestens einen Witz mitten in der Trauzeremonie. Owen nahm Lauras Ring von Frank entgegen und schob ihr das schlichte Platinband, das sie sich gewünscht hatte, an den Finger. »Mit diesem Ring nehme ich dich zur Frau, Laura McCarthy.«

Sie tat es ihm gleich und streifte auch ihm einen schlichten Platinring über den Finger. »Mit diesem Ring nehme ich dich zum Mann, Owen Lawry.«

»Kraft des mir vom Staate Rhode Island and Providence Plantations verliehenen Amtes habe ich die Ehre, euch hiermit zu Mann und Frau zu erklären. Owen, du darfst meine Tochter jetzt küssen, aber gesittet.«

»Wag es ja nicht«, protestierte Laura, warf sich Owen in die Arme und küsste ihn leidenschaftlich, direkt vor ihrem Vater und all ihren Verwandten und Freunden.

Was blieb Owen da anderes übrig, als den Kuss zu erwidern?

»Das war nicht gesittet«, beschwerte sich Frank, als sie sich schließlich voneinander lösten, atemlos und lachend im schieren Glück des Augenblicks.

»Es ist mir eine der größten Ehren meines Lebens, euch hiermit zum ersten Mal Mr und Mrs Owen Lawry vorzustellen.«

Aus den Reihen ihrer Freunde und Verwandten erhob sich begeisterter Applaus, während Owen seinem Trauzeugen Holden wieder abnahm und Lauras Hand griff, um zum Fuß der Treppe zu gehen, wo sie ihre Gäste begrüßen würden, bevor sie den Weg zum Empfang im Hotel antraten.

Einer nach dem anderen sprachen ihnen ihre Freunde ihre Glückwünsche aus, bevor sie die Treppe hinaufgingen: David und Daisy, Jenny, Alex und Paul, Victoria und Shannon, Jared und Lizzie, Tiffany und Blaine, Luke und Sydney, Big Mac und Linda, Mac, Grant, Lauras Onkel Kevin und seine Söhne Riley und Finn, die Mac und Adam mit ihrem dunklen Haar und dem spitzbübischen Blick in den Augen äußerst ähnlich sahen.

Beide hatte Owen erst am Abend zuvor kennengelernt, aber obwohl sie beide mit Mitte zwanzig deutlich jünger waren, fügten sie sich wunderbar ein unter ihren Cousins und deren Freundeskreis. Er hatte Riley gehört, wie er Janey gefragt hatte, ob sie immer noch einen nach ihm benannten Hund hätte, worauf Janey zurückgegeben hatte, der Hund hätte schon so geheißen, als er zu ihr gekommen sei. Worauf Riley wiederum mit einem Bellen geantwortet hatte. Finn wollte für den Rest des Sommers hierbleiben, um Shane bei seinem Bauprojekt für bezahlbaren Wohnraum zu helfen, das noch vor Beginn der kalten Jahreszeit fertig werden sollte.

Riley und Finn umarmten Laura und schüttelten Owen die Hand. »Danke, dass du sie uns abgenommen hast«, witzelte Finn und fing sich damit von Laura einen Fausthieb gegen den Oberarm ein.

»Au«, beschwerte sich Finn und rieb sich theatralisch den Arm. »Das ist aber kein angemessenes Verhalten für die Braut.«

»Sie kämpft schmutzig«, kommentierte Owen und erntete dafür von beiden jungen Cousins seiner Frau High Fives.

»Der gefällt mir«, sagte Riley.

»Mir normalerweise auch«, gab Laura zurück.

»Wir haben’s geschafft, Bruderherz«, wandte Riley sich an Finn. »Sie streiten sich. Unser Werk ist vollbracht.«

Und sichtlich zufrieden mit ihrer Arbeit stiegen auch die Brüder die Treppe hinauf.
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»Die beiden sind echt urkomisch«, sagte Owen zu Lauras Onkel Kevin, der nur die Augen verdrehte.

»Zum Schreien.« Kevin war zehn Jahre jünger als Big Mac und hatte hellbraunes Haar und die McCarthy-typischen blauen Augen. Und wie seine großen Brüder war er lustig und lebte für seine Familie. Owen hatte ihn sofort gemocht. »Die kann man nirgendwohin mitnehmen. Was haben sie jetzt wieder gesagt?«

»Haben sich bei Owen bedankt, dass ihr euch jetzt nicht mehr mit mir rumschlagen müsst«, erzählte Laura.

»Dafür sind wir aber auch wirklich dankbar«, bestätigte Kevin ernst.

»Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm«, kommentierte Laura und neigte den Kopf zur Seite, damit ihr Onkel sie auf die Wange küssen konnte.

»Glückwunsch, mein Schatz. Ich freu mich wahnsinnig für dich.«

»Danke, Kev. Richtig toll, dass ihr kommen konntet. Wo ist Tante Deb? Hat sie’s noch rübergeschafft heute früh?«

Kevins Lächeln wurde blasser, und er schüttelte den Kopf. »Nein, sie konnte jetzt doch nicht kommen.«

»Oh. Ist alles in Ordnung?«

»Das, meine Liebe, ist eine Geschichte für ein andermal. Heute ist ein fröhlicher Tag, und ich freue mich unheimlich, dass ich hier bei euch und dem Rest der Familie sein kann. Es ist schon viel zu lange her.«

»Ja«, stimmte Laura zu, »das ist es.«

Nachdem Kevin nach oben gegangen war, bemerkte Laura: »Das klang aber gar nicht gut.«

»Nein, hat es nicht, aber versuch, dir heute deswegen keine Sorgen zu machen. Heute ist unser Tag.«

Sie lehnte sich an ihn, und mit einem Arm drückte er sie an sich. »Abgesehen von dem Tag, an dem Holden zur Welt gekommen ist, ist das der beste Tag meines Lebens.«

»Für mich auch, Prinzessin.« Er küsste sie auf die Stirn, dann auf die Lippen. »Für mich auch.«
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Schweren Schrittes stieg Kevin McCarthy die Treppe hinauf, und auch das Herz war ihm schwer, nachdem seine Nichte sich nach seiner Frau erkundigt hatte. Er konnte ihr wohl schlecht an ihrem Hochzeitstag eröffnen, dass Deb ihn verlassen hatte – für einen Jüngeren. Ja, so klischeemäßig war das. Er konnte Laura nicht erzählen, dass ihre Tante Deb mehr wollte als das, was sie mit ihm gehabt hatte. Dass sie das Gefühl hatte, das Leben würde an ihr vorbeiziehen und sie zurücklassen.

Er hatte sie angefleht, nicht zu gehen, über eine Paartherapie nachzudenken, um ihre siebenundzwanzig Jahre andauernde Ehe zu kämpfen. Doch seine Bitten waren auf taube Ohren gestoßen, und jetzt durfte er seiner Familie erklären, warum seine Frau beschlossen hatte, nicht zur Hochzeit ihrer Nichte zu erscheinen.

Oben am Treppenabsatz angelangt sah er, wie sein Bruder Mac ihn zur Bar herüberwinkte, wo er auf einem Hocker neben ihrem ältesten Bruder Frank saß. Lauras Nachfragen hatte er ausweichen können, aber seine Brüder würden sich mit Ausflüchten nicht zufriedengeben. Obwohl er das wusste, ging Kevin trotzdem zu ihnen und freute sich wie jedes Mal unheimlich, sie zu sehen.

»Gratuliere, Dad«, wandte er sich zuerst an Frank und schüttelte ihm die Hand. »Ich glaube, diesmal hat unsere Süße den Richtigen an der Angel.«

»Ich weiß es sogar. Owen ist der Beste.«

»Das sehe ich«, stimmte Kevin ihm zu. »Und die Zeremonie war auch klasse.«

»Das ist das Schönste an dem Job, vor allem, wenn man sein eigenes Kind verheiraten darf.«

»Da wette ich drauf.«

»Ich muss dir was erzählen, Kev«, sagte nun Mac und reichte Kevin eine Flasche Bier.

»Das klingt irgendwie nach nichts Gutem.«

»Doch, ich habe beschlossen, das als etwas Gutes zu betrachten. Wie es scheint, habe ich noch eine Tochter.«

»Was?« Rasch blickte Kevin von Mac zu Frank, der nickte.

In der Folge berichtete Mac ihm von Mallory und ihrer Mutter Diana und wie er von Mallorys Existenz erfahren hatte.

»O mein Gott«, entfuhr es Kevin. »Was für ein Riesenschock. Wie geht’s dir damit?«

»Komm mir nicht mit deinem Psychokram, Kev«, gab Mac mit einem Lächeln und einem Zwinkern zurück. Seine Brüder hassten es, wenn er in ihrer Gegenwart den Psychiater heraushängen ließ. Sie hatten ja keine Ahnung, dass er gerade selbst einen Therapeuten gebrauchen konnte.

»Hatte ich nicht vor.«

»Ich mach doch bloß Witze«, winkte Mac ab. »Am Anfang war es wirklich ein Schock, aber so langsam gewöhne ich mich an den Gedanken, eine weitere Tochter zu haben.«

»Und wie nehmen die Kinder es auf?«, erkundigte sich Kevin.

»In Anbetracht der Tatsachen ziemlich okay. Die kennen mich gut genug, um zu verstehen, dass ich sie nicht einfach so von dannen ziehen lassen und so tun kann, als würde es sie nicht geben. Das bin einfach nicht ich.«

»Nein, das bist du nicht. Du tust das Richtige.«

»Freut mich, dass du das auch so siehst.«

»Ich bin schon sehr gespannt darauf, meine neue Nichte kennenzulernen.«

»In den nächsten Wochen kommt sie noch mal für ein Wochenende her. Vielleicht kannst du ja auch da sein.«

»Tatsächlich wollte ich jetzt erst mal eine Weile hierbleiben. Ich nehme mir eine Auszeit von der Arbeit.«

»Ist alles okay, Kev?«, fragte Frank.

»Könnte besser sein.«

»Verrätst du uns jetzt mal, wo Deb ist?«, hakte Mac nach.

»Ich weiß es nicht. Sie hat mich allen Ernstes für einen Jüngeren verlassen.«

»Sie hat dich verlassen«, wiederholte Mac verblüfft. »Wann ist das denn passiert?«

»Vor zwei Wochen.«

»Und das sagst du erst jetzt?«, protestierte Frank.

»Das ist nun nichts, worüber ich so unbedingt reden will, also entschuldige bitte, dass ich dich nicht angerufen habe, um dir zu sagen, dass meine Frau mich sitzen gelassen hat.«

»So war das nicht gemeint«, antwortete Frank, »und das weißt du auch. Wir wollen doch bloß für dich da sein, genau wie du immer für uns da bist.«

»Ich weiß«, lenkte Kevin seufzend ein. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er Frank so angefahren hatte, denn er hatte gewusst, dass seine Brüder sich Sorgen machen würden. »Ich komme schon klar. Oder werde wieder klarkommen. Irgendwann. Wenn ich ganz ehrlich bin, hat sich das schon eine Weile abgezeichnet. Ich wusste, dass sie unglücklich war. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass sie tatsächlich geht.«

»Das tut mir wirklich leid, Kev«, erklärte Mac. »Wie kommen die Jungs damit zurecht?«

»Wir haben es ihnen noch nicht gesagt. Die beiden denken, sie ist krank und deshalb zu Hause geblieben.«

»Du musst es ihnen erzählen, bevor sie es von jemand anderem erfahren«, warnte Frank.

»Ich weiß. Mach ich auch. Bald.« Bei der Vorstellung, seinen Söhnen beizubringen, dass ihre Mutter sich für einen anderen entschieden hatte, wurde Kevin körperlich übel.

Eine umwerfende dunkelhaarige Frau kam auf sie zu, und auf Franks Gesicht erschien ein strahlendes Lächeln, als er eine Hand nach ihr ausstreckte.

»Rührende Trauzeremonie, Euer Ehren«, lobte sie Frank mit einem herzlichen Lächeln.

Völlig verblüfft verfolgte Kevin, wie Frank den Arm um die Frau legte und sie ihre Hand auf seiner Schulter ruhen ließ. In all den Jahren seit Joanns Tod hatte er Frank niemals mit einer anderen Frau gesehen.

»Vielen Dank. Betsy, das ist mein kleiner Bruder Kevin. Kevin, Betsy Jacobson.«

»Freut mich, dich kennenzulernen«, brachte Kevin heraus und schaute mit hochgezogener Augenbraue seinen Bruder an. »Wo wir gerade bei verschwiegenen Kleinigkeiten waren …«

Frank lachte und blickte voller Zuneigung zu Betsy auf. »Das ist noch ziemlich frisch.«

»Na, so frisch nun auch wieder nicht«, mischte Mac sich ein und grinste das glückliche Paar frech an. »Das mit euch beiden geht nun schon eine ganze Weile.«

Kevin spürte einen leisen Stich des Neids auf das Glück, das sein großer Bruder nach Jahrzehnten des Witwerdaseins gefunden hatte. »Da hast du dir einen von den Guten geangelt, Betsy.«

»Ich weiß.«

»Kevin hat gerade erzählt, dass er für eine Weile hierbleiben wird«, verriet Frank ihr.

»Wie schön«, sagte sie. »Ich freu mich schon, dich besser kennenzulernen.«

»Ich mich auch.« Darauf freute Kevin sich wirklich – und auf alles andere, was ihn von dem Albtraum fernhielt, der sich zu Hause gerade abspielte.





KAPITEL 30

Nachdem sich alle an dem karibisch inspirierten Essen gütlich getan hatten, das Stephanies Chefkoch gezaubert hatte, nahm Evan seinen Platz auf der Bühne auf der Terrasse ein. Ein Eckchen war extra für ihn, seinen Tontechniker Josh und zwei weitere Musiker frei gehalten worden, die Evan für die musikalische Begleitung der Festivitäten dazugeholt hatte. Er stöpselte seine heiß geliebte Gibson Les Paul an den kleinen Verstärker, den er aus dem Studio mitgebracht hatte. Hinter ihm sank die Sonne in einem Feuerwerk aus Orange und Rot und Gold gen Horizont, das sich zu einem spektakulären Sonnenuntergang entwickeln würde.

Als er sich eingerichtet hatte, trat er ans Mikrofon. »Hey, hey, hey, alle Mann herhören, jetzt spricht der Trauzeuge.« Die fröhliche Versammlung wurde still und schenkte ihm die volle Aufmerksamkeit. »Diese zwei hier kenne ich schon eine Ewigkeit. Laura, du und Shane seid schon immer viel mehr als bloß Cousins für uns. Ihr wart unsere Sommergeschwister, als wir alle noch klein waren, und wir haben es geliebt, dass wir diese Zeit mit euch verbringen durften. Owen ist schon seit der Highschool mein bester Freund, wo wir uns über unsere Liebe zur Musik gefunden haben. Auf die Abende, an denen wir zusammen auftreten dürfen, freue ich mich immer am meisten. Deshalb war es mir eine große Ehre, als mein bester Freund mich gebeten hat, sein Trauzeuge zu sein, wenn er meine Cousine heiratet. Wir kennen uns schon lange, Owen, und nie hab ich dich glücklicher gesehen als während des letzten Jahres, seit du mit Laura zusammen bist. Ihr zwei seid schon für euch genommen toll, aber gemeinsam seid ihr spektakulär. Ich liebe euch beide, und ich wünsche euch nur das Allerbeste vom Leben. Auf Owen und Laura!«

Während die Gäste die Champagnergläser auf das glückliche Paar erhoben, spielte Evan die ersten Akkorde des Songs, den Owen sich für ihren ersten Tanz ausgesucht hatte. »Eine große Entscheidung hat Laura ihrem Bräutigam überlassen, und das war, zu welchem Song sie heute Abend tanzen. Seid ihr zwei so weit?«

»Auf geht’s!« Laura sprudelte förmlich über vor Freude, als sie ihren frischgebackenen Ehemann auf die Tanzfläche zog.

»Für diesen ersten Tanz hat Owen sich ›All I Want Is You‹ von U2 gewünscht.« Evan fing an und spielte den emotionalen Song mit ganzer Seele, um Owen und Laura einen unvergesslichen Moment zu schenken. Doch die ganze Zeit über waren seine Augen auf Grace gerichtet, und er hoffte, sie wusste, dass er auch für sie sang.
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»Perfekt ausgesucht«, sagte Laura und seufzte glücklich, als sie mit ihrem frisch angetrauten Ehemann tanzte.

»Das sagt alles, was du heute wissen sollst.«

Sie schaute zu ihm auf und liebte ihn mehr als je zuvor.

»Was?«, fragte er, aufmerksam wie immer.

»Ich hab nur daran gedacht, wie sehr ich dich liebe.«

»Ich liebe dich genauso sehr und noch mehr.«

»Ich liebe dich mehr.«

Lachend küsste er sie, was auch ihre Gäste zum Lachen und Klatschen brachte, während sie fröhlich mit dem Besteck gegen die Gläser klopften, in der Hoffnung auf weitere Küsse.

»Wie lange müssen wir bleiben?«, fragte er.

»Es ist unsere Party. Wir können nicht einfach abhauen.«

»Doch, können wir.«

»Nein, können wir nicht.«

»Doch.«

»Nein.«

»Ich bin hier der Mann im Haus, mein Wort ist Gesetz.«

»Und ich bin die Frau im Haus. Wenn du nachher noch mal ranwillst, pass auf, was du sagst, mein Lieber.«

»Ich liebe es, wenn du mir die Leviten liest.« Während er das sagte, zog er sie enger an sich. »Das macht mich an.«

»Doch nicht jetzt, Schatz. Die Leute gucken.«

»Sind wir wirklich verheiratet?«

»Wir sind wirklich verheiratet.«

»Ich will hier weg. Und zwar schnell.«

»Eine Stunde noch. Vielleicht auch zwei.«

»Ich schau auf die Uhr, Mrs Lawry.«
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Die Party begann ausgelassener zu werden, als Charlie von hinten die Arme um Sarah legte und das Gesicht an ihren Hals schmiegte. »Können wir jetzt gehen?«

»Ich kann noch nicht weg«, protestierte sie und erschauerte unter der Reibung seiner Bartstoppeln auf ihrer Haut. »Was würden wohl meine Kinder sagen?«

»Die würden sagen: ›Guck mal, unsere Wahnsinns-Mom verschwindet mit dem Typen, der sie liebt. Was für ein Glückskind!‹«

Seine Schamlosigkeit brachte Sarah zum Lachen.

»Ich kann an nichts anderes denken als daran, dich zu halten und zu küssen und zu berühren. Ich will dich so sehr, ich brenne für dich.«

Sarah erbebte unter dem Verlangen, das bei diesen rau geraunten Worten in ihr aufwallte. Vorletzte Nacht hatten sie äußerst kurz davor gestanden, Liebe zu machen, aber in letzter Minute hatte sie ihm Einhalt geboten – und die Entscheidung schon im nächsten Moment bereut. Alles, woran sie seitdem denken konnte, war, wann sie wohl ihre nächste Chance bekommen würden.

»Komm mit mir nach Hause, Sarah. Bitte komm mit mir nach Hause.«

Rasch blickte sie sich auf der Terrasse um. Owen und Laura waren ans Wasser hinuntergegangen, um ein paar Fotos im Sonnenuntergang zu machen. Holden war bei Frank und Betsy. Katie, Julia und Cindy unterhielten sich mit Riley, Finn und Shane. Jeff und Josh saßen mit ihren Großeltern am Tisch, und ihr Sohn John hatte vorhin angerufen, um seinem Bruder zu gratulieren. Er war niedergeschmettert gewesen, weil er die Hochzeit nicht hatte miterleben können, und hatte versprochen, sie bald auf der Insel besuchen zu kommen.

Jeder, den sie liebte, war hier und versorgt. Und der Mann, den sie liebte, stand hinter ihr und bat sie, mit ihm fortzulaufen.

Sarah bedeckte die Hand, die er ihr auf den Bauch gelegt hatte, mit ihrer eigenen und drückte. »Gehen wir.« Sie blieb nur kurz bei Daisy stehen, um sie zu bitten, sie bei den anderen zu entschuldigen.

Fast als hätte er Angst, sie könnte es sich noch einmal anders überlegen, nahm Charlie sie bei der Hand und führte sie durch die Küche bis zum Parkplatz, wo er seinen Wagen abgestellt hatte. Schweigend fuhren sie zu seinem Haus, doch das Bewusstsein dessen, was sie gleich tun würden, pulsierte in ihr wie eine elektrische Spannung.

Stumm nahm er ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. »Ich liebe dich, Sarah.«

Viel sagte er nie, aber was er sagte, war es immer wert, gehört zu werden. Dieser Moment bildete keine Ausnahme. Er hatte genau das gesagt, was sie gebraucht hatte.

»Ich liebe dich auch. Ich liebe es, wie geduldig du mit mir bist, wie freundlich und zärtlich. Noch bevor du überhaupt wusstest, wieso ich das brauche, hast du schon gewusst, was ich brauche.«

»Du hast für mich dasselbe getan. Du hast mir wieder Hoffnung geschenkt.«

»Wie lieb von dir, das zu sagen.«

Als sie bei ihm vorfuhren, ließ er ihre Hand erst los, nachdem er einen Kuss auf den Handrücken gedrückt hatte. »Warte, ich mache dir die Tür auf.«

Sarah verfolgte, wie er um die Motorhaube herumging. Er sah so gut aus in dem marineblauen Poloshirt und der Khakihose, die er sich für die Hochzeit angezogen hatte. Die Tür öffnete sich, und Charlie beugte sich über sie, um ihren Gurt zu lösen. Dann reichte er ihr beide Hände und half ihr aus dem Wagen.

Im Haus schenkte er ihr ein Glas Wein ein und bat sie, nur einen Moment in der Küche zu warten.

Neugierig, was er vorhaben mochte, nippte sie an ihrem Wein und versuchte, ihre Nervosität unter Kontrolle zu bekommen. Obwohl ihr erstes Mal mit einem Mann mehrere Jahrzehnte und sieben Kinder her war, fühlte es sich an, als wäre dies ein ganz neues erstes Mal, weil es ihr erstes Mal mit Charlie war.

Er kehrte zurück und streckte ihr eine Hand hin.

Stumm stellte Sarah das Weinglas ab und ging zu ihm.

Als er sie ins Schlafzimmer führte, erkannte sie, dass er Dutzende Kerzen angezündet hatte. »Ich wünschte, es wäre das Ritz oder etwas anderes Elegantes für dich.«

»Das brauche ich doch gar nicht.«

»Trotzdem würde ich dir das gern geben, und in nicht allzu ferner Zukunft werde ich das auch können.«

»Was soll das heißen?«

»Der Staat bietet mir einen Vergleich an, als Schmerzensgeld für die Jahre, die ich unrechtmäßig im Gefängnis saß.«

»Was denn für einen Vergleich?«

»Eine richtig, richtig fette Summe«, antwortete er und lächelte. »Damit kann ich dir alles schenken, was du dir je gewünscht hast. Du kannst dir frei aussuchen, was du willst – ob Häuser, Urlaube, Sachen für deine Kinder … Was immer du willst. Alles ist möglich.«

Sarah starrte ihn an und fragte sich, ob sie richtig gehört hatte. »Ich … Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Du musst auch nichts sagen. Du musst dich nur von mir verwöhnen lassen, denn das macht mich glücklich. Ich will dir alles geben, was dir so viele Jahre verwehrt geblieben ist. Ich will, dass du glücklich bist, und umgeben von den Menschen, die du liebst, in einem Zuhause, das wir uns gemeinsam aussuchen. Ich will, dass du meine Frau wirst und den Rest deines Lebens mit mir verbringst.« Er hob die Hände an ihre Wangen und küsste sie sanft. »Willst du meine Frau werden, Sarah?«

»Ja, Charlie. Ja, ich will deine Frau werden.«

»Dann fahren wir gleich nächste Woche aufs Festland und suchen dir einen Ring aus. Welchen auch immer du willst.«

»Ich bin doch noch nicht mal geschieden.«

»Wen interessiert’s? Ich gehe nirgendwohin. Du etwa?«

»Wo sollte ich denn hingehen, wenn du hier bist?« Sarah überraschte sich selbst beinahe genauso sehr wie ihn, als sie ihm das Hemd aus der Hose zog und über den Kopf streifte. Sie legte ihm die Hände auf die Brust und küsste ihn auf den Hals.

»Du siehst wunderschön aus heute«, sagte er.

»Das ist das Kleid. Tiffany hat mich dazu überredet.«

»Das Kleid ist bezaubernd«, erklärte er, während er es ihr über den Kopf zog, »aber du warst wunderschön, hast vor Glück gestrahlt, als dein Sohn seine Laura geheiratet hat. Ich liebe es, dich so zu sehen.«

»Das war auch ein sehr besonderer Tag für mich. Ich bin froh, dass du das mit mir erlebt hast.« Wie sie so vor ihm stand, nur in dem Unterwäscheset, von dem Tiffany ihr versichert hatte, sie würde es brauchen, hätte Sarah sich unsicher fühlen sollen. Sie war nicht mehr die Jüngste und hatte sieben Kinder zur Welt gebracht. Doch unter Charlies Blick voller Zuneigung und Begehren hatte sie keine Geduld für Unsicherheiten. Er liebte sie genau so, wie sie war.

»Mach Liebe mit mir, Charlie.«

Er schloss sie in die Arme und hielt sie fest an sich gedrückt. »Nichts, was ich lieber täte.«
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»Es wird Zeit, zu gehen«, flüsterte Owen dicht an Lauras Ohr.

»Jetzt sofort?«

»In dieser Sekunde.«

»Darf ich noch meinen Sohn holen?«

»Für heute Nacht haben Frank, Betsy und Shane Babydienst. Die sind schon längst oben, baden ihn und bringen ihn ins Bett. Shane bleibt heute mit ihm in unserem Schlafzimmer, und ich hab ihm ein Fläschchen zur Schlafenszeit und zur Sicherheit auch noch eins für in der Nacht fertig gemacht. Ich soll dir von ihm ausrichten, du sollst dir keinen Kopf machen. Er hat es im Griff.«

»Du hast aber auch wirklich an alles gedacht.«

»Heute Nacht wollte ich dich mal ganz für mich allein.«

»Und wohin entführst du mich?«

»Komm mit, dann zeig ich’s dir.«

»Sollte ich Holden nicht wenigstens einen Gutenachtkuss geben?«

»Nur wenn du dich mies fühlen willst, wenn wir gehen und er weint. Bei Onkel Shane und Grandpa ist er rundum zufrieden.«

»Müssen wir uns denn nicht von unseren Gästen verabschieden?« Die meisten hatten die Tanzfläche gestürmt und tobten sich richtig aus zu der Musik, die Evan und seine Freunde schon den ganzen Abend über spielten.

»Nein, die sehen wir nämlich alle morgen früh beim Brunch wieder.«

»Es gibt einen Brunch?«

»Meine Großeltern laden die gesamte Hochzeitsgesellschaft ein.«

»Das ist aber lieb von ihnen.«

Er nahm sie bei der Hand. »Kommst du mit mir, Liebste?«

»Wohin auch immer du willst.«

Lächelnd hielt er ihr die Tür auf, damit sie vor ihm in die Kneipe treten konnte. Dann umfasste er wieder ihre Hand und geleitete sie zur Vordertür hinaus, die Treppe hinunter und zum Beachcomber auf der anderen Straßenseite.

»Du bringst mich zur Konkurrenz?«, scherzte sie.

»So gern ich die Nacht auch in unserem Hotel verbracht hätte, da sind wir belagert von lauter Verwandten. Daher dachte ich, das hier ist besser.« Er hielt ihr die Seitentür des Beachcomber auf und eskortierte sie bis in den ersten Stock, wo er mit einer Schlüsselkarte die Tür ganz am Ende des langen Flurs öffnete.

»Warte«, bat er, als sie hineingehen wollte.

Dann hob er sie hoch und trug sie über die Türschwelle in die Hochzeitssuite, wo Windlichter ihr weiches Licht verströmten und Rosenblütenblätter auf dem Bett verteilt waren. In einem Eiskübel daneben wurde eine Flasche Champagner gekühlt.

»Du hast ja richtig vorausgeplant«, sagte Laura, bezaubert von der Atmosphäre und ihrem frischgebackenen Ehemann.

»Pläne zu schmieden liegt mir immer noch nicht im Blut, aber die heutige Nacht wollte ich für uns beide zu etwas ganz Besonderem machen.«

»Es ist perfekt. Danke.«

»Und jetzt, wo ich dich für mich habe«, erklärte er und löste dabei den Kamm aus ihrem Haar, der den Schleier an Ort und Stelle hielt, »will ich mir dieses atemberaubende Kleid mal näher anschauen.«

»Wart’s ab, bis ich dir erzähle, wie dieses atemberaubende Kleid ausgesehen hat, bevor deine Mutter ihm eine Stunde vor der Trauung mit der Schere zu Leibe gerückt ist.«

»Mit der Schere?«

»Jap.« Laura berichtete ihm von der Kleiderkatastrophe und lachte sich kaputt über seine Reaktion.

»Und, bist du durchgedreht?«

»Nicht mal ansatzweise. Alles, was für mich eine Rolle gespielt hat, war, dass ich dich heute heirate. Der ganze Rest ‒ das waren bloß nebensächliche Details.«

»Meine Mutter hat wirklich eine Stunde vor der Trauung dein Kleid zerschnitten und angepasst?«

»Jap. Gott sei Dank wusste sie, was zu tun ist.« Laura tätschelte ihren Bauch. »Die zwei hier sind in der letzten Woche richtig aufgeblüht.«

»Wahrscheinlich, weil du nicht mehr die ganze Zeit über der Schüssel hängst.«

»Wahrscheinlich.«

»Na ja, ich bin froh, dass ihr das hingekriegt habt, und ich wäre im Traum nicht darauf gekommen, dass dieses Kleid einmal komplett auseinandergenommen und neu zusammengesetzt ist. Ich fand dich unglaublich schön.« Zwinkernd fügte er hinzu: »Viel besser als beim ersten Mal.«

Darüber musste Laura lachen. »Das mit dem Schleier war eigentlich überhaupt nicht geplant, aber komplett rückenfrei war auch nicht geplant. Den Tüll hat deine Mutter auf dem Dachboden aufgetrieben. Sie war heute wirklich meine Rettung in der Not.«

»Dafür hat sie sich vorhin mit Charlie aus dem Staub gemacht.«

»Hat sie? Im Ernst? Wer hat dir das denn verraten?«

»Daisy. Mom wollte nicht, dass wir uns Sorgen machen, aber sie wollte auch nicht mit großer Verkündigung den Saal verlassen.«

»Das freut mich für die beiden. Sie ist wie ein Teenager mit seiner ersten großen Liebe.«

»In vielerlei Hinsicht ist es auch ihre erste wahre große Liebe. Das, was sie mit meinem Dad hatte, kann man wohl kaum so bezeichnen.«

»Tja, jetzt ist sie ihr vergönnt, und das ist es, was zählt.«

Er schlang die Arme um sie und vergrub das Gesicht an ihrem Hals. »So, genug geredet. Ich warte schon seit einer Ewigkeit darauf, endlich mit meiner Frau Liebe machen zu können.«

»Aber bitte doch«, erwiderte Laura und lächelte strahlend. »Lass dich von mir nicht aufhalten.«

Damit zog er sie an sich und hob sie hoch, küsste sie voller Leidenschaft.

Sie legte ihm die Arme um den Hals und verlor sich in dem Kuss, überglücklich, dass sie nun ihr ganzes Leben mit ihm vor sich hatte.





HIER KOMMT DER BRÄUTIGAM

EINE BONUS-GESCHICHTE VON GANSETT ISLAND

»Erklär mir noch mal, warum ich zu der Veranstaltung da unbedingt ’nen Schlips anhaben muss«, murrte Ned Saunders, während er sich zu erinnern versuchte, wie man das verdammte Ding band. Eine Krawatte hatte er seit Jahren nicht getragen. »Ist doch bloß ein Essen bei Maddie. Warum muss das so überkandidelt sein? So einer bin ich nicht.«

»Weil Maddie gesagt hat, die Kleiderordnung lautet ›Abendgarderobe‹, also machen wir uns schick. Du wirst schon nicht dran sterben.«

»Das sagste so«, grummelte er. Seit Wochen schon war er äußerst mies gelaunt, und ihm war wohl bewusst, dass es langsam auch anderen auffiel. Vor Kurzem erst hatte ihn sein Kumpel Big Mac zur Rede gestellt und ihn gefragt, was ihm denn für eine Laus über die Leber gelaufen sei. Tja, er befand sich inmitten einer wahren Epidemie von Hochzeiten und Verlobungen. Überall um ihn herum gaben die Leute sich das Jawort – alle außer ihm, und dabei wartete er schon mit Abstand am längsten.

Seit Francines Scheidung endlich rechtskräftig war, war ihnen jedes Mal jemand zuvorgekommen, wenn sie sich auf ein Datum festzulegen versucht hatten. Er hatte ihr seine Idee vorgetragen, eine Überraschungshochzeit draus zu machen, und sie hatte den Gedanken geliebt. Sie hatten sogar schon ein Datum dafür im Auge gehabt, nur um von Seamus und Carolina ausgestochen zu werden.

Selbst Grant und Stephanie würden in ein paar Wochen heiraten, und die schoben das schon ein Jahr lang vor sich her!

Es war einfach nicht fair. Seit mehr als dreißig Jahren wartete er darauf, seine Süße ehelichen zu können. Mittlerweile war er fast so weit, sie einfach nach Vegas zu entführen, nur damit sie es endlich über die Bühne bringen konnten. Bloß … dass er es nicht so machen wollte. Er wollte sein kleines Völkchen um sich haben, einschließlich ihrer Töchter, die irgendwie auch zu seinen geworden waren, seit er mit ihrer Mom zusammen war. Ihre Enkelkinder sollten mit dabei sein, genau wie all ihre Freunde.

Morgen würde er das ein für alle Mal klarmachen. Sie würden ein verdammtes Datum festsetzen und es durchziehen. Da würde ihnen nicht noch mal einer in die Quere kommen.

»Bist du so weit?«, fragte Francine.

Er schaute zu ihr auf und riss überrascht die Augen auf – wie wunderschön sie war. Am Vormittag war sie extra beim Friseur gewesen, und jede einzelne ihrer kastanienbraunen Locken schimmerte bezaubernd.

»Was starrst du denn so an?«

»Das Mädel, das ich liebe. Die raubt mir den Atem.«

»Du alter Charmeur.«

»Ich red keinen Mumpitz, Schätzchen. Ich guck dich nur an und komm ganz durcheinander.«

Francine strich mit den Händen über das Revers seines einen anständigen Sportsakkos. »Das geht mir genauso mit dir und unserem wundervollen Leben zusammen. Jeden Tag aufs Neue bin ich dankbar, dass du mir eine zweite Chance gegeben hast.«

»Dir ’ne zweite Chance gegeben«, wiederholte er und lachte. »Als hätt’ ich da ’ne Wahl gehabt. Mein Herz ist deins, Schätzchen. War’s schon immer.«

Sie küsste ihn. »Na los, gehen wir zu diesem Essen mit unseren Kindern, damit wir wieder heimkommen und diese Unterhaltung fortführen können.«

Selbst nach über einem Jahr des Zusammenlebens erstaunte es ihn immer wieder, dass er jeden Abend mit ihr nach Hause gehen und mit ihr in seinen Armen einschlafen durfte, nachdem er lange, einsame Jahrzehnte über nur von ihr hatte träumen können.

Da man sie nun schon gezwungen hatte, sich schick zu machen, holte er auch den altehrwürdigen Cadillac aus der Garage, den er aus dem Chesterfield-Nachlass gekauft hatte. Als sie bei Mac und Maddie eintrafen, war die Einfahrt schon komplett mit anderen Wagen zugeparkt, bis nach vorn zur Sweet Meadow Farm Road.

»Ich dachte, wir sind unter uns, nur wir und die Kinder«, erklärte Ned missmutig. Er war wirklich nicht in der Stimmung für eine weitere festliche Zusammenkunft mit all den glücklich verheirateten Pärchen in ihrem Leben.

»Das dachte ich auch. Aber das sieht ja aus, als hätten sie die ganze Truppe eingeladen.«

»Na toll.«

Ned stützte sie am Ellbogen, als sie über die Stufen zur Terrasse hinaufstiegen, wo die versammelte Mannschaft sie mit irgendetwas bewarf und »Überraschung!« rief. Hastig riss er den Arm hoch, um sein Gesicht gegen die Wurfgeschosse abzuschirmen. Rosenblütenblätter regneten auf sie herab.

»Überraschung?«, wiederholte Francine. »Es hat doch gar keiner von uns Geburtstag.«

Mac und Maddie kamen zu ihnen, Champagnergläser in der Hand und ein breites Lächeln auf dem Gesicht. »Das ist auch keine Geburtstagsfeier«, erklärte Maddie und küsste sie beide. »Willkommen zu eurer Hochzeit.«

Ned glaubte, sich verhört zu haben, bis das Geschehen um ihn herum seinen Lauf nahm.

Frank McCarthy trat vor sie und hielt Francine und ihm eine Heiratslizenz zum Unterzeichnen entgegen. Maddie und Tiffany unterschrieben als ihre Trauzeuginnen.

Als Nächstes kamen Blumen für sie beide und Maddie, Mac, Tiffany und Blaine. Ashleigh, Thomas und Hailey bildeten den Rest der Brautgesellschaft, die er selbst genau so ausgewählt hätte.

»Ich kapier das nicht«, brachte Ned schließlich heraus, als er endlich mal ein Wort dazwischenbekam.

»Ihr wolltet heiraten, konntet aber kein Datum finden«, erläuterte ihm Big Mac, »also haben Mac und Maddie euch eins ausgesucht.« Freundschaftlich legte Big Mac seinen Arm um Ned. »Alles, was du noch tun musst, alter Freund, ist hier stehen und dich trauen lassen.«

Ihm kamen doch tatsächlich die Tränen, gottverdammt. Genau jetzt, vor allen Leuten. Er würde allen Ernstes heulen. Hier vor ihm, bereit, seine Trauung mit Francine zu bezeugen, stand die Familie, die er sich immer gewünscht und nie gehabt hatte. Als er einen Blick zu Francine hinüber wagte, sah er, dass sie längst weinte.

Zum Teufel damit, beschloss er und hörte auf, gegen die Gefühlswallungen in seinem Inneren anzukämpfen. »Das ist ’ne verdammt klasse Aktion, die ihr hier auf die Beine gestellt habt«, wandte er sich an Mac und Maddie. »Danke.«

»Also freust du dich?«, hakte Maddie vorsichtig nach. »Ich hab Mac gesagt, wenn du sauer wirst, war das ganz allein seine Idee.«

»War es doch auch.«

Nachsichtig tätschelte Maddie ihm die Wange. »Sicher, Schatz.«

»War es wirklich.«

»Ich freu mich riesig«, gab Ned brummelnd zu und schniefte. »Hab mich noch nie so sehr über irgendwas gefreut.«

»Ich wusste es«, bemerkte Mac mit einem selbstzufriedenen Grinsen in Richtung seiner Frau.

Frank rieb sich die Hände. »Was sagst du, Ned? Francine? Ziehen wir’s durch? Es ist schon wieder eine Woche her, dass ich Laura und Owen getraut habe. So langsam juckt es mich in den Fingern, das nächste Paar unter die Haube zu bringen.«

»Ich hab gar keinen Ring für sie«, fiel es Ned in plötzlicher Panik ein. Sie würden das wirklich durchziehen. »Ich brauch ’nen Ring. Sie hat ’nen Ring verdient.«

»Alles bedacht.« Mac holte Ringe aus seiner Tasche. »Wir haben uns die Freiheit genommen, die hier für euch auszusuchen, aber der Juwelier hat gemeint, ihr könnt sie auch umtauschen, wenn euch etwas anderes besser gefällt.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ihr habt echt an alles gedacht. Habt sogar ’nen Trick gefunden, mich in ’nen Schlips reinzuzwängen.«

»Das war das Schwierigste«, gestand Maddie und tätschelte ihrem angehenden Stiefvater die Brust.

Tiffany und Blaine umarmten und küssten ihn und Francine.

»Wie aufregend das alles ist!«, sagte Tiffany zu ihrer Mutter. »Mindestens fünfmal diese Woche hätte ich mich fast verplappert!«

»Ich hab nichts verraten«, erzählte Ashleigh ihrer Großmutter stolz.

»Das stimmt, meine Süße. Ich hatte keinen Schimmer!«

»Auf eure Plätze«, rief Maddie den Gästen zu und klatschte in die Hände. An Ned gerichtet sagte sie: »Du bleibst mit Mac und Blaine hier.«

Ned ließ sich von ihr dorthin bugsieren, wo sie ihn haben wollte. Sein Herz klopfte so schnell, dass er schon Angst bekam, er könnte umkippen oder was ähnlich Peinliches. Aber das war der Moment, auf den er so lange gewartet hatte, und nichts würde ihm oder Francine das verderben. Also atmete er mehrmals langsam und tief durch, in der Hoffnung, sein rasendes Herz zu beruhigen.

Er winkte Big Mac zu sich. »Komm her.«

Lächelnd kam sein ältester Freund auf ihn zu. »Da bin ich.«

»Bleib stehen. Ich brauch dich hier.«

Big Mac umarmte ihn. »Bin direkt neben dir, Kumpel.« Dann schüttelte er Mac und Blaine die Hände und stellte sich zu ihnen.

Als er sich umschaute unter den vor ihm versammelten Gesichtern, fand Ned alle Menschen, die ihm auf der Welt lieb waren. Die fünf McCarthy-Kinder, die mit ihm als ihrem geliebten Adoptivonkel aufgewachsen waren, seine Kumpels von den morgendlichen Sitzungen am Jachthafen und Freunde wie Luke Harris, der über die Jahre für ihn wie ein Familienmitglied geworden war. Er wischte sich die Augen und versuchte, seine Emotionen zu beherrschen, auch wenn er wusste, dass er auf verlorenem Posten kämpfte.

Zu sanften Gitarrenklängen von Evan und Owen kamen Ashleigh und Thomas Händchen haltend nach draußen.

Ned hatte diese zwei Kleinen so verdammt lieb. Er konnte es kaum erwarten, sie aufwachsen zu sehen und dabei nach Strich und Faden zu verwöhnen, wie es jeder anständige Großvater tun würde.

Als Nächste kam Tiffany, die bezaubernd und überglücklich aussah, als sie kurz vor ihrer großen Schwester Maddie durch die Tür trat. Maddie trug Hailey auf dem Arm, und das Baby schmatzte kleine Küsse in die Luft, die sein Herz dahinschmelzen ließen. Mit angehaltenem Atem wartete Ned darauf, dass Francine erschien, und als sie es tat, hielt sie einen weißen Blumenstrauß in der Hand und trug ein strahlendes Lächeln auf dem hübschen Gesicht.

Der Anblick dieses Gesichts und des Lächelns darauf beruhigte und erdete ihn. In ein paar Minuten würde sie seine Frau sein, und sie würden den Rest ihres Lebens miteinander verbringen dürfen. Nichts hatte ihn je glücklicher gemacht als das.

Den Rest des Geschehens nahm er wie im Nebel wahr. Ehegelübde wurden gesprochen, Ringe getauscht, und dann erklärte Frank sie zu Mann und Frau. Ned umarmte und küsste sie – vermutlich gründlicher und ausgiebiger, als technisch gesehen angemessen war, aber wen zum Teufel interessierte es? Francine, seine Francine, war endlich seine Frau, und zwar nur, weil ihre Kinder sie so sehr liebten, dass sie das hier für sie auf die Beine gestellt hatten.

Hand in Hand mit seiner frischgebackenen Ehefrau, umringt von der Familie, die er sich immer gewünscht hatte, betrachtete Ned Saunders sich als den glücklichsten Menschen auf Erden.
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